
  
    
      
    
  


  


  


  Frank W. Haubold


  


[image: ]






Götterdämmerung 3




Das Licht von Duino











[image: ]



  


  Eine Veröffentlichung des

  Atlantis-Verlages, Stolberg

  August 2015

  

  Druck: Schaltungsdienst Lange, Berlin

  

  

  Titelbild und Umschlaggestaltung: Timo Kümmel

  Lektorat und Satz: André Piotrowski

  

  

  ISBN der Paperback-Ausgabe: 978-3-86402-274-6

  ISBN der E-Book-Ausgabe (EPUB): 978-3-86402-278-4

  

  Dieses Paperback/E-Book ist auch als Hardcover-Ausgabe direkt beim Verlag erhältlich.

  

  Besuchen Sie uns im Internet:

  www.atlantis-verlag.de



  


  


  


  


  


  



    Er will nicht mehr den uferlosen Flug,

    an dem die Monde blass vorüberschwammen,

    und von den Welten weiß er längst genug.

    Mit seinen Flügeln will er wie mit Flammen

    vor deinem schattigen Gesichte stehn

    und will bei ihrem weißen Scheine sehn,

    ob deine grauen Brauen ihn verdammen.
  


  
    Rainer Maria Rilke
  


  


  Die Vorgeschichte


  25 Jahre nach der legendären Schlacht vor Joyous Gard bestimmt militärische Routine das Leben auf dem Außenposten Pendragon Base. Nichts deutet auf eine erneute Bedrohung hin, aber Kommandant Raymond Farr traut dem Frieden nicht. Als er die attraktive Miriam Katana kennenlernt und sich in sie verliebt, stößt er bald auf Ungereimtheiten, die ihn misstrauisch machen. Schließlich gesteht sie ihm, dass sie eine Waffe –eine sogenannte »Sternenbombe«– in das System geschmuggelt hat, die jederzeit gezündet werden kann. Farr erfährt, dass Miriams Familie bei einem Burgon-Angriff getötet wurde und sie wie er mit einer Rückkehr des alten Feindes rechnet. Sie beschließen, dem Gegner eine Falle zu stellen und gleichzeitig seinen Rückzugsort ausfindig zu machen.


  Als die »Gänse des Kapitols« –Vogelmenschen einer zufällig anwesenden Zirkusstadt– auf Pendragon Base Alarm schlagen, lässt der Kommandant den Stützpunkt räumen, der wenig später von einem verdeckt operierenden Burgon-Verband angegriffen und zerstört wird. Bevor sich die Angreifer zurückziehen können, zündet Raymond Farr Miriams Waffe, die die örtliche Sonne explodieren lässt und die feindliche Streitmacht vernichtet.


  Nahezu zeitgleich entdeckt das vor Joyous Gard operierende Geschwader unter dem Kommando von Roberta Ortega den Zugang zum Heimatsystem der Burgons. Ein durch das Portal entsandter Kampfverband stößt zwar auf heftigen Widerstand, doch es gelingt ihm, eine Bresche in die gegnerische Verteidigung zu schlagen. Begleitet von einer Handvoll Freiwilliger macht sich Miriam Katana mit der NEMESIS auf den Weg, um die Schöpfer der Burgons zu stellen und Vergeltung zu üben. Als letztes Lebenszeichen empfängt die heimkehrende Flotte ein Funkbild, das eine gigantische Sternenexplosion im örtlichen System zeigt. Offenbar hatte die Mission Erfolg, aber Miriam und die NEMESIS bleiben verschollen.


  Nach seiner Rückkehr entschließt sich Raymond Farr, den Dienst zu quittieren und auf eigene Faust eine Suchexpedition zu organisieren. Das Vorhaben findet die Unterstützung des Großreeders Leandros, der ebenso wie sein undurchsichtiger Berater Dr. Procturro tiefer in die Ereignisse verwickelt zu sein scheint. Leandros gibt zu, Miriam zu kennen, behauptet aber, sie sei als Kind zusammen mit ihren Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen. Daraufhin beauftragt Farr einen alten Freund, den Detektiv John Varley, die Hintergründe zu recherchieren.


  Doch auch der einflussreiche Orden der Heiligen Madonna der Letzten Tage zeigt überraschend Interesse an der geplanten Suchaktion und bietet Farr seine Zusammenarbeit an. Auf Agion Oros, dem Stammsitz des Ordens, trifft Raymond Farr den »Seher« Balinas wieder, eine Kontakteinheit der geheimnisvollen Zivilisation der Angels. Balinas bestärkt Farr in seinem Vorhaben und spielt ihm die Koordinaten des Ortes zu, an dem die NEMESIS angeblich verschwunden ist. Unterdessen entgeht die Ordensburg nur knapp einer Katastrophe, als ein Eismeteorit den Planetoiden trifft und unweit des Klosters einschlägt.


  Wenig später bricht John Varley nach Patonga auf, jenem Touristenplaneten, auf dem Miriam angeblich ums Leben gekommen sein soll. Dort lernt er die geheimnisvolle Ailin Ramakian kennen und wird in eine Kette mysteriöser und gefährlicher Ereignisse verstrickt.


  Doch auch auf Tharsis, wo das Schiff für den Start vorbereitet wird, geschieht Bedrohliches. Während Ortega Freiwillige für den Einsatz rekrutiert, erfährt Farr, dass ein ebenso geheimnisvolles wie gefährliches Vogelwesen aus der Zirkusstadt ausgebrochen und auf dem Weg zum Startplatz ist. Tatsächlich versucht eine schattenhafte Gestalt in der Nacht vor dem geplanten Start, zum Schiff vorzudringen, und wird von der Scharfschützin Layla niedergeschossen. Der Körper des Eindringlings verbrennt jedoch zu Asche, bevor er identifiziert werden kann, und so bleibt zunächst offen, ob das Geschöpf mit ihm gestorben ist.


  Tags darauf bricht die HEMERA unter Farrs Kommando auf und verfolgt zunächst die gleiche Route wie die Schiffe der einstigen Armada auf dem Weg nach Joyous Gard. Unmittelbar nach Passieren des Portals »Iron Gate« wird die HEMERA von einem gewaltigen Raumkreuzer der Sikhaner aufgebracht, dessen Kommandant Farr Unterstützung anbietet unter der Bedingung, dass er sich einer Prüfung unterzieht. Mithilfe der Scharfschützin Layla bewältigt Farr die Aufgabe und lernt Admiral Okura kennen, der über Jahrhunderte in ähnlicher Mission unterwegs war, um seinen verschollenen Sohn zu suchen. Der Sikhaner hält Wort und gibt die HEMERA frei, nachdem diese die Waffen an Bord genommen hat.


  Unterdessen entdeckt der Dichter Rilke, der in der magisch anmutenden Umgebung von Schloss Duino außergewöhnliche Fähigkeiten entwickelt hat, vom Wipfel des Weltenbaums aus die NEMESIS und fasst besondere Zuneigung zu Miriam Katana, die im Angesicht des »letzten Hauses der Welt« eines seiner Gedichte deklamiert. Er ahnt, dass sich die Besatzung in große Gefahr begibt, was sich wenig später bewahrheitet. Miriam und ihre Gefährten geraten in eine Falle –das Todes-Labyrinth–, wo sie sich alsbald hoffnungslos verirren. Eine mechanische Kreatur tötet Henry Jenkings, einen von Miriams Begleitern. Auf Schloss Duino erhält der Dichter Besuch von einem Vertreter der Angels, der ihn über die Hintergründe seiner neuen Existenz aufklärt und auffordert, selbst aktiv zu werden, um Miriam zu beschützen.


  Die HEMERA hat inzwischen das Goleaner-System erreicht und erhält überraschend Gesellschaft von zwei Ortsansässigen in den Klonkörpern ihrer terranischen Idole, dem Rocksänger Jim Morrison und dessen Freundin Pam. Die beiden schließen sich mit ihrem biologischen Raumschiff LIZARD KING der Mission an. Kurz vor Erreichen des Transferpunktes wird die HEMERA von einem vermeintlichen »Segelschiff« angegriffen, dessen gewaltiger Feuerkraft sich die Mannschaft nur durch den Einsatz der Sikhaner-Waffe erwehren kann, die das feindliche Objekt zerstört.


  Nach Erwerb eines eigenen Schiffes, der DIANA, suchen John Varley und Ailin unterdessen den Reservatsplaneten Stamfani auf, da dort eine Kolonie der von den Goleanern zurückgelassenen Vogelmenschen angesiedelt wurde. Doch sie kommen zu spät. Sowohl die Hybriden als auch die Besatzung der Forschungsstation wurden durch eine Machwellenbombe getötet. Die Videoaufzeichnung zeigt allerdings, dass sich die Opfer ihrem Schicksal freiwillig ergeben haben und ihr Bewusstsein vor dem tödlichen Schlag transferiert wurde. Als Ailin John gegenüber ihre wahre Identität preisgibt, schenkt er ihr keinen Glauben, bis sie sich selbst verletzt und die Wunde innerhalb von Sekunden verheilt. Doch auch für John selbst hat ihre intensive Beziehung Folgen, als Ailin ihr Wissen und nicht nur das mit ihm teilt.


  Unterdessen beobachtet die Regentin, die sich als Geliebte des »Gottes« Narduk zur Beherrscherin des Grauen Landes aufgeschwungen hat, ihre Gefangenen im Labyrinth. Doch ihr Versuch, ein weiteres Besatzungsmitglied töten zu lassen, schlägt überraschend fehl. Ein Ritter in schwarzer Rüstung erschlägt das angreifende Mechanowesen und verschwindet kurz darauf wieder. Nur Miriam Katana ahnt, dass der Dichter sie gerettet hat. Narduk informiert die Regentin über die bevorstehende Ankunft der HEMERA und sie beschließen, das Schiff angreifen und vernichten zu lassen.


  Die HEMERA landet an gleicher Stelle wie zuvor die NEMESIS und Farr findet an Bord des verlassenen Schiffes eine Nachricht von Miriam vor. Währenddessen erkundet der Dichter vom Weltenbaum aus das Graue Land, und als er eine Richtung Landeplatz fliegende Hubschrauberstaffel entdeckt, warnt er Morrison und Farr vor dem bevorstehenden Angriff. Obwohl die Helikopter wie aus dem Nichts auftauchen, gelingt es der Besatzung der HEMERA, die Attacke zurückzuschlagen. Allerdings wird das Schiff dabei leicht beschädigt, wodurch sich ihr Aufbruch verzögert.


  Auf der Gegenseite warnt die Administration die eilig zusammengerufenen »Götter« unter Verweis auf die Ereignisse von Stamfani vor den Folgen ihrer Disziplinlosigkeit, wobei am Ende Bühne und Festspielhaus in Flammen aufgehen. Die Anzeichen für eine finale Konfrontation mehren sich…


  


  1. Der Agent


  Der Mann, der sich Vincent Procturro nannte, erwachte eine knappe Minute vor der programmierten Weckzeit und stellte den Vibrationsalarm seines Compads ab. Trotz der Dunkelheit im Raum –er hielt die Jalousien nachtsüber stets verschlossen– verzichtete er darauf, das Licht einzuschalten. Er war es gewohnt, sich im Dunkeln zurechtzufinden. Wann und unter welchen Umständen er diese Fähigkeit erworben hatte, hatte der Mann ebenso vergessen wie seinen richtigen Namen und jene, die er bei anderen Einsätzen getragen hatte. Seine Erinnerungen fokussierten sich auf das Wesentliche: seinen Auftrag.


  Im Badezimmer kam er der Forderung seines Körpers nach Entleerung der Blase nach und erfrischte sich mit einem Schwall kalten Wassers, indem er sein Gesicht kurz unter den Wasserhahn hielt. Das musste als Morgentoilette genügen, denn die Zeit war knapp kalkuliert.


  Bevor er sich auf den Weg machte, klickte er die Aufnahmen der Watcher durch und vergewisserte sich, dass niemand im Haus unterwegs war. Um zwei Uhr morgens war die Wahrscheinlichkeit einer zufälligen Begegnung zwar gering, aber ein gewisses Restrisiko bestand immer.


  Vincent zog die Tür vorsichtig hinter sich zu und durchquerte den von Nachtlichtern spärlich erhellten Korridor in Richtung Treppenhaus. Natürlich hätte er auch den Lift benutzen können, aber angesichts der Stille im Haus wollte er jedes unnötige Geräusch vermeiden.


  Es dauerte ein wenig, bis Stufen und Treppenabsätze erkennbar wurden, dennoch bewegte sich Vincent beim Abstieg vollkommen sicher und lautlos wie ein Schatten. Es war nicht sein erster Ausflug in die von massiven Stahlbetonwänden beschützte Unterwelt der Leandros-Villa.


  Neben diversen Kühl- und Lagerräumen beherbergte das Kellergeschoss auch sämtliche technischen Anlagen von der Klimazentrale bis hin zur Wasseraufbereitung. Fachleuten wären einige der Anlagen sicherlich überdimensioniert, wenn nicht gar verdächtig erschienen, aber es gab keine Fachleute auf Malmari Bay.


  Das Personal stammte –wie auch das Gros der Einwohnerschaft– von einer vergessenen Kolonialwelt namens Sevesio, die nicht einmal eine Sphere-Anbindung besaß. Für den Transfer hatte Procturro seinerzeit ein sikhanisches Tarnschiff angeheuert –eine durchaus aufwendige Vorsichtsmaßnahme, die sich aber ausgezahlt hatte. Die Umsiedler hatten ihre neue Heimat mit jener naiven Begeisterung aufgenommen, die Pioniere von jeher auszeichnete, und dankten die Verbesserung ihrer Lebensumstände mit bedingungsloser Loyalität. Sie verehrten den alten Herrn als Wohltäter und Patriarchen, was beiden Seiten guttat und maßgeblich zur Harmonie des Ortes beitrug.


  Die meisten Besucher, ganz gleich ob geladene Gäste oder Neugierige, die sich den Luxus der teuren Passage leisten konnten, waren beeindruckt vom freundlichen Wesen der Bewohner, den malerischen Ortschaften, dem angenehmen Klima und der üppigen Vegetation. Oft schieden sie nur ungern und mit unverhohlenem Bedauern.


  Dabei war Malmari Bay im Grunde nichts weiter als ein potemkinsches Dorf, dessen Bewohner allerdings nicht einmal ahnten, dass sie Teil einer Kulisse waren. Selbst die Zuträger, derer Dienste sich Procturro versichert hatte, blieben bei aller Geheimniskrämerei dennoch der Fiktion eines historisch gewachsenen Gemeinwesens verhaftet –eines alten Familienbesitzes, an den sich das Ehepaar Leandros nach einer Reihe von Schicksalsschlägen zurückgezogen hatte.


  An dieser vermeintlichen Tatsache zweifelte nicht einmal der alte Reeder selbst, der sich nach seinem Zusammenbruch erstaunlich gut gefangen und mit den Gegebenheiten abgefunden hatte. Bei Carlotta war sich Vincent nicht so sicher. Die Dame des Hauses sprach nicht viel, aber hinter der Maske der Unnahbarkeit verbarg sich eine aufmerksame Beobachterin, die ihre eigenen Schlüsse zog. Sie misstraute ihm, daran bestand nicht der geringste Zweifel, aber ihre Ablehnung ging nie so weit, dass sie ihn offen brüskierte. Vermutlich duldete sie seine Anwesenheit nur ihrem Mann zuliebe oder aus einem Gefühl der Verpflichtung heraus.


  Dennoch stellte Carlotta keine Gefahr für seine Pläne dar. Wahrscheinlich würde sie sich eher die Zunge abbeißen, als etwas nach draußen zu tragen, das die Familie betraf. Ihre Loyalität Leandros gegenüber stand außerhalb jedes Zweifels. Sie würde nie etwas tun, das einen Schatten auf den Namen warf, den sie trug.


  Procturro bedauerte ihre Vorbehalte seiner Person gegenüber nicht etwa aus gekränkter Eitelkeit, sondern aus rein praktischen Gründen. Mit ihrer Intelligenz und Selbstdisziplin wäre Carlotta Leandros eine ideale Verbündete gewesen, erst recht, wenn sie erfuhr, wer für die Tragödie von Pagasos Forest verantwortlich war.


  Der alte Mann war hingegen nur noch eingeschränkt Herr seiner Entschlüsse, seitdem sich die Neuromediziner an Bord des Zeitschiffes seiner angenommen hatten. Vielleicht waren es ja auch diese –für Außenstehende kaum wahrnehmbaren– Veränderungen in Leandros’ Wesen, die Carlotta seinem Retter gegenüber misstrauisch machten…


  Procturro zuckte mit den Schultern. Er hatte sich Leandros gegenüber nichts vorzuwerfen. Jeder andere an seiner Stelle hätte genauso gehandelt. Möglicherweise würde er sich nach seiner Rückkehr verantworten müssen, aber auch das schreckte ihn nicht. Jeder Eingriff war moralisch anfechtbar und letztlich nur das Resultat einer Wahl zwischen mehreren Übeln. Die Beeinträchtigung der Entscheidungsfreiheit eines Menschen, der ohne sein Eingreifen gestorben wäre, war ein zumutbarer Preis für die Möglichkeit, eine Katastrophe zu verhindern. Viel schwerer wog der Zwischenfall mit diesem armen Narren von der Bruderschaft, den der Übereifer seiner örtlichen Verbindungsleute das Leben gekostet hatte. Sie hatten den Attentäter zwar nur aufhalten sollen und keineswegs umbringen, aber das änderte nichts an den Tatsachen. Der Mann war tot und er war dafür verantwortlich, auch wenn es vermutlich nie zu einer offiziellen Untersuchung des Falles kommen würde. Ein Erfolg seiner Mission würde sie überflüssig machen –aus einer ganzen Reihe von Gründen…


  Vincent lächelte melancholisch, als er die schwere Stahltür zum Generatorraum öffnete. Das Aggregat –ein mattschwarz schimmernder Quader von beeindruckenden Ausmaßen– lief wie gewohnt im Stand-by-Betrieb. Offiziell diente es als Notstromversorgung, aber das war nur die halbe Wahrheit. Sein tatsächlicher Zweck war ein anderer, von dem niemand im Haus etwas ahnte.


  Außer ihm selbst hatte ohnehin nur Nikos, der Hausmeister, Zutritt zu den technischen Anlagen und der alte Mann würde sich hüten, dieses Privileg zu missbrauchen. Er kümmerte sich generell nicht um Dinge, die ihn nichts angingen, zumal Procturro ihm erklärt hatte, dass das Aggregat keiner Wartung bedurfte und im Bedarfsfall automatisch anlief.


  Zur Sicherheit hatte er dennoch einen Watcher installiert, dessen Aufzeichnungen jedoch nur das Erwartete bestätigten: Der Hausmeister begnügte sich bei seinen Kontrollgängen mit einer flüchtigen Inspektion des Raumes, wobei er stets ausreichend Abstand zum Generator hielt, der ihm offensichtlich nicht geheuer war.


  Also gut, dachte der Mann. Bringen wir es hinter uns.


  Er beugte sich über das Bedientableau, aktivierte den Irisscan und schaltete nach der Identifizierung auf Lastbetrieb. Einige Anzeigen wechselten ihre Farbe und das normalerweise kaum wahrnehmbare Summen des Aggregats wich einem dumpf vibrierenden Geräusch knapp oberhalb der Hörschwelle.


  Sekunden später glitt ein Teil der Wand geräuschlos zur Seite und gab den Zugang zu einem weiteren Raum frei. Der Mann trat hindurch und wartete, bis sich die Geheimtür wieder geschlossen hatte.


  Der fensterlose Raum war spartanisch eingerichtet. Genau genommen gab es nur ein einziges Möbelstück –eine Art Pilotensessel mit einem schmalen Bedientableau im Bereich der rechten Armlehne. Dazu kamen zwei Projektoren an der Frontseite, die auf Stative montiert und auf den Sessel ausgerichtet waren. Den armdicken Versorgungsleitungen nach zu urteilen, handelte es sich um äußerst leistungsstarke Geräte. In der Wandmitte zählte eine überdimensionale Leuchtanzeige die Sekunden herunter: 01:30 … 01:29 … 01:28…


  Dem Mann blieb noch eine reichliche Minute, um seine Vorbereitungen abzuschließen. Er nahm Platz, lehnte sich behaglich zurück und betätigte einen Schalter an der Bedienkonsole. Das dumpfe Geräusch schwoll an, aber vielleicht nahm er auch nur die Vibrationen stärker wahr, die sich über den Fußboden übertrugen.


  Noch dreißig Sekunden bis zum Transfer.


  Procturro atmete ruhig und kontrolliert, während sein Oberkörper langsam nach hinten sank. Die Luft um ihn herum begann, bläulich zu schimmern.


  Noch zehn Sekunden.


  Das Zeitschiff musste jeden Moment an der berechneten Position im Orbit des Planetoiden auftauchen.


  Drei … zwei … eins. Ein Tonsignal bestätigte den Kontakt, Sekundenbruchteile bevor das Display auf 00:00 umschaltete und Vincent das Bewusstsein verlor.


  Als das Schwindelgefühl verging und Procturro die Augen aufschlug, empfand er ein beinahe irrationales Gefühl der Erleichterung, das weniger der vertrauten Umgebung als vielmehr der Tatsache geschuldet war, dass er die Last seines Körpers nicht mehr spürte.


  Ich bin frei!


  Natürlich kannte Vincent die Ursache für das Gefühl: Der Avatar, den sein Bewusstsein steuerte, unterschied sich äußerlich zwar kaum von seinem zurückgelassenen Menschenkörper, bewegte sich aber ungleich leichter –bar jeglicher physikalischen Beschränkung.


  Solcherart befreit musste Procturro gegen die Versuchung ankämpfen, aufzuspringen und ein paar Saltos zu schlagen oder frei schwebend das Schiff zu durchstreifen. Wahrscheinlich würde man ihn sogar gewähren lassen, solange niemand dabei zu Schaden kam, ihn aber anschließend umso unsanfter auf den Boden der Tatsachen zurückbringen. Der Raum wurde zweifellos überwacht und mangelnde Selbstbeherrschung war nicht unbedingt eine Empfehlung…


  Der Ankunftsraum war zweckmäßig eingerichtet, wirkte aber durch den Parkettfußboden und die textilverkleideten Wände warm und behaglich. Der Liegesessel, in dem Vincent zu sich gekommen war, hatte nichts Technisches oder gar Medizinisches an sich. Mit seinen dunkelbraunen Lederpolstern und den polierten Holzfüßen hätte er auch in einer Bibliothek oder einem vornehmen Salon stehen können.


  Die Konstrukteure des Zeitschiffes hatten bei der Gestaltung der Innenräume großen Wert auf Exklusivität gelegt und nur ausgesuchte Materialien eingesetzt. Das konnte man –je nach Mentalität– für angemessen, elitär oder sinnlose Verschwendung halten; Tatsache blieb, dass die meisten Rückkehrer das gediegene Ambiente zu schätzen wussten, in dem sie sich nach den Anstrengungen des Einsatzes wiederfanden. Daran änderte auch der Umstand nichts, dass sie in Ermangelung eines Körpers gar nicht in der Lage waren, aus den angebotenen Bequemlichkeiten konkreten Nutzen zu ziehen. Das Gefühl der Geborgenheit, das die vertraute Umgebung in ihnen auslöste, bedurfte keiner zusätzlichen sensorischen Bestätigung.


  Es war ein Ort, an dem die Welt draußen keine Rolle mehr spielte. Der Umstand, dass sich das Zeitschiff jederzeit zurückziehen konnte, trug dabei nicht unwesentlich zur gelösten Stimmung bei, der sich auch Procturro nicht entziehen konnte. Dabei war ihm durchaus klar, dass die für 9 Uhr angesetzte Besprechung mit dem Koordinator alles andere als ein Routinetreffen war.


  Die immensen Kosten, die der Unterhalt des Planetoiden verursachte, bedurften ständiger Rechtfertigung und irgendwann würde der Bonus aufgebraucht sein, den Vincent Procturro durch die Vernichtung der Burgon-Streitmacht erworben hatte. Wenn es ihm nicht gelang, die Präfektur von der Wirksamkeit der von ihm getroffenen Maßnahmen zu überzeugen, stand möglicherweise die gesamte Mission auf dem Spiel…


  Der Mann, der sich Vincent Procturro nannte, seufzte innerlich, richtete sich dann aber mit einer energischen Bewegung auf, wobei die Mehrzahl der Befehle, die sein Bewusstsein aussandte, in Ermangelung geeigneter Muskeln und Nerven ohne Erwiderung blieb. Der Aufenthalt auf Malmari Bay hatte ihn der Leichtigkeit einer rein virtuellen Existenz entwöhnt. Das war im Augenblick zwar ein wenig lästig, andererseits war die perfekte Anpassung seines Bewusstseins an den Klonkörper und das örtliche Umfeld ein entscheidendes Argument für die Weiterführung der Mission. Darüber hinaus hielt Procturro nach wie vor einige durchaus schwergewichtige Figuren im Spiel, deren Einsatz nachhaltig zur Änderung des Kräfteverhältnisses beitragen konnte, sofern sie nicht vor der Zeit entdeckt und eliminiert wurden…


  Noch 60 Sekunden. Vincents Bewusstsein war nunmehr über die Avatarfunktionen direkt mit der Schiffs-KI verknüpft, die ihn, nachdem er die Tür zum Korridor geöffnet hatte, auf direktem Weg zum Besprechungsraum geleitete.


  Die schwere, zweiflügelige Holztür schwang geräuschlos auf und gab den Blick in einen von Bücherregalen dominierten halbdunklen Raum frei, der offenbar Teil der Schiffsbibliothek war. Trotz des Dämmerlichtes erkannte Vincent den Mann am Schreibtisch sofort, als dieser von seinen Papieren aufblickte, um den Besucher in Augenschein zu nehmen.


  Das kann unmöglich wahr sein!, dachte Procturro erschrocken, bis ihm klar wurde, dass es nicht der Präfekt selbst war, der sich in diesem Augenblick erhob, um ihn zu begrüßen, sondern ein Avatar ähnlich seinem eigenen.


  Dennoch fühlte er sich zutiefst verunsichert. Wahrscheinlich hätten ihm –eine entsprechende Funktionalität seines Avatars vorausgesetzt– sogar die Knie gezittert. Auch wenn es nicht der Präfekt in persona war, dem Vincent gegenüberstand, so stellte allein die Präsenz einer Bewusstseinskopie des wohl mächtigsten Mannes der Stadt ein ebenso unverhofftes wie besorgniserregendes Ereignis dar.


  »Guten Morgen, Dottore!«, eröffnete der hagere Mann das Gespräch, nachdem Procturro auf einen Wink hin Platz genommen hatte. Das »Dottore« begleitete die Andeutung eines Lächelns, das jedoch sofort wieder erlosch. »Sie werden vermutlich den Anlass für meinen unangekündigten Vor-Ort-Besuch erfahren wollen und ich möchte Sie ungern auf die Folter spannen. Zunächst aber darf ich Ihnen gratulieren, Dottore. Sie haben hervorragende Arbeit geleistet!«


  Das Lächeln, das die asketischen Züge des grauhaarigen Mannes bei diesen Worten erhellte, zerstreute Vincents Befürchtungen, bevor er das Gehörte überhaupt bewusst zur Kenntnis genommen hatte.


  »Vielen Dank«, erwiderte er immer noch ein wenig ungläubig. »Darf ich fragen, in welcher Beziehung?«


  »Bezüglich des Status der Föderation gibt es leider keine Veränderungen«, dämpfte der Präfekt Procturros Erwartungen. »Aber immerhin hat ihre Scheinattacke auf die Ordensburg die erhoffte Wirkung gezeigt. Die Patres haben ihr Domizil beinahe umgehend in Sicherheit gebracht.«


  »Dann ist Agion Oros tatsächlich wieder aufgetaucht?«, erkundigte sich Vincent hastig.


  »Genau so ist es.« Der Präfekt nickte. »Unsere Tarn-Scouts haben die Ordensburg vor ein paar Tagen im avisierten Raumsektor aufgespürt. Den Aufnahmen nach zu urteilen, gibt es keinerlei Hinweise auf Beschädigungen durch militärische Gewalt.«


  »Und die Patres?«, wollte Procturro wissen. »Sind Sie wohlauf?«


  »Das wäre angesichts der Begleitumstände eine kühne Erwartung.« Der Präfekt lächelte. »Sie sind gestorben, einer nach dem anderen, aber nach Ablauf der ihnen zugemessenen Lebensspanne und, wie wir vermuten dürfen, in Frieden. Mönchsgemeinschaften sind nun einmal von der sie tragenden Gesellschaft abhängig, aus der sie ihren Nachwuchs rekrutieren.«


  »Dann ist Agion Oros also ausgestorben…«, konstatierte Vincent mit einem bitteren Lächeln. »Und wir haben nichts als einen Haufen toter Steine gerettet.«


  »Sie übersehen die interessanten Möglichkeiten, Dottore, die uns das glückliche Wiedererscheinen des Ortes bietet«, korrigierte ihn der Präfekt mit sanftem Tadel. »Wir werden dem Orden neues Leben einhauchen, wirkliches Leben. An Freiwilligen dürfte es angesichts der Umstände kaum fehlen und an geeigneten Klonkörpern ebenso wenig. Trauern Sie also nicht um die dahingeschiedenen Patres, Dottore. Sie werden, sobald die technischen Vorbereitungen abgeschlossen sind, eine zweite Chance bekommen. Zumindest den Jüngeren unter ihnen dürfte die Entscheidung nicht schwerfallen.« Er grinste und auch Vincent konnte sich angesichts der Bilder, die vor seinem inneren Auge aufstiegen, ein Lächeln nicht verkneifen.


  »So viel zu den guten Nachrichten«, fuhr der Präfekt fort, ohne den Blickkontakt auch nur für einen Moment abreißen zu lassen. »Anderenorts stellen sich die Dinge leider weniger positiv dar. Offenbar verfügt der Feind über Ressourcen, die selbst signifikante Verluste mit Leichtigkeit kompensieren. Für jeden abgeschlagenen Kopf wachsen drei neue nach, sodass die eingeleiteten Maßnahmen nach wie vor keinerlei Wirkung zeigen.« Er zuckte betrübt mit den Schultern, aber die resignierte Geste konnte Vincent nicht täuschen. Der Präfekt würde niemals auch nur einen Schritt zurückweichen oder sich mit dem Status quo abfinden. Sein unverhoffter Besuch deutete im Gegenteil darauf hin, dass er inzwischen sogar bereit war, im Zweifelsfall die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Seine Lobesworte waren nur der verbindliche Auftakt gewesen, die eigentliche Prüfung stand Vincent noch bevor…


  »Was ist eigentlich aus dem Kuckucksei geworden, das Sie den Zirkusleuten ins Nest gelegt haben?«, erkundigte sich der Präfekt wie beiläufig. »Gibt es darüber irgendwelche verlässlichen Informationen?«


  »Nur das, was in den offiziellen Berichten steht«, erwiderte Vincent vorsichtig. »Da ich bislang nicht über die Hintergründe informiert wurde, kann ich über die Erfolgsaussichten des Projektes keine Aussagen treffen.«


  »Sehr geschickt, Dottore. Sie hätten Diplomat werden sollen.« Der grauhaarige Mann lächelte freudlos. »Nur geht es hier weniger um persönliche Befindlichkeiten als vielmehr darum, den Status ante wiederherzustellen. Dafür sollte uns jedes Mittel recht sein und auch jeder noch so zweifelhafte Verbündete. Angesichts der Dimension des Problems können wir uns keine Sentimentalitäten leisten.«


  »Selbstverständlich, Signore«, beeilte sich Procturro zu versichern. »Nur gibt es im Moment tatsächlich keine verlässlichen Informationen zum Verbleib des Mutanten, also wissen wir auch nicht, ob er sich an Bord unseres Schiffes befindet.«


  »Schon gut, Dottore«, winkte der Präfekt ab. »Mir ist dieses Geschöpf genauso suspekt wie Ihnen, aber manchmal muss man eben den Teufel mit Beelzebub austreiben. In diesem speziellen Fall ist dieser Vergleich gar nicht so weit hergeholt, obwohl unser Verbindungsmann mit Eloquenz das Gegenteil behauptet. Es wäre allerdings naiv zu glauben, dass er die Problematik tatsächlich durchschaut. Zweifellos hat er nur das erfahren, was er erfahren sollte.«


  »Für mich sieht es eher wie ein von langer Hand geplanter Racheakt aus«, verlieh Vincent nun doch seinem Unbehagen Ausdruck. »Wer auch immer dieses Ding erschaffen hat, verfolgt damit bestimmt nicht unsere Interessen. Es sei denn, man postuliert, dass der Feind unseres Feindes zwangsläufig ein Freund sein muss. Sicher ist nur, dass dieses Monstrum über Leichen geht. Falls es tatsächlich an Bord der HEMERA ist, sollten wir mit dem Schlimmsten rechnen.«


  »Sie vergessen bei ihren Überlegungen, dass das Schlimmste längst eingetreten ist, Dottore«, wies ihn der Präfekt mit unterkühlter Höflichkeit zurecht. »Unsere Zivilisation wurde ausgelöscht und wir verdanken unser Überleben nicht etwa der Gnade des Feindes, sondern allein der Tatsache, dass wir zum Zeitpunkt des Angriffs nicht hier waren. Dieser Mutant mag ein Monstrum sein, aber möglicherweise bedarf es ja eines Monstrums, um die Initiative zurückzugewinnen. Von ihrem hoch motivierten Schützling gibt es jedenfalls schon seit Längerem kein Lebenszeichen mehr…«


  »Entschuldigung, Signore«, murmelte Procturro, ohne den Blick zu heben. »Aber ich glaube, dass es für Schlussfolgerungen im Moment noch zu früh ist. Wenn Miriam und ihren Leuten etwas zugestoßen wäre, hätten wir es erfahren.«


  »Sie meinen wegen der beiden weiteren Bomben?«, erkundigte sich der Präfekt mit hochgezogenen Augenbrauen. »Davon sollten Sie sich nicht zu viel versprechen, selbst wenn Ihre Amazone den Mumm aufbringt, sie zu zünden. In nichtreaktiven Umgebungen limitiert die vergleichsweise geringe Masse der Ladung den Vernichtungsradius auf wenige Hundert Meter. Ihre eigentliche Wirkung entfaltet die Bombe erst im ionisierten Plasma einer Sternhülle. Das bedarf präziser Vorbereitung.«


  »Ich bin überzeugt, dass Signora Katana die erforderlichen Vorkehrungen getroffen hat«, erwiderte Vincent förmlich. »Und ihre Begleiter scheinen ihr in puncto Qualifikation kaum nachzustehen, wie das professionell gefälschte Funkbild aus dem Golea-System beweist. Das Militär hält die Aufnahme jedenfalls für authentisch…«


  »Jede Glückssträhne geht einmal zu Ende, Dottore.« Der grauhaarige Mann lächelte melancholisch. »Und die Gefahr des Scheiterns ist umso größer, wenn der Gegner –wie einige Analysten meinen– nicht von dieser Welt ist.«


  Was soll das denn heißen?, wollte Vincent auffahren, zwang sich dann aber zur Ruhe. »Ich verstehe nicht ganz, was Sie damit andeuten wollen, Signore.«


  »Angesichts der Dimension der Zerstörung und des dafür benötigten militärischen Potenzials bezweifeln die Expertensysteme, dass sich die Kräfte des Feindes tatsächlich erst vor Ort formiert haben. Ein derartiger Aufmarsch hätte Wochen und Monate gedauert und wäre mit Sicherheit nicht unbemerkt geblieben.«


  »Sie hätten bislang unbekannte Portale für den Transfer benutzen können«, warf Procturro ein. »Vermutlich gibt es erheblich mehr davon, als seinerzeit registriert wurden.«


  »Dagegen spricht, abgesehen vom relativ geringen Durchmesser der Passage, die Heterogenität der Transferstrecken. Soviel ich weiß, gibt es keine zwei N-Raum-Tunnel, deren Ausgangs- und Zielorte identisch wären.«


  »Und woher sollen die Angreifer dann gekommen sein? Aus einer Parallelwelt?«


  »Nicht unbedingt. Nach Ansicht der Analysten könnte eine örtlich begrenzte Manipulation der Raum-Zeit-Struktur das Versagen der Fernortungs- und Frühwarnsysteme bewirkt haben. Ein minimaler Zeitversatz würde dafür schon genügen.«


  »Theoretisch vielleicht«, gab Vincent zu. »Aber das setzt Technologien voraus, über die zum fraglichen Zeitpunkt keiner der üblichen Verdächtigen verfügen konnte. Widerspricht das nicht allen bisherigen Annahmen?«


  »Keineswegs.« Der Präfekt schüttelte den Kopf. »Das bedeutet zunächst nur, dass jemand die Angreifer in die Lage versetzt hat, sich auf äußerst effektive Weise zu tarnen. Die Invasoren konnten sich ihren jeweiligen Zielen unbemerkt nähern und so unvermittelt zuschlagen, dass den Angegriffenen keine Möglichkeit zur Verteidigung oder Flucht blieb.«


  Auf den ersten Blick erschien die Hypothese der KIs –Analysten war nur die gängige Umschreibung– durchaus plausibel, beantwortete sie doch die quälende Frage, weshalb sich eine Gesellschaft von 150 Milliarden Menschen mit intakter militärischer Infrastruktur anscheinend widerstandslos ihrem Schicksal ergeben hatte. Die zweite, nicht minder relevante Frage blieb jedoch nach wie vor offen: Wer waren die Angreifer und woher rührte ihr unbändiger Hass?


  Der Feldzug gegen die Föderation hatte den Invasoren keinerlei materiellen Vorteil gebracht. Weder hatten sie die Bevölkerung versklavt noch Bodenschätze oder Kulturgüter an sich gebracht. Offenbar hatte die Attacke nur ein einziges Ziel gehabt: die Auslöschung der Menschheit.


  Nach dem wahrscheinlichsten Szenario hatten die Angreifer zunächst die Stützpunkte der föderalen Raumflotte eliminiert, bevor sie die bewohnten Planeten der Region buchstäblich ausgebrannt hatten. Der Spurenlage nach handelte es sich bei dem eingesetzten Waffensystem um modifizierte Windbrenner, die in den unteren Schichten der Atmosphäre gezündet worden waren und eine derart extreme Hitze entwickelt hatten, dass die Ozeane verdampft und die Planetenkruste zumindest oberflächlich geschmolzen war. Übrig geblieben waren von giftigen Gasschwaden durchwehte Lavafelder, die jede Erinnerung an die untergegangenen Städte und ihre Bewohner verleugneten.


  Für diese Art Kriegsführung bedurfte es im Grunde keiner Bodenunterstützung und so waren die Analysten zunächst davon ausgegangen, dass die Invasoren generell auf den Einsatz von Luftlandetruppen verzichtet hatten. Vor diesem Hintergrund war der Schock über die grausigen Funde in den Katakomben von Crimson Rock umso größer gewesen. Die Originalaufnahmen und das zugehörige Dossier waren sofort klassifiziert und für die Öffentlichkeit gesperrt worden, aber selbst das wenige, was durchgesickert war, hatte Vincents Weltbild verändert.


  Das Böse war kein leerer Begriff mehr, denn es war da gewesen und hatte in einer Weise gehaust, die jenseits des bis dahin Vorstellbaren lag. Seither galt Crimson Rock –die wenigsten kannten den ursprünglichen Namen des Planeten, der in den Archiven als Patonga verzeichnet war– für Vincent als Fanal einer Heimsuchung, die es mit allen Mitteln zu verhindern galt, selbst um den Preis möglicherweise existenzbedrohender Inkonsistenzen. Die Schlächter von Crimson Rock durften nicht das letzte Wort behalten…


  »Worüber denken Sie nach, Dottore?«, brach der Präfekt schließlich das Schweigen.


  »Über Crimson Rock«, erwiderte Vincent und diesmal gelang es ihm, dem forschenden Blick des grauhaarigen Mannes standzuhalten. »Es ist der einzige Planet, der nicht vollständig zerstört wurde. Wieso haben die Angreifer nicht versucht, die Spuren des Massakers zu beseitigen?«


  »Sie wissen, dass es darauf keine auch nur ansatzweise plausible Antwort gibt, Dottore.«


  Procturro nickte pflichtschuldigst und wartete, dass der Präfekt weitersprach.


  »Allerdings gibt es eine ganze Reihe von Hypothesen, die sich grob in zwei Gruppen einteilen lassen: Psychologen und Historiker glauben an eine Art archaischer Symbolik, während die Analysten von einem pragmatischeren Hintergrund ausgehen. Sie vermuten, dass Crimson Rock respektive Patonga Eigenheiten aufweist, die aus Sicht der Invasoren gegen eine Zerstörung sprachen.«


  »Und zu welcher dieser Deutungen neigt die Präfektur?«, erkundigte sich Vincent vorsichtig. Er ahnte, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde, aber es gab ohnehin keine Möglichkeit, ihr auszuweichen.


  »Zwangsläufig zu derjenigen, die Handlungsoptionen bietet«, erwiderte der Präfekt ernst. »Es muss etwas geben, das Crimson Rock von anderen Welten unterscheidet. Vielleicht liegt auf diesem Planeten sogar der Schlüssel zu den Ereignissen. In jedem Fall können wir es uns nicht länger leisten, diese Möglichkeit zu ignorieren.«


  »Und was bedeutet das im Klartext? Eine neue Mission?«


  Der grauhaarige Mann nickte und verzog die Lippen zu einem bedauernden Lächeln.


  In diesem Moment begriff Vincent, weshalb der Präfekt tatsächlich gekommen war: Es ging um einen neuen Auftrag!


  »Tut mir leid, Dottore«, bestätigte der Präfekt seine Vermutung, »aber die Beschlussempfehlung ist eindeutig. Sie haben hervorragende Arbeit geleistet und wir werden Malmari Bay auch nicht aufgeben. Auf der anderen Seite sind Ihnen hier im Moment die Hände gebunden, während wir anderenorts durchaus Verwendung für einen Agenten mit Ihren Erfahrungen haben.«


  »Aber ich kann die Mission doch nicht einfach so im Stich lassen!«, begehrte Procturro auf. »Was ist, wenn die HEMERA ebenfalls in Schwierigkeiten gerät, von Miriam und ihrem Team einmal ganz abgesehen?«


  »Signora Katana kann sich nur selbst helfen, Dottore, das wissen Sie genauso gut wie ich. Es gibt nichts, was Sie von hier aus für sie und ihre Begleiter tun könnten. Und was die HEMERA anbetrifft, müssen wir auf die Zusagen unserer Verbündeten vertrauen.« Der Tonfall des Präfekten schloss Widerspruch aus. »Im Übrigen dürfte es doch kaum ein Problem darstellen, Ihrem hiesigen Arbeitgeber die Notwendigkeit einer Geschäftsreise im Dienste der Reederei zu vermitteln, oder täusche ich mich da?«


  »Natürlich nicht, Signore«, murmelte Vincent betreten. Er hatte sich gehen lassen und der Präfekt hatte jedes Recht, ihn zurechtzuweisen. »Es handelt sich also um eine zeitlich befristete Mission?«


  »Eher um ein Himmelfahrtskommando«, erwiderte der Präfekt, ohne eine Miene zu verziehen. »Die vorliegenden Informationen sind zwar lückenhaft, aber es scheint, als hätten sich die Einheimischen in der fraglichen Region weitgehend von der Außenwelt abgeschottet. Es dürfte schwierig werden, dort Zugang zu finden oder gar das Vertrauen dieser Leute zu erwerben. Nach Ansicht der Experten gibt es nur eine Erfolg versprechende Möglichkeit, in die geschlossene Gesellschaft der örtlichen Clans Aufnahme zu finden: als vermeintliche Beute.«


  »Sie meinen, ich sollte im Falle einer Konfrontation klein beigeben und darauf hoffen, dass man mich am Leben lässt?«, erkundigte sich Vincent irritiert.


  »So weit wird es nicht kommen, Dottore.« Das süffisante Lächeln des Präfekten war beunruhigender als jede Zurechtweisung. »Sie werden dort als gut aussehende, aber ein wenig naive Ethnologiestudentin auftreten, die als Touristin unterwegs ist und nebenher Material für ihre Abschlussarbeit sammelt.«


  »Ich soll eine Frau spielen?« Procturro schnappte nach Luft, wenn auch nur im übertragenen Sinne. »Das ist hoffentlich nicht Ihr Ernst?« Einzig die Achtung vor seinem Vorgesetzten hielt ihn davon ab, sich an den Kopf zu greifen. Was für eine absurde Idee…


  »Sie sollten sich unseren Vorschlag in Ruhe durch den Kopf gehen lassen, Dottore«, erwiderte der Präfekt unbeeindruckt. »Es ist natürlich eine Gratwanderung auf unbekanntem Terrain, aber gerade darin liegt ja die Herausforderung.«


  Auf die ich verzichten kann, wollte Vincent antworten, besann sich dann aber anders.


  »Wieso schicken Sie nicht einfach einen weiblichen Agenten?«, erkundigte er sich stattdessen.


  »Das war natürlich eine Option, die wir aber nach reiflicher Überlegung verworfen haben. Frauen neigen gelegentlich zur Überreaktion, insbesondere in Fragen der sexuellen Selbstbestimmung. Von Ihnen erhoffen wir uns die notwendige Abgeklärtheit, selbst in schwierigen Situationen. Im Extremfall können Sie sich immer noch in Ihr Über-Ich zurückziehen. Ein weiblicher Agent kann das nicht.«


  »Dafür könnte sich eine Frau während des Einsatzes völlig normal verhalten«, wandte Procturro ein, »während ich mir die geschlechtsspezifischen Reaktionen erst antrainieren muss. So etwas kann eigentlich nur schiefgehen.«


  »Ich glaube, dass Sie Manns genug sind, diese Schwierigkeiten zu meistern.« Der Präfekt grinste. »Um die Details kümmern wir uns. Aber es bleibt selbstverständlich Ihre freie Entscheidung.«


  »Ich weiß«, murmelte Vincent unglücklich. Er mochte Malmari Bay. Es war ein wunderschöner, traumverlorener Ort, beinahe ein Zuhause. Längst musste er die Rolle, die er übernommen hatte, nicht mehr spielen. Sie war Teil seiner selbst geworden, in gleichem Maße, wie er sich an seinen Körper gewöhnt hatte. So war auch seine Liaison mit Kyra, einer jungen Frau aus dem Ort, inzwischen weitaus mehr als eine Alibibeziehung, die dazu diente, die Gerüchte um seine Person zu zerstreuen. Er mochte Kyra und die ruhige, fast animalische Selbstverständlichkeit, mit der sie sich ihm hingab. Es hatte ein wenig gedauert, bis Vincent gelernt hatte, die Distanz zu den Bedürfnissen seines Körpers zu überwinden, aber inzwischen genoss er es, sich einfach nur fallen zu lassen und ihr Zusammensein zu genießen. Natürlich hatte er ihr nie Hoffnungen gemacht, ihr Verhältnis eines Tages zu legalisieren, aber Kyra schien auch nichts dergleichen zu erwarten. Wenn sie zusammen waren, zählte allein der Augenblick…


  Vincent würde Kyra vermissen, auch wenn ihre Beziehung –wie alles an diesem Ort– auf einer Lüge basierte, an die er sich möglicherweise ein wenig zu sehr gewöhnt hatte. Vielleicht würde er mit ein wenig Abstand die Dinge wieder etwas klarer sehen. Der Einsatz auf Patonga konnte ja kaum länger dauern als ein paar Tage…


  »Sie haben gewusst, dass ich zusagen würde«, sagte er laut, »selbst unter diesen Umständen.«


  »Natürlich.« Der Präfekt nickte. »Sie sind ein Spieler, Dottore, und welcher Spieler könnte schon einer neuen Partie widerstehen? Zumal er immer noch die Chance auf den Jackpot hat…«


  Er lächelte versonnen, doch dann straffte sich seine Gestalt, als er fortfuhr: »Wir müssen herausfinden, weshalb diese Leute so brutal abgeschlachtet wurden. Vielleicht liegt dort ja sogar die Lösung des Rätsels.«


  »Und daran glauben Sie tatsächlich, Signore?«, konnte sich Vincent nicht enthalten zu fragen.


  »Es ist meine Aufgabe, daran zu glauben«, erwiderte der Präfekt förmlich und stand auf. Er war ein hochgewachsener starkknochiger Mann, dessen Erscheinung auch ohne den durchdringenden Blick seiner grauen Augen Respekt einflößte. »Und ich nehme meine Aufgabe ernst, so wie Sie die Ihre, Vielnamiger. Das Schiff wird Ihnen die Abholzeit mitteilen, bevor Sie uns verlassen. Wir sehen uns später, irgendwann…«


  Er reichte Vincent zum Abschied die Hand, was natürlich nicht mehr war als eine sentimentale Geste, aber nun einmal dazugehörte.


  »Auf Wiedersehen, Signore Präfekt.«


  Als Procturro den Raum verließ, hatte sich der grauhaarige Mann schon wieder seinen Papieren zugewandt, als bedurften diese tatsächlich seiner Aufmerksamkeit.


  Auch Salvatore Torino, der Präfekt von Orfania, der Stadt der Waisen, war ein begnadeter Spieler…


  


  2. Asche und Feuer


  Sie hatten den Angriff des Feindes abgeschlagen, glücklicherweise war niemand verletzt worden und der Sachschaden hielt sich in Grenzen. Im Grunde waren sie mit einem blauen Auge davongekommen. Normalerweise hätte sich Raymond Farr zurücklehnen und entspannen können, aber davon war der Kommandant weit entfernt.


  Dabei hatte er eben noch mit Mr. Morrison gesprochen und sich versichern lassen, dass die LIZARD KING und die Besatzung wohlauf waren. Offenbar hatte der Helikopterangriff allein der HEMERA gegolten.


  Dennoch hatte der Kommandant ein ungutes Gefühl. Irgendetwas stimmte nicht –etwas, das er in der Hitze des Gefechtes übersehen oder zumindest nicht bewusst wahrgenommen hatte. Im Moment war es zwar kaum mehr als ein vages Unbehagen, aber die Erfahrung sagte ihm, dass er der Ursache auf den Grund gehen musste.


  Es hatte wohl nichts mit der Einsatzgruppe zu tun, die –wie ihm Ortega berichtet hatte– keinerlei Verluste zu beklagen hatte. Der Tarn-Allig war bereits auf dem Weg zurück zum Schiff und offensichtlich unbeschädigt.


  Der Kommandant schloss die Augen und versuchte, sich den Ablauf der Ereignisse ins Gedächtnis zurückzurufen. Es gelang ihm nur unvollkommen und der Anlass seiner Besorgnis blieb so wenig greifbar wie ein unsteter Schatten.


  Natürlich konnte er die Schiffsintelligenz um Unterstützung bitten, was ihm im Grunde jedoch widerstrebte. Die KI konnte mit Gefühlen wenig anfangen und ohne konkreten Anhaltspunkt würde es ihm schwerfallen, sein Problem überhaupt verständlich zu machen.


  Außerdem musste er sich zunächst einmal um praktische Dinge kümmern. Ortegas Truppe hatte inzwischen das Schiff erreicht und wartete darauf, dass er die Hermetisierung aufhob und den Zugang freigab. Farr erteilte die entsprechenden Befehle und beobachte über die Außenkameras, wie sich die Rampe zur Fahrzeugschleuse herabsenkte. Den Fahrer konnte er durch die gepanzerte Frontscheibe nicht genau erkennen, wohl aber Ortega, die grinsend den Daumen hob, als sich der Allig träge in Bewegung setzte. Farr winkte zurück und musste über sich selbst lächeln, denn natürlich konnte Ortega ihn nicht sehen.


  Er hatte zunächst erwogen, das Fahrzeug draußen in Bereitschaft zu lassen, aber das hätte das Beladen nur unnötig verzögert. Schließlich sollten die beiden Alligs Proviant und Ausrüstung für mindestens zwei Wochen mitführen. Annie und der Pater würden auch so alle Hände voll zu tun haben, wenn sie morgen früh aufbrechen wollten…


  Annie! Der Gedanke durchzuckte ihn wie ein Blitz und plötzlich wusste er, was ihn die ganze Zeit über irritiert hatte. Annie Lefevre war das einzige Crewmitglied, das Farr während des Angriffs und danach weder gesehen noch gesprochen hatte. Vielleicht war sie unpässlich und hatte sich auf ihre Kabine zurückgezogen, aber auch dann hätte sie sich abmelden müssen. Dass sie es nicht getan hatte, ließ nur eine Schlussfolgerung zu: Annie Lefevre war etwas zugestoßen…


  Mit einem flauen Gefühl im Magen wählte er Annies Compad an, bekam aber keine Verbindung. Normalerweise ließen sich die Empfangs- und Sicherheitsfunktionen nicht vollständig abschalten, es sei denn, man entfernte die Energiezelle. Entweder hatte Annie das Gerät manipuliert oder sie befand sich nicht mehr an Bord…


  Raymond Farr starrte auf die Fehlermeldung und spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Ihm war plötzlich klar geworden, dass es noch eine dritte Möglichkeit gab, die er bis dahin verdrängt hatte. Auch wenn sich alles in ihm gegen diesen Verdacht wehrte, musste er sich Gewissheit verschaffen. Vielleicht wusste das Schiff etwas…


  »Vera«, wandte er sich mit gedämpfter Stimme an die KI, nachdem er die Pricom-Verbindung aktiviert hatte. »Ich suche Annie Lefevre. Kannst du herausfinden, wo sie ist und wann sie zuletzt ihr Compad benutzt hat?«


  »Tut mir leid, Ray.« Täuschte er sich oder klang in Veras Stimme tatsächlich eine Spur Verunsicherung mit? »Identifizierung negativ. Aber das gilt nur für den öffentlichen Bereich. Die audiovisuelle Überwachung von Privaträumen ist durch föderales Recht untersagt. Die Ausnahmeregelungen sind eng gefasst und gelten nur in konkret benannten Notsituationen.«


  Das föderale Recht kann mich mal!, dachte Farr, zwang sich dann aber zur Ruhe.


  »Es handelt sich definitiv um einen Notfall«, versetzte er in bewusst offiziellem Ton. »Du aktivierst umgehend die Raumüberwachung für Mrs. Lefevres Kabine und schaltest das Bild auf meinen Monitor. Kann man die Kamera fernsteuern?«


  »Das ist in eingeschränktem Maße möglich«, erwiderte Vera kühl. »Sie können den Stick benutzen und mit dem Marker den Zoom steuern. Mrs. Lefevre befindet sich übrigens nicht in ihrer Kabine. Zuschaltung erfolgt.«


  »Das sehe ich selbst«, knurrte Farr verdrossen. »Während ich mich umsehe, überprüfst du noch einmal sämtliche Räume an Bord, ob privat oder nicht. Es kann nicht angehen, dass ein Besatzungsmitglied einfach verschwindet und die Schiffsintelligenz nichts davon mitbekommt.«


  »Zu Befehl, Sir.« Dass die KI auf einen Kommentar verzichtete, ließ darauf schließen, dass der Schlag gesessen hatte. Natürlich wusste der Kommandant, dass sich ein Schiff dieser Größe nicht lückenlos überwachen ließ, wozu normalerweise auch keine Notwendigkeit bestand. Aber er konnte zumindest verlangen, dass seine Anweisungen ohne den Verweis auf irgendwelche Formalitäten ausgeführt wurden. Zweifellos hatte Vera den Wink verstanden…


  Farr grinste und entspannte sich ein wenig, auch angesichts des Umstandes, dass die Kamerabilder nichts weiter zeigten als eine perfekt aufgeräumte Kabine. Das Bett war ordentlich gemacht, das Deckbett faltenfrei glatt gezogen und auch sonst gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass Annie ihre Kabine übereilt oder gar in Panik verlassen hatte.


  Gleiches galt für das winzige Badezimmer, das von einer zweiten Kamera überwacht wurde, die sich über einen Button zuschalten ließ. Der Kommandant beließ es bei einem kurzen Kameraschwenk, der nichts Auffälliges oder Verdächtiges zeigte. Wo auch immer Annie jetzt war, ihre Kabine hatte sie zwischenzeitlich nicht aufgesucht…


  »Du kannst die Kameras wieder abschalten«, wies er die KI an, als ihm bewusst wurde, wie verfänglich die Situation war, falls ihm zufällig jemand über die Schulter schaute.


  Im nächsten Augenblick zeigte der Monitor wieder das gewohnte Bild der Außenkamera, das ihn daran erinnerte, dass das Ladeschott noch offen stand. Ortega und ihr Gefolge waren sicher schon auf dem Weg hierher.


  Farr ließ die Rampe einfahren und das Außenschott schließen, verzichtete aber auf eine erneute Hermetisierung. Solange die Reparaturen an der Außenhaut nicht abgeschlossen waren, gab es ohnehin keine Komplettabschottung.


  Halb in Gedanken zuckte er beinahe zusammen, als Vera sich plötzlich zurückmeldete.


  »Ich habe etwas herausgefunden, Ray.« Da war etwas im Klang ihrer Stimme, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte, der auch nicht verflog, als sie betont sachlich fortfuhr: »Wir haben zwar noch immer kein Lebenszeichen vom Mrs. Lefevre, aber zumindest wissen wir jetzt, wo sie sich zuletzt aufgehalten hat.«


  »Was heißt zuletzt?« Der Kommandant spürte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte.


  »Das bezieht sich natürlich auf den Zeitpunkt des Ausfalls ihres Compads«, erklärte Vera mit einer Spur Ungeduld. »Mit der Statusmeldung, die normalerweise alle fünf Sekunden erfolgt, wird auch die aktuelle Position des Gerätes übermittelt. Das funktioniert nicht unbedingt auf den Meter genau, reicht aber aus, um es im Bedarfsfall orten zu können. Im vorliegenden Fall befand sich das Gerät allerdings im Privat-Modus, der eine externe Lokalisation verhindert.«


  »Also hat Annie –ich meine Mrs. Lefevre– die Ortungsfunkton vorsätzlich ausgeschaltet?«


  »Zweifellos, und zwar 2 Minuten und 38 Sekunden bevor die Verbindung abbrach.«


  »Und woher willst du dann wissen, wo sie zuletzt gewesen ist?« Eigentlich war die Frage irrelevant, aber etwas in ihm weigerte sich beharrlich, die Tatsachen zu akzeptieren.


  »Die Statusmeldung wird selbstverständlich auch im Privat-Modus kontinuierlich abgefragt«, versetzte die KI kühl. »Die Daten werden gespeichert, aber nicht an Dritte weitergeleitet. Du versuchst doch nicht etwa, Zeit zu gewinnen, Ray?«


  Vera hatte ihn durchschaut, natürlich.


  »Nein … oder doch, schon möglich.« Der Kommandant räusperte sich und stand auf. Seine Knie zitterten, gaben aber nicht nach. »Also gut, bringen wir es hinter uns!«


  »Ich sehe mir den Schaden doch besser vor Ort an«, wandte er sich an den Piloten, bevor er die Brücke verließ. »Sie und Mr. Fisher halten inzwischen hier die Stellung. Ich bin in etwa zwanzig Minuten zurück.«


  »Verstanden, Sir.« Koenig nickte und wandte sich wieder den Monitoren zu.


  Farr verließ die Zentrale und wäre draußen beinahe mit Roberta Ortega zusammengestoßen, die mit ihrem Gefolge offenbar auf dem Weg in Richtung Waffenkammer war.


  Ortegas Lächeln erlosch, als sich ihre Blicke begegneten. Offenbar war ihm seine Gemütsverfassung deutlich anzusehen.


  »Was ist passiert, Ray?«


  »Nicht jetzt, LC, ich habe es eilig«, versuchte er auszuweichen, aber so einfach ließ sich Ortega nicht abspeisen.


  »Geht schon einmal vor!«, wies sie ihre Begleiter an. »Der Kommandant und ich haben etwas zu besprechen.«


  Das Fledermausohr zog einen Flunsch, setzte sich dann aber doch in Bewegung, nicht ohne Farr im Vorbeigehen neugierig zu mustern. Die beiden Gepardenmänner folgten ihr wie stumme Schatten.


  »Also, was ist los, Ray?«, beschwerte sich Ortega, als sie außer Hörweite waren. »Ich sehe dir doch an, dass irgendetwas im Busch ist. Wieso lässt du dir nicht helfen?«


  »Weil es meine Schuld ist.« Der Kommandant wich ihrem Blick aus. »Pater Markus hatte mich gewarnt. Ich hätte mit ihr reden müssen, mit Annie, meine ich.«


  »Annie Lefevre? Was ist mit ihr?«


  »Sie ist verschwunden.« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Und ich fürchte, ihr ist etwas zugestoßen.«


  »Du meinst, sie hatte einen Unfall…« Sie brach ab und ihr Gesicht verlor jegliche Farbe. »Nein«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme. »Das ist nicht wahr…«


  »Vielleicht sehe ich ja auch Gespenster«, murmelte Farr verlegen. »Aber wir müssen sie finden, so oder so.«


  Die Frau nickte und zwang sich zu einem Lächeln. »Dann komme ich natürlich mit.«


  Natürlich, dachte Farr beklommen. Immer vorwärts, nie zurück. Ich hoffe nur, du weißt, worauf du dich da einlässt…


  »Gehen wir!«, sagte er laut und griff nach seinem Compad, um Vera zu kontaktieren.


  »Wir müssen hinauf bis zum zweiten Deck«, informierte er Ortega, nachdem die KI die angeforderten Daten übermittelt hatte. »Das ist irgendwo bei den Wassertanks.«


  Und ganz in der Nähe des Lecks, fügte er in Gedanken hinzu. Auch das konnte Zufall sein, natürlich, doch der Umstand, dass Annie vorher die Ortungsfunktion ihres Compads abgeschaltet hatte, sprach eindeutig dagegen. Und die Schlussfolgerungen, die sich Farr aufdrängten, waren alles andere als beruhigend…


  »Vielleicht hatte sie da oben zu tun«, murmelte Ortega nach einer etwas zu langen Pause. Es klang, als erwarte sie Widerspruch.


  »Ja, vielleicht«, stimmte der Kommandant schulterzuckend zu. »Zumindest können wir bei der Gelegenheit feststellen, wie weit Mr. Chang und seine Robotergarde mit der Reparatur sind.«


  Der Lift kam und sie stiegen ein.


  »Hör endlich auf, mich wie ein Kind zu behandeln!«, fauchte Ortega plötzlich los, kaum dass sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Ihre Augen waren dunkel vor Zorn und auf ihren Wangen bildeten sich rote Flecke. »Glaubst du, ich könnte die Wahrheit nicht ertragen? Annie ist tot, das weißt du genauso gut wie ich, sonst hätte sie sich längst gemeldet. Das Einzige, worauf wir noch hoffen können, ist, dass sie es selbst getan hat. Aber selbst wenn es anderes ist und dieses Ding sie umgebracht hat, müssen wir damit zurechtkommen. Wir beide, Ray, und zwar zusammen! Also versuch nicht, mich mit diesem verdammten Leck abzulenken. Das ist im Moment unsere geringste Sorge!«


  Ihre Mundwinkel begannen, unkontrolliert zu zucken, und er sah, wie sie die Wangenmuskeln anspannte, um das Zittern unter Kontrolle zu bringen.


  »Tut mir leid«, murmelte er verlegen. »Aber ich wollte nicht darüber reden, nicht, solange es noch Hoffnung gibt. Das hat nichts mit dir zu tun…«


  »Ist schon gut, Ray.« Ortegas Gestalt straffte sich und sie riskierte sogar ein schüchternes Lächeln. »Wir müssen es sowieso nehmen, wie es kommt.«


  Farr nickte dankbar und bedeutete ihr voranzugehen, als sich die Lifttür wie auf Bestellung öffnete. »Wir müssen nach links, wenn ich mich richtig erinnere… Ist das korrekt, Vera?«, erkundigte er sich mit Blick auf sein Compad.


  »Positiv.« Über den winzigen Lautsprecher des Gerätes klang Veras Stimme dünn und ein wenig blechern. »Ich gebe das Raumschema auf den Monitor. Sie müssen nur den grünen Markierungen folgen. Das ist den Statusmeldungen zufolge der Weg, den Annie Lefevre genommen hat.«


  »Danke, Schema liegt an«, bestätigte der Kommandant, bevor er sich wieder seiner Begleiterin zuwandte: »Es ist der erste Abzweig. Dort gibt es nur die Tanks und ein paar Lagerräume.«


  Das Zischen, das Farr schon beim Verlassen des Fahrstuhls aufgefallen war, wurde lauter. Es klang wie ein Schweißbrenner. Offenbar war Edward Changs Allzweckwaffe bereits dabei, das Leck zu verschließen.


  Sie traten in einen halbdunklen Seitengang, in dem das Licht erst aufflammte, als sie sich schon einige Schritte vorwärts getastet hatten. Es gab nur vier Türen, zwei auf jeder Seite. Die Serie der grünen Leuchtpunkte auf Farrs Compad endete jedoch eindeutig rechts.


  Lautlos glitt die vordere Tür zur Seite, als der Kommandant den Taster betätigte, und gab den Blick auf ein halbes Dutzend mannshoher Behälter frei, die im Halbdunkel gespenstisch blau schimmerten. Erst als sie eintraten, schaltete sich die Deckenbeleuchtung ein.


  Die Tanks waren über eine Ringleitung miteinander verbunden, über die der Trinkwasservorrat des Schiffes in ständiger Bewegung gehalten wurde. Leises Rauschen und das Summen der Pumpen signalisierten, dass die Anlage ordnungsgemäß lief. Auch sonst waren keinerlei Auffälligkeiten zu erkennen.


  Auf einen Wink des Kommandanten hin übernahm Ortega die Tanks auf der linken Seite, während Farr die andere Raumhälfte kontrollierte. Doch auch hinter und zwischen den Tanks fanden sich keine verdächtigen Spuren. Die Anlage wirkte so sauber und aseptisch, als wäre sie eben erst in Betrieb gegangen.


  Keine Spur von Annie. Aber sie musste hier gewesen sein, es sei denn, jemand hätte ihr Compad an sich genommen…


  »Hier ist eine Tür!«, meldete sich Ortega so unvermittelt, dass Farr zusammenzuckte. Ihre Stimme klang spröde, als müsse sie sich jeden Moment räuspern.


  »Warte! Ich komme mit!«, wollte der Kommandant sagen, aber es war schon zu spät.


  Ortega hatte die graue Stahltür aufgestoßen und ihr erstickter Aufschrei jagte Farr einen Schauer über den Rücken.


  Er hastete hinzu und sah, was auch Ortega sofort bemerkt hatte: ein längliches Häufchen grauer Asche, das die Form eines menschlichen Körpers nur noch vage erahnen ließ –des Körpers von Annie Lefevre…


  Raymond Farr spürte Ortegas Blick auf sich ruhen, aber es gab nichts, was er sagen oder tun konnte. Auch wenn er tief im Inneren genau das befürchtet hatte, traf ihn die Gewissheit wie ein ansatzlos geführter Schlag, der ihm den Atem nahm.


  Der Mutant war die ganze Zeit über an Bord gewesen, hatte gemeinsam mit ihnen Dienst getan und die Mahlzeiten eingenommen. Er hatte Annie gewähren lassen und nur dafür gesorgt, dass sie ihn nicht verraten konnte. Und Annie musste verzweifelt klar gewesen sein, was sich da in ihrem Körper eingenistet hatte, anders war ihre Bemerkung Pater Markus gegenüber nicht zu erklären. Und zweifellos hatte sie auch gewusst, wie es –wie sie– enden würde, wenn das Monstrum seine Chance gekommen sah. Wie hatte Annie damit leben können, nein, leben müssen?


  Die Vorstellung schnürte ihm die Kehle zu, aber der Kommandant schluckte die Tränen hinunter und zwang sich zu Disziplin. Er durfte sich nicht gehen lassen, nicht jetzt, da alles davon abhing, dass er einen klaren Kopf behielt.


  »Es tut mir leid, Roberta«, sagte er mit belegter Stimme. »Aber ich muss dir diese Frage stellen…«


  »Ich weiß«, erwiderte die Frau mit einem tapferen Lächeln. »Du bist der Kommandant und es könnte ja sein, dass ich…« Ihre Stimme brach, aber im nächsten Moment hatte sie sich wieder unter Kontrolle. »Die Antwort lautet: Nein. Wo immer dieses Ding jetzt ist, bei mir bestimmt nicht. Weder in meinem Kopf noch sonst irgendwo…« Sie grinste schief, doch dann fielen ihre Gesichtszüge plötzlich zusammen.


  Ortega taumelte nach vorn, und bevor Farr reagieren konnte, fiel sie in seine Arme und begann zu schluchzen wie ein kleines Mädchen.


  »Nicht doch«, murmelte Farr unglücklich und strich ihr beruhigend über Haar und Nacken. »Wir werden damit fertig, so oder so…«


  Das krampfartige Schluchzen, das ihren Körper schüttelte, wurde schwächer und verlor sich schließlich ganz, ohne dass sich ihr Griff jedoch lockerte.


  »Halt mich fest«, flüsterte die Frau ihm ins Ohr. »Halt mich nur fest…«


  Die Art und Weise, in der sie sich an ihn schmiegte, hatte jetzt nichts mehr von kindlicher Hilfsbedürftigkeit an sich, was ihm allerdings erst bewusst wurde, als sein Körper bereits reagierte. Er roch den Duft ihres Haares und spürte, wie sich ihre Brustwarzen aufrichteten, während sie ihr Becken gegen seines presste.


  Ein Teil von ihm wollte diesem Drängen nachgeben, aber das durfte er nicht zulassen. Nicht jetzt und vor allem nicht hier, nach allem, was geschehen war. Der Tod war nur ein paar Schritte entfernt und vielleicht blieb ihnen tatsächlich nicht mehr viel Zeit, aber das war der falsche Weg…


  »Lass mich nicht los, Ray«, keuchte ihm die Frau ins Ohr, während sie versuchte, seinen Gürtel zu lösen. »Ich will, dass du mir wehtust…«


  »Hör auf!«, sagte der Kommandant hart und versuchte, sich aus ihrer Umarmung zu lösen. »Du machst es nur noch schlimmer.«


  Im nächsten Augenblick war er frei. Ortegas Arme sanken herab, sie taumelte zurück und wäre beinahe gestürzt. Ihr Blick war starr wie der einer Schlafwandlerin und es dauerte endlose Sekunden, bis sich ihr tranceartiger Zustand löste. Der Schmerz in ihren Augen war kaum zu ertragen, aber er musste ihrem Blick standhalten, wenn er sie zurückbringen wollte.


  »Es tut mir leid, Ray«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Ich wollte das nicht…«


  »Ich weiß, LC.« Der Kommandant räusperte sich, bevor er weitersprechen konnte. »Aber wir würden uns nur etwas vormachen.«


  »Und jetzt?« Es war weniger eine Frage als Ausdruck ihrer Hilflosigkeit.


  Aber Roberta Ortega war und blieb seine Stellvertreterin und Farr durfte nicht zulassen, dass sie sich in einer Attitüde weiblicher Schwäche verschanzte.


  »Jetzt werden wir tun, was notwendig ist, LC«, erwiderte er kühl. »Du gehst zurück und informierst Pater Markus. Ich könnte ihn natürlich auch herbeordern, aber es wäre mir lieber, wenn er es von dir erfährt. Ich versuche von hier aus, ein paar Dinge zu klären. –Nun, geh schon!«


  Offenbar hatte seine Ansprache die gewünschte Wirkung, denn Ortegas Gestalt straffte sich und die Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück.


  »Danke, Ray«, sagte sie leise, bevor sie sich zum Gehen wandte. Dann verklangen ihre Schritte auf dem Korridor und wenig später signalisierte das Summen der Motoren, dass der Lift auf dem Weg noch unten war.


  Der Kommandant öffnete sein Compad und aktivierte die Verbindung zur Schiffsintelligenz.


  »Vera, ich weiß nicht, inwieweit du es schon mitbekommen hast, aber wir müssen davon ausgehen, dass Annie Lefevre tot ist.«


  »Ich weiß, Ray.« Veras Stimme klang ernst, jedoch ohne aufgesetzte Betroffenheit. »Damit war nach Lage der Dinge leider zu rechnen.«


  »Das mag sein, trotzdem ändert es die Situation«, erwiderte Farr abweisend. »Deshalb muss ich dich auch bitten, nein anweisen, eventuelle Aufzeichnungen vom fraglichen Zeitpunkt an irreversibel zu löschen.«


  »Zu Befehl, Sir. Anweisung ausgeführt.«


  Sir, dachte Farr mit leichtem Befremden, bis ihm klar wurde, dass Vera bewusst auf die persönliche Anrede verzichtet hatte. Sie hätte ansonsten eine Art von Vertraulichkeit suggeriert, die beide kompromittierte. So aber hatte Vera die Klippe elegant umschifft, indem sie Distanz wahrte und ihr Wissen für sich behielt. Auf diese Weise machte sie es ihm leicht, das Thema zu wechseln.


  »Wir sollten zuerst den zeitlichen Ablauf rekonstruieren«, erklärte der Kommandant betont sachlich. »Wann genau hat Annie Lefevre ihren Posten verlassen und gibt es möglicherweise eine Korrelation mit Ereignissen während der Kampfhandlungen?«


  »Die gibt es zweifellos«, bestätigte die KI seinen Verdacht. »Allerdings dürfte sich ein kausaler Zusammenhang kaum beweisen lassen.«


  »Du weißt genau, worauf ich hinauswill«, versetzte Farr ungeduldig. »Also was ist nun, war es, bevor oder nachdem die HEMERA getroffen wurde?«


  »Den Statusmeldungen zufolge hat Mrs. Lefevre das Fahrzeugdepot eine knappe Minute nach dem Raketentreffer verlassen, bei einer Unsicherheit von maximal zehn Sekunden. Etwa zum gleichen Zeitpunkt wurde ihr Compad in den Privat-Modus geschaltet.«


  Also doch! Erleichtert stieß Farr die Luft aus. Nach Lage der Dinge sprach alles dafür, dass der Mutant das Schiff durch die beschädigte Außenhülle verlassen hatte. Dennoch durften sie sich nicht in Sicherheit wiegen, solange auch nur die Spur eines Zweifels bestand…


  »Das würde also bedeuten, dass Annie und der Mutant zu diesem Zeitpunkt bereits über das Leck Bescheid wussten«, dachte er laut nach. »Gab es vor Ort entsprechende Durchsagen oder Statusanzeigen?« Da sich der Kommandant die ganze Zeit über auf der Brücke aufgehalten hatte, wo alle Informationen zusammenliefen, konnte er diesbezüglich lediglich Vermutungen anstellen.


  »Da es sich um ein sicherheitsrelevantes Schadensereignis handelte, wurde die Mannschaft umgehend sowohl über das zentrale Audiosystem als auch via Compad informiert«, erklärte Vera mit einem nachsichtigen Lächeln. »Dabei wurde natürlich auch der betroffene Sektor benannt. Ich habe die Logs diesbezüglich soeben noch einmal überprüft.«


  Also wussten sie davon, dachte der Kommandant. Dass das Schiff seine Vermutung bestätigt hatte, war in gewisser Weise beruhigend, warf jedoch auch Fragen auf, die er im Moment nicht thematisieren wollte.


  »Ich weiß, dass du lieber mit Fakten operierst«, sagte er laut, »aber in dieser Angelegenheit bleibt uns nichts anderes übrig, als zu spekulieren. Für wie hoch hältst du die Wahrscheinlichkeit, dass der Mutant, oder wie auch immer wir dieses Wesen bezeichnen wollen, das Schiff verlassen hat?«


  »Ich fürchte, die Antwort wird dir nicht gefallen, Ray. Ich weiß es nämlich nicht, denn alle quantitativen Aussagen basieren zwangsläufig auf dem, was wir als logisch und nachvollziehbar betrachten. Wäre dieses Geschöpf ein Mensch oder eine KI, würde ich die Wahrscheinlichkeit auf 95 Prozent oder höher schätzen. Da wir aber so gut wie nichts über dieses Wesen wissen, wäre eine solche Antwort leichtfertig.«


  »Den Einwand verstehe ich nicht«, erwiderte Farr irritiert. »Gelten die Gesetze der Logik denn nicht generell? Für mich stellt es sich so dar, dass die HEMERA und Annies Körper für den Mutanten nur Mittel zum Zweck waren. Also hat er die erstbeste Chance genutzt, seinem Ziel näher zu kommen. Siehst du das etwa anders?«


  »Nicht unbedingt. Ich wollte nur klarmachen, dass es die Sicherheiten, die du dir wünschst, nicht gibt –schon gar nicht an einem Ort wie diesem.« Vera lächelte bedauernd, aber vielleicht war das auch nur Farrs Interpretation. Das winzige Monitorbild gab solche Nuancen nur bedingt wieder.


  Das hilft mir nicht unbedingt weiter, wollte er einwenden, aber das Geräusch des ankommenden Fahrstuhls enthob ihn der Notwendigkeit einer Antwort.


  »Ich melde mich später«, sagte er rasch und klappte das Compad zu, als Ortega und der Ordensmann den Raum betraten.


  »Eine furchtbare Tragödie.« Pater Markus bekreuzigte sich beim Anblick dessen, was von Annie Lefevre übrig geblieben war. Er wirkte betroffen, aber keineswegs geschockt, als er sich dem Kommandanten zuwandte. Ortega hielt sich schweigend im Hintergrund und vermied jeden Blickkontakt.


  »Es tut mit leid, Commander«, sagte der Ordensmann und reichte dem Kommandanten wie einem trauernden Angehörigen die Hand. Sein Händedruck war warm und fest, und als sich sein Griff löste, empfand Farr fast so etwas wie Bedauern. Er teilte den Glauben der Brüder nicht, empfand den Beistand des Paters aber dennoch als tröstlich. Zweifellos wusste der Ordensmann besser als sie alle, was der Situation angemessen war, nicht nur im Hinblick auf den Umgang mit Annies sterblichen Überresten. Dabei wurde Farr einmal mehr bewusst, wie dünn das Eis war, auf dem sie sich bewegten, und wie wenig sie darauf vorbereitet waren, dass es brach.


  »Sie hatten mich gewarnt, Pater«, sagte er leise, ohne Markus dabei anzusehen. »Ich hätte mit ihr sprechen müssen –wenigstens das…«


  »Es hätte nichts geändert, Commander, glauben Sie mir«, erwiderte der Pater und legte dem Älteren tröstend die Hand auf die Schulter. Die Berührung war nur flüchtig, aber sie kehrte für einen Moment die Beziehung zwischen ihnen um. Dieses Mal war es der Kommandant selbst, der des Zuspruchs bedurfte. »Die arme Annie war längst nicht mehr Herr ihrer Entscheidungen. Wahrscheinlich hätten Sie ihr nur wehgetan, denn sie war sich der Ausweglosigkeit ihrer Situation ja durchaus bewusst.«


  »Trotzdem wäre es meine Aufgabe gewesen«, beharrte der Kommandant, »selbst wenn es am Ende nichts genützt hätte. Schließlich war es meine Entscheidung, die sie in diese Situation gebracht hat. Ich hätte ihrer Teilnahme niemals zustimmen dürfen.«


  »Dann hätte es jemand anderen getroffen«, erklärte der Pater mit einem nachsichtigen Lächeln. »Ich glaube, Sie sollten erst einmal versuchen, zur Ruhe zu kommen, Commander. Das hier dürfen Sie getrost mir überlassen. Ich weiß, dass ich Ihnen bislang keine große Hilfe war, also lassen Sie mich wenigstens dafür Sorge tragen, dass wir in Würde von Mrs. Lefevre Abschied nehmen können. Ich melde mich, wenn ich Hilfe benötige.«


  Diesmal widersprach Farr nicht, denn obwohl er sich ein wenig schäbig dabei vorkam, war ihm diese Lösung durchaus recht.


  »Danke, Pater Markus« sagte er und räusperte sich. »Sie wissen ja, wie Sie mich erreichen können. Kommen Sie, LC!« Der Kommandant deutete eine Verbeugung an und wandte sich dann zum Gehen. Ortega, die die Diskussion die ganze Zeit über schweigend verfolgt hatte, beeilte sich, ihm zu folgen.


  »Nur zur Klarstellung, Roberta«, wandte sich Farr an seine Stellvertreterin, kaum dass sich die Fahrstuhltür hinter ihnen geschlossen hatte. »Wir sind nicht so stark, wie wir es uns wünschen, und schon gar nicht unfehlbar. Ich hätte mich mehr um Annie kümmern müssen, auch wenn es wahrscheinlich nichts genützt hätte. Ansonsten gibt es nichts, dessen wir uns schämen müssten. Ist das okay?«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte die Frau nach einer Schrecksekunde und riskierte ein zaghaftes Lächeln. »Das ist mehr als okay…«


  Sie begruben Annie Lefevre auf dem winzigen Friedhof des alten Dorfes.


  Mit Ausnahme von Layla Latimer, die freiwillig die Schiffswache übernommen hatte, war die gesamte Crew der HEMERA bei der Zeremonie anwesend. Selbst Mr. Morrison und seine Begleiterin waren gekommen und beobachteten mit ernster Miene die Szenerie.


  Der Kommandant hielt die Abschiedsrede, über deren Inhalt er die halbe Nacht gegrübelt hatte. Obwohl er selbst sie bis zuletzt als hölzern und nichtssagend empfunden hatte, war die Mannschaft offenbar tief beeindruckt.


  Pater Markus blieb es vorbehalten, die letzten Worte zu sprechen, und er bewältigte die Aufgabe mit viel Taktgefühl und ohne jeden Versuch der Missionierung.


  »Die Leidenszeit unserer Schwester Annie Lefevre ist zu Ende. Es war ein Ende mit Schmerzen, aber nun ist die Last von ihr genommen. Wir wissen nicht, wie das Land beschaffen ist jenseits der Grenze, die uns von jenen trennt, die vorausgegangen sind, aber wir dürfen darauf vertrauen, dass es ein Ort des Friedens ist, an dem alle Wunden heilen. Und so nehmen wir nun Abschied von unserer Schwester und Gefährtin Annie Lefevre, in tiefer Trauer, aber auch in der Gewissheit, dass jeder Schmerz und jedes Leid sein Ende findet. Erde zu Erde, Asche zu Asche, Staub zu Staub.«


  Dann ließ er das Behältnis mit Annies Asche in das knapp metertiefe Loch gleiten, das der Universalroboter in den steinharten Untergrund gefräst hatte, nahm eine Handvoll von dem grauen Staub und warf ihn in die dunkle Öffnung. Farr und Ortega taten es ihm nach, gefolgt vom Rest der Mannschaft, bis alle die Grabstelle passiert und dem Ordensmann die Hand geschüttelt hatten.


  Auf einen Wink des Kommandanten enthüllte Edward Chang schließlich die einfache Grabtafel aus schwarzem Plastahl. Oberhalb von Annies Namen und ihrem Geburts- und Sterbedatum war nur ein einziges Wort eingraviert: »ERLÖST!«, und das blieb für sie alle der einzige Trost an diesem grauen Morgen auf einem winzigen Friedhof am Ende der Welt…


  


  3. Pläne


  Die Regentin hatte das Scheitern des Helikopterangriffs schweigend und ohne sichtbare Regung verfolgt. Das Desaster war vorhersehbar gewesen und nur ein weiterer Beleg für Narduks Unzuverlässigkeit. Obwohl seine technischen Fähigkeiten ihre eigenen bei Weitem überstiegen, war er augenscheinlich außerstande, seinen Spieltrieb zu kontrollieren. Deshalb galt der Unmut der Regentin auch weniger den Soldaten der ausführenden Einheit als vielmehr Narduk selbst, der sie zu diesem Himmelfahrtskommando getrieben hatte.


  Zu allem Überfluss war sie nun auch noch gezwungen, die Überlebenden zu bestrafen, obwohl die Männer in Anbetracht der Umstände keinerlei Chance gehabt hatten, ihren Auftrag zu erfüllen. Die Hofmeisterin war diesbezüglich bereits vorstellig geworden, aber die Regentin hatte sie hingehalten mit der mehr als fragwürdigen Begründung, die Aufzeichnungen noch einmal sichten zu müssen. Das war keine besonders geschickte Ausrede gewesen, aber Keo hatte sich damit zufriedengeben müssen, auch wenn sie ihr natürlich kein Wort geglaubt hatte.


  Am Ende würde sie die Männer dennoch opfern müssen, denn natürlich hatten sie –wenn auch ohne eigenes Verschulden– versagt. Disziplin, Gehorsam und erfolgreiche Befehlsausführung waren der Kitt, der die Große Armee zusammenhielt, und jeder Gnadenakt konnte als Schwäche ausgelegt werden.


  Es war jedoch weniger ihr Sinn für Gerechtigkeit, der der Regentin zu schaffen machte, als vielmehr die Demütigung, von Narduks Launen abhängig zu sein. Obwohl die Große Armee im Grunde ihre Schöpfung war, hatte nicht sie das Sagen, sondern ein schwanzgesteuerter Hilfsgott, der seine kindischen Fantasien auslebte. Es war endgültig an der Zeit, ihm klarzumachen, dass es auch ohne ihn ging, und zwar besser und vor allem erfolgreicher.


  Allerdings wäre es eine zu billige Retourkutsche, nun einfach eine größere und besser bewaffnete Einheit loszuschicken, um die Eindringlinge in die Schranken zu weisen. Nein, was der Regentin in diesem Zusammenhang vorschwebte, war eine größere Aktion, eine Art Generalprobe für den Feldzug gegen die Kernwelten, und sie wusste auch schon, wer das Ziel sein würde.


  Bei dieser Gelegenheit konnten sie diesen Colonel Farr und seine Handvoll Leute gleich en passant mit erledigen, so wie der Flügelschlag eines Adlers eine Kerze auslöscht. Bis dahin würde sie die japanische Schlampe gnädigerweise am Leben und in dem Glauben lassen, dass ihr weißer Ritter bereits zu ihrer Rettung unterwegs sei. Der Sturz würde danach umso tiefer sein…


  Mit einem versonnenen Lächeln formulierte die Regentin in Gedanken bereits die kleine Ansprache, die sie ihrer Gefangenen halten würde, wenn sie sie endlich in ihrer Gewalt hatte: »Ich will dir ja keine Angst machen, Kindchen, aber ich fürchte, die Einzigen, die jetzt noch Interesse an deinem zarten Körper haben, sind ein paar ziemlich unappetitliche Weichteilfresser. Und da dein Kopf über Wasser sein wird, kannst du ihnen sogar dabei zusehen, wie sie sich deiner Weiblichkeit annehmen. Aber du hast ja nun sowieso keine Verwendung mehr dafür…«


  Das würde dem Stolz des Weibsstücks das Genick brechen, selbst wenn die Regentin es bei der Drohung beließ. In derlei Situationen kam es ohnehin nur darauf an, die richtigen Bilder im Kopf des Opfers zu erzeugen.


  Die Vorstellung der Demütigung ihrer Kontrahentin erregte sie und sie spürte, wie sich ein angenehmes Gefühl der Wärme in ihrem Schoß ausbreitete. Natürlich konnte sie es ignorieren und wieder zur Tagesordnung übergehen, aber dazu bestand eigentlich kein Anlass. Narduk, der als Einziger Zutritt zum Nicht-Raum hatte, war beschäftigt und der Symbiont vermutlich genauso ausgehungert wie sie selbst. In inaktiven Phasen verharrte das Wesen zwar in einer Art Kälteschlaf, in dem es kaum Energie verbrauchte, dennoch hatte die Regentin stets den Eindruck gehabt, dass es sich nach längerem Kontaktentzug noch etwas eifriger um sie bemühte als gewöhnlich.


  Die Regentin ließ Rock und Unterwäsche zu Boden gleiten und genoss ein fast irrationales Gefühl der Befreiung. Dann lief sie leichtfüßig zu der kleinen Kommode, deren mittlere Schublade mit einem doppelten Boden ausgestattet war, dessen Verriegelung auf ihren genetischen Code programmiert war. Dort entnahm sie ein kleines, mit Luftlöchern versehenes Futteral und öffnete den Deckel.


  »Da bist du ja, mein Kleiner«, murmelte sie beinahe zärtlich, während sie die seidige Haut des Symbionten streichelte, unter der sich die Muskelringe wölbten. Elastische Tasthärchen streckten sich der Berührung entgegen und versuchten, sich in ihre Haut zu bohren, wenn sie einen Moment lang innehielt.


  »Ja, ich weiß, du hast mich vermisst«, lächelte die Regentin, während sie das seltsame Lebewesen aus dem Futteral und vorsichtig in den Händen barg. Durch das Kribbeln der Sensorhärchen hindurch konnte sie den kräftigen Herzschlag des Symbionten spüren und fühlen, wie sich seine Muskeln spannten.


  Ihre Erregung wuchs mit jeder Sekunde und so verzichtete sie in ihrer Ungeduld sogar darauf, das Geheimfach wieder zu schließen. Die Hitze war jetzt fast übermächtig, und als sie sich schließlich auf ihren Sessel fallen ließ und die Schenkel spreizte, glitt das warm pulsierende Etwas fast wie von selbst in sie hinein. Mit einem wollüstigen Schauder registrierte die Regentin den leisen Schmerz, mit dem sich die haarfeinen Fasern auf der Suche nach Blutgefäßen und Nervenenden in ihr Fleisch bohrten, während sich die Muskelringe unter der dünnen, weichen Haut rhythmisch zu bewegen begannen.


  Aufseufzend gab sie sich der wellenförmigen Bewegung hin, die sie sanft und einschmeichelnd aufnahm, dann beinahe unmerklich Tempo und Stärke steigerte und schließlich zu einer tosenden Brandung wurde, unter deren Schlägen sich ihr Körper wie in Krämpfen wand, während sie sich in einer Salve von Orgasmen die Kehle wund schrie.


  Irgendwann –die Zeit war für sie stehen geblieben– verebbte der treibende Wellenschlag und die Regentin sank erschöpft in die schützenden Arme des dunklen Meeres der Agonie, in dessen unergründlicher Tiefe sich Schlaf und Tod begegnen.


  Natürlich starb sie nicht, anders als jene Frauen, an denen die goleanischen Verschwörer ihr Danaergeschenk getestet hatten, bevor sie es ihrer »über alles geliebten Präsidentin« überreichten. Auch Schwesterchen war nicht gestorben, sondern hatte sogar noch ein bisschen Spaß gehabt in ihrem kurzen Klonleben, während die Regentin dafür Sorge trug, dass die Initiatoren und Mitwisser des Komplotts als Futter für ihre Lieblinge im Labyrinth endeten.


  Die Regenerationsfähigkeit ihres Körpers war im Wortsinn übermenschlich und so fühlte sie sich nach kaum mehr als einer Stunde traumlosen Schlafes abgesehen von einer eher angenehmen Schwere ihrer Glieder frisch und ausgeruht. Sie entledigte sich ihres Gastes, der schon zuvor sämtliche Verbindungen zu ihrem Körper gekappt hatte und keinerlei Reaktion mehr zeigte, und brachte ihn zurück in sein Domizil.


  »Schlaf gut, mein Freund«, murmelte sie nicht ohne eine Spur jener Genugtuung, die sie in ähnlichen Situationen auch Narduk gegenüber empfand. »Bis zum nächsten Mal.«


  Beschwingt vor sich hin summend sammelte sie ihre Kleidung vom Boden auf –das Unterhemd und die Bluse hatte sie sich in ihrer Raserei selbst vom Leib gerissen– und trat splitternackt, wie sie war, durch den Spiegel in ihre Gemächer, um ein Bad zu nehmen.


  Dazu brauche ich dich schon mal nicht, dachte sie zufrieden, während sie heißes Wasser über Brust und Rücken laufen ließ. Und zum Kriegspielen genauso wenig.


  Dabei fiel ihr etwas ein und die Brillanz und Bösartigkeit der Idee ließ sie so laut auflachen, dass es von den Marmorwänden widerhallte.


  »Heute ist dein Glückstag, Königin von Siam«, kicherte sie wie ein Schulmädchen. »Du bekommst gleich zwei Geschenke und ahnst noch nicht einmal etwas davon…«


  Aber das lässt sich ja ändern, dachte die Regentin unternehmungslustig und griff zur Sprechanlage. Und zwar sofort und hier.


  Als sich der diensthabende Offizier der Palastwache meldete, befahl sie ihm, die Hofmeisterin umgehend zu ihr zu bringen.


  »Die Angelegenheit duldet keinerlei Aufschub«, erklärte sie mit Nachdruck. »Also sorgen Sie bitte dafür, dass sie Zugang zu meinen Privaträumen erhält.«


  »Und wo möchte Eure Exzellenz die Besucherin empfangen?«, erkundigte sich der Mann nach einer Schrecksekunde.


  »Lassen Sie sie direkt zum weißen Badezimmer bringen. Madame Phimphan ist eine sehr gute alte Freundin, die mir gern zur Hand gehen wird, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Dann wird sie die Ehre gewiss zu schätzen wissen«, erwiderte der Offizier trocken. »Haben Eure Exzellenz noch weitere Befehle für mich?«


  »Nein, aber es wäre nett, wenn Sie sich beeilen würden.«


  »Zu Befehl!« Es knallte, als der Offizier die Hacken zusammenschlug, und dann war die Leitung tot. Die Frau grinste und ließ sich mit einem wohligen Seufzer zurück in das aromatisch duftende Badewasser gleiten.


  Wenige Minuten später klopfte es zaghaft an der Tür und nicht weniger verhalten klang auch die fragende Frauenstimme: »Eure Exzellenz?«


  »Wer sonst?«, gab die Regentin unwirsch zurück. »Komm rein, Keo!«


  Sie hatte das Badezimmer durchaus bewusst als Rahmen für die anstehende Unterredung gewählt. Die zahlreichen Spiegel an Wand und Decke würden der Hofmeisterin nachdrücklich die Hinfälligkeit ihres Körpers vor Augen führen und ihr Angebot in einem noch verlockenderen Licht erscheinen lassen.


  »Schön, dass du so schnell kommen konntest«, begrüßte sie die etwas verlegen wirkende Hofmeisterin, ohne jedoch Anstalten zu machen, die Wanne zu verlassen. »Nimm doch Platz, Keo.«


  Die einzige Sitzgelegenheit im Raum war ein niedriger Schemel, den die Regentin hin und wieder zur Fußpflege benutzte, was die Besucherin in eine noch unvorteilhaftere Position brachte. Dennoch verbeugte sich Keo höflich, bevor sie etwas ungelenk auf dem schmalen Hocker Platz nahm.


  »Sie haben mich rufen lassen, Exzellenz?«, erkundigte sie sich mit einem gezwungenen Lächeln, während ihr Blick unstet hin und her huschte.


  »Allerdings.« Die Regentin richtete sich nun zumindest so weit auf, dass die Besucherin in den Genuss des Anblicks ihrer ebenso vollen wie straffen Brüste kam. »Ich habe mir überlegt, meine Liebe, dass ich dich in letzter Zeit manchmal etwas grob behandelt habe, was vielleicht nicht immer gerechtfertigt war…«


  Die Hofmeisterin sagte nichts, aber ihr Blick wurde hart und wachsam.


  »Das war zum Teil wohl auch den Rückschlägen geschuldet, die wir bei einigen unserer Unternehmungen hinnehmen mussten«, fuhr die Regentin fort und registrierte zufrieden die Schweißperlen auf der Stirn ihrer Untergebenen. Keo kannte ihre Gebieterin gut genug, um der verbindlichen Vorrede zu misstrauen, auf die für gewöhnlich ein wohlgezielter Tiefschlag folgte.


  »Das habe ich gar nicht bemerkt«, log sie mit bebenden Lippen und kroch förmlich in sich zusammen.


  Gleich macht sie sich ins Hemd, dachte die Regentin und lächelte begütigend.


  »Aber wir wollen uns nicht zu lange mit der Vergangenheit beschäftigen, sondern uns der Zukunft zuwenden. Ich bin sehr zufrieden mit deiner Arbeit, was die Formierung der Truppe und die Aufstellung neuer Einheiten anbetrifft. Deshalb habe ich beschlossen, dich mit einer Mission zu betrauen, die mir sehr am Herzen liegt.«


  »Und die wäre?«, erkundigte sich die Hofmeisterin skeptisch.


  »Wir werden in Kürze Neu-Golea angreifen, erstens, um die Schlagkraft der Truppe zu testen, und zweitens, um ein Exempel zu statuieren.« Sie wartete, bis Keo sich von ihrer Überraschung erholt hatte, und fuhr dann fort: »Du wirst –sofern du einverstanden bist– die Operation leiten und dafür sorgen, dass die stattgehabte Insubordination unnachsichtig geahndet wird.«


  Das war nicht weniger als ein Freibrief für jene Art von Unternehmungen, für die Keo Phimphan schon in ihrem ersten Leben berüchtigt gewesen war. Zweifellos würde sie ein veritables Blutbad anrichten, aber das war ja schließlich der Zweck des Unternehmens. Das begriff auch die Hofmeisterin und ihre Miene hellte sich ein wenig auf. Dennoch blieb sie misstrauisch.


  »Das ist sehr schmeichelhaft, Eure Exzellenz, aber haben Sie nicht erst kürzlich General Taksin zum Kommandeur der planetarischen Streitkräfte ernannt?«


  »Daran ändert sich auch nichts«, stellte die Regentin klar. »Taksin wird den militärischen Teil der Operation übernehmen, während du die Mission als meine Stellvertreterin leiten wirst. Sobald der militärische Widerstand gebrochen ist, übernimmst du das Kommando über die Landungstruppen, während der General sich mit dem Gros der Kampfeinheiten im Orbit in Bereitschaft halten wird. Die Züchtigung der Goleaner dient in erster Linie als Testlauf für den eigentlichen Feldzug, dessen Vorbereitung allerdings noch nicht ganz abgeschlossen ist.«


  »Vielen Dank, Eure Exzellenz. Darf ich fragen, ob ich dabei auf Mr. Takamoris Reiterei zurückgreifen kann?«


  »Nein, die Samurai sind für einen anderen Auftrag gebunden. Ich denke, für die Schmutzarbeit ist Hülägü Khan eher der geeignete Mann. Ich habe seine Einheit nicht umsonst erst kürzlich personell verstärkt.«


  Zufrieden registrierte die Regentin, dass Keo leicht zusammengezuckt war. Der Mongolenfürst galt als nicht besonders kooperativ und zudem als extrem reizbar. Aber er war ein passionierter Schlächter und das von seinen Truppen nach der Eroberung von Bagdad verübte Massaker war in die Geschichte eingegangen. Dass seine Steppenreiter ziemlich streng rochen, war im Hinblick auf Keos penible Art ein amüsanter Nebeneffekt…


  »Wie Ihr befehlt, Eure Exzellenz.« Die Hofmeisterin hatte rasch schnell gefangen und verbeugte sich höflich. »Darf ich darauf hoffen, dass Ihr meine bescheidenen Dienste auch nach Abschluss der Golea-Mission in Anspruch zu nehmen gedenkt?«


  »Aber natürlich, meine Teuerste«, versicherte die Regentin mit einer Herzlichkeit, die Keo einen Schauer über den Rücken jagte. Irgendetwas war faul an diesem Auftrag und –was beinahe noch schlimmer war– sie hatte nicht die geringste Ahnung, was. Warum ließ die Regentin nicht einfach ein, zwei Windbrenner zünden, wenn sie die Goleaner bestrafen wollte, anstatt den Aufwand einer Landeoperation zu treiben? Welchen Vorteil versprach sie sich davon, abgesehen vielleicht von der Geheimhaltung ihrer neuen Vernichtungswaffe? Hasste sie ihre einstigen Verbündeten so sehr, dass sie ihnen vor der Ausrottung die größtmöglichen Schmerzen zufügen wollte? Nicht, dass Keo etwas dagegen hatte, sich dieser Aufgabe anzunehmen –ganz im Gegenteil–, nur glaubte sie keine Sekunde daran, dass die Regentin sie beauftragt hatte, um ihr einen Gefallen zu tun. Das widersprach ihrem Charakter genauso grundlegend, wie es Keos Wesen widersprach, irgendeiner Person mit Ausnahme der eigenen zu vertrauen. Dennoch blieb ihr im Moment gar nichts anderes übrig, als Dankbarkeit zu heucheln.


  »Das ist mehr als großzügig, Exzellenz. Selbstverständlich wird es mir eine Ehre sein, diese Mission ganz in Eurem Sinne zum Erfolg zu führen.«


  »Davon bin ich überzeugt, meine Teure« sagte sie freundlich und zwinkerte Keo verschwörerisch zu. »Aber ich habe dich noch aus einem anderen, durchaus erfreulichen Grund rufen lassen. Ich glaube, es ist an der Zeit, ein Versprechen einzulösen, das ich dir vor einiger Zeit gegeben habe.« Sie lächelte gönnerhaft und registrierte amüsiert, wie die Augen der Hofmeisterin aufleuchteten und ihr verkniffener Mund sich zu einem Lächeln verzog.


  »Immerhin reist du ja als meine Stellvertreterin nach Neu-Golea und aus diesem Anlass werde ich dir schon aus Gründen der Aufrechterhaltung unseres guten Rufes die versprochene Jugend zurückgeben. Ich kann mich doch darauf verlassen, dass du dieses Privileg nicht missbrauchen wirst, oder etwa nicht, Königin von Siam und Generalgouverneurin von Neu-Golea?«


  »Selbstverständlich, meine Gebieterin«, versicherte die Hofmeisterin sichtlich ergriffen und fiel direkt vor der Badewanne auf die Knie. Die Szene hatte etwas Bizarres, das selbst die Regentin als würdelos empfand. Allerdings wäre es ihr noch unangenehmer gewesen, wenn die alte Frau ihre Knie umklammert hätte.


  »Nun geh schon, Keo«, sagte sie leicht angewidert. »Und komm mir erst wieder vor Augen, wenn der Transfer abgeschlossen ist.«


  Die Hofmeisterin erhob sich gehorsam und raffte ihre Röcke zusammen. Als sie zu einer neuen Dankbarkeitsbekundung ansetzen wollte, unterbrach die Regentin sie grob: »Raus jetzt, bevor ich es mir anders überlege!«


  Nur ein Rascheln und das leise Klicken des Türschlosses verrieten die prompte Ausführung ihres Befehles.


  Keo hatte den Köder also geschluckt, dennoch empfand die Regentin zumindest für den Moment keinerlei Genugtuung. Ihr Plan war brillant, kein Zweifel, aber Keos kindische Freude und Selbsterniedrigung hatten ihr ein wenig die Laune verdorben.


  Nicht, dass ihr die Hofmeisterin etwa leidtat –dazu bestand nach wie vor keinerlei Anlass–, aber ihre kriecherische Dankbarkeit war der Regentin dennoch unangenehm. Offenbar hatte sie Keo überschätzt. Eine Person ihrer Intelligenz und Verschlagenheit hätte viel skeptischer reagieren müssen: Schön, du machst mir ein Geschenk, aber was ist der Preis?


  Das hätte sie zumindest gezwungen, Keo ein paar Halbwahrheiten vorzusetzen, schließlich war es ja kein Geheimnis, dass die Regentin mit Golea noch eine Rechnung offen hatte, und es gab durchaus Gründe, dies nach außen nicht als persönlichen Racheakt aussehen zu lassen.


  Aber die Aussicht auf Wiedererlangung ihrer Jugend hatte den kritischen Verstand der Hofmeisterin offenbar ausgeschaltet. Und es war zu befürchten, dass sie in ihrer Ungeduld nichts Besseres zu tun hatte, als sich vor Ort nach dem Stand der Dinge zu erkundigen.


  Seufzend griff die Regentin zur Sprechanlage und ließ sich mit Dr. Mertens verbinden:


  »Josef? … Danke, wie es halt so geht. … Ja, natürlich holen wir das demnächst nach, aber diesmal geht es um etwas anderes. … Ja, um einen Bewusstseinstransfer. … Das errätst du ohnehin nicht. … Nein, unsere Hofmeisterin. … Soll ich ihr das mit der Schlange ausrichten? … Das Material müsste im Depot sein. … Nein, du muss nicht nett zu ihr sein. … Du bekommst das schon hin. … Sie wird vermutlich bald bei dir aufkreuzen. … Was soll ich denn da sagen? … Danke, du bist der Beste. … Bis später!«


  Die Regentin stieß tief die Luft aus und ließ sich zurück ins warme Wasser gleiten. In Fällen wie diesem, war es immer hilfreich, sich zuerst an Mertens zu wenden, der seit einer kleinen Ewigkeit als leitender Bioingenieur in ihren Diensten stand.


  Dr. Josef Mertens war auf seinem Fachgebiet eine Koryphäe, beinahe ein Genie. Deshalb sah die Regentin auch gern über gewisse Eigenheiten hinweg, die unter anderem dazu geführt hatten, dass sein erstes Leben relativ abrupt beendet worden war. Dabei hatte der damalige Professor für Molekularbiologie nicht einmal Schaden angerichtet, denn die Personen, deren übel zugerichtete Leichen man auf seinem Grundstück gefunden hatte, erfreuten sich allesamt bester Gesundheit. Mertens hatte ihr genetisches Material benutzt, um in seinem Privatlabor Klone heranzuzüchten, die er später akribisch und ziemlich einfallsreich zu Tode gefoltert hatte. Dabei handelte es sich ausschließlich um Personen, die im Lauf der Zeit seinen Groll auf sich gezogen hatten: brutale Mitschüler, untreue Freundinnen oder missgünstige Fachkollegen. Die Verteidigung hatte auf Freispruch plädiert, da keine juristischen Personen zu Schaden gekommen waren, aber die unappetitlichen Details in den forensischen Gutachten hatten dem Angeklagten letztlich das Genick gebrochen. Als das Urteil später wegen offensichtlicher Mängel aufgehoben wurde, war die akademische Welt bereits um eine Hoffnung ärmer gewesen.


  Ob und in welchem Umfang Dr. Mertens seinen speziellen Neigungen auch aktuell noch nachging, wollte die Regentin gar nicht wissen. Die Schattenstadt, der Genpool und der Schwarze See bildeten ein derart umfangreiches Reservoir, dass sich die Frage einer möglichen Zweckentfremdung einzelner Komponenten gar nicht erst stellte. Solange Dr. Mertens erstklassige Arbeit leistete, hatte die Regentin keinerlei Veranlassung einzugreifen. Und Keo Phimphan konnte sich glücklich schätzen, wenn der Meister sich persönlich um ihr Problem kümmerte. Wie lange sie allerdings Freude an ihrer neu gewonnenen Jugendlichkeit haben würde, stand auf einem anderen Blatt…


  


  4. Malmari Bay


  Die Dirac-Nachricht von Bord der HEMERA erreichte die DIANA kurz vor dem letzten Raumsprung in Richtung Malmari Bay.


  Als James den Eingang meldete und den entschlüsselten Text freigab, war es für John Varley fast wie eine Botschaft aus einer fremden Welt. Er hatte lange nicht mehr an Ray gedacht, obwohl er genau genommen immer noch in dessen Auftrag unterwegs war. Als er Rays Zeilen las, fühlte er sich ein wenig schäbig deswegen, obwohl er sich formal nichts vorzuwerfen hatte. Immerhin hatte er Ray eine Dirac-Nachricht über die Ereignisse auf Stamfani zukommen lassen und ihn auch über ihre Absicht informiert, Malmari Bay anzulaufen.


  Nach dem tragischen Vorfall auf der HEMERA erübrigte sich die Suche nach dem Mutanten zwar, die Frage nach dessen Herkunft blieb jedoch nach wie vor offen. Einziger Lichtblick, sofern es denn einer war, blieb der Umstand, dass die HEMERA und ihre Besatzung für das Vogelwesen offenbar nur Mittel zum Zweck gewesen waren. Auch Ray war der Ansicht, dass das Geschöpf das Schiff inzwischen verlassen hatte und auf dem Weg zu seinem eigentlichen Ziel war.


  Was auch immer Ailin und er auf Malmari herausfanden, am Ende würden sie das mörderische Geschöpf weder aufhalten noch dessen Handlungen beeinflussen können. Das war zwar eine reichlich fatalistische Sicht der Dinge, andererseits höchstwahrscheinlich die einzig realistische. Dennoch gab es keinen Anlass, ihre Pläne zu ändern. Malmari Bay war und blieb ein möglicher –vielleicht sogar entscheidender– Schlüssel zu den Ereignissen.


  »Irgendetwas Neues?«, erkundigte sich Ailin vom Bett aus und Johnny musste sich nicht umdrehen, um sich ihren Gesichtsausdruck vorzustellen. Seit seiner Wandlung konnte er sich eine Menge vorstellen, ohne seine Sinne zu bemühen. Es war ein seltsames Gefühl, keine Privatsphäre mehr zu besitzen und auch keine mehr respektieren zu müssen. Ailin war in seiner Kabine ebenso zu Hause wie er in ihrer und es kam immer häufiger vor, dass er beim Aufwachen nicht wusste, in welcher er sich befand. Es war auch nicht wichtig. Viele Dinge waren inzwischen nicht mehr wichtig…


  »Eine Dirac-Nachricht von der HEMERA«, sagte er laut. »Der Mutant hat wieder einen Wirt getötet –eine Frau aus Rays Mannschaft.«


  »Das tut mir leid«, murmelte die Frau wenig beeindruckt, »und wo ist er jetzt?«


  »Das Schiff hatte ein Leck und sie nehmen an, dass er dadurch nach draußen gelangt ist.«


  »Dann sollten wir ihm Glück auf den Weg wünschen.«


  »Warum das?« Johnny ahnte die Antwort, aber er mochte es, wenn Ailin sich aufregte.


  »Weil er ein Monstrum ist und ein anderes Monstrum sucht, um ein paar Rechnungen zu begleichen. Allzu viele von dem Kaliber gibt es vermutlich nicht. Es könnte also gut sein, dass er auf der Suche nach Schwesterchen ist. Hoffentlich reißt er dem Miststück die Eingeweide raus.«


  »Du meinst, er könnte mit ihr fertigwerden?«


  »Nein, aber ihr wehtun vielleicht. Das wäre zumindest ein Anfang…«


  »Die Vorstellung scheint dir zu gefallen.«


  »Komm her, und ich zeig dir, wie sehr.«


  »Danke, ich kann’s mir vorstellen.« Johnny grinste. Er ahnte, dass es nicht beim Vorstellen bleiben würde. Trotz oder vielleicht auch gerade wegen seines Wissens um Ailins Vergangenheit war sein Verlangen nach ihr eher noch intensiver geworden. Die geringste Anspielung, Geste oder auch nur ein Lächeln genügten, um es in einer Wildheit ausbrechen zu lassen, die ihn in seinem früheren Leben in tiefe Verlegenheit gestürzt hätte.


  Doch die Wandlung hatte alle Barrieren aus Erziehung und Konvention niedergerissen und ihm Verhaltensweisen zugänglich gemacht, die vorher irgendwo im Unbewussten geschlummert hatten. Wenn sie übereinander herfielen –und Johnny spürte bereits, wie sich die Spannung in ihm aufbaute– war das wie ein Eintauchen in eine andere Welt, in der nur die Sinne, die Hitze des Blutes und die Gier nach dem Einswerden existierten. Zärtlichkeit gab es erst danach, wenn ihr Verlangen gestillt war und die Wunden, die sie sich mit Zähnen und Fingernägeln beigebracht hatten, heilten.


  In einem solchen Moment des fast vollkommenen Ineinanderversunkenseins war es damals geschehen: Ihre Körper waren miteinander verschmolzen zu einem einzigen Wesen und sein Bewusstsein hatte sich geöffnet für einen schier endlosen Strom aus Bildern, Erinnerungen und Fragmenten eines ebenso grausamen wie erhellenden Wissens. Für einen Moment war er geblendet gewesen von diesem Ansturm wie jemand, der aus einer Höhle hinaustritt ins Licht. Doch dann hatte er begriffen, dass er es annehmen musste, dieses Licht, auch wenn es in den Augen schmerzte und die Versuchung fast übermächtig wurde, sich in das schützende Dunkel des Nichtwissenwollens zurückzuziehen. Doch mit dem Licht hatte ihn auch Wärme umfangen, die den Schock dämpfte und ihm die Kraft verlieh, die gleißende Helligkeit zu ertragen. Es war ihre, Ailins, Wärme gewesen, natürlich, die ihn damals vor dem Wahnsinn bewahrt hatte, und als sie ihn schließlich freigab, war sein Leben als John Varley, Sphere-Detektiv aus New-Stanton, nur noch eine sentimentale Erinnerung wie ein Bild aus ferner Kindheit.


  Später hatte Ailin ihm gestanden, dass sie geglaubt hatte, er würde sterben, so kalt wäre seine Haut gewesen und so schwach sein Puls. Daran konnte sich Johnny natürlich nicht erinnern, nur an die Tränen auf ihrem Gesicht, die sie hastig abgewischt hatte, als er zu sich gekommen war.


  Er dagegen hatte sich großartig gefühlt, ausgeruht, voller Energie. Dass Außergewöhnliches mit ihm geschehen sein musste, hatte ihm erst der Blick in den Spiegel verraten. Seine ehemals grauen Augen schimmerten plötzlich in der Farbe eines dunklen Saphirs, nicht so strahlend wie die Ailins, doch auffällig ähnlich. Immer noch ungläubig hatte er sich mit der Rasierklinge einen winzigen Hautschnitt zugefügt, der vor seinen Augen verheilt war, ohne die geringste Spur zurückzulassen.


  Was ihn im Nachhinein am meisten wunderte, war die Gelassenheit, mit der er damals das im Grunde Unfassbare aufgenommen hatte. Der arme James war zu Recht aus allen Wolken gefallen, als er ihm etwas von einem »Hardware-Upgrade« vorgeflunkert hatte. Aber wie hätte er ihm erklären sollen, dass sein Herr und Meister unversehens in die Reihen der Halbgötter aufgestiegen war, zumal weder sein eigenes Weltbild noch das streng rationale der KI die Existenz derartiger Entitäten zuließ?


  Der Umstand, dass er sich in etwas verwandelt hatte, das es eigentlich gar nicht geben konnte, bereitete ihm seltsamerweise inzwischen kaum noch Kopfzerbrechen. Es war wohl eine Mischung aus Laissez-faire und Fatalismus, die ihn seine Rolle nicht nur akzeptieren, sondern sogar genießen ließ. Viel mehr Unbehagen bereitete ihm eine Vorstellung, die ihn schon seit Ailins Gabelkunststück verfolgte und sich allen Verdrängungsbemühungen zum Trotz wie ein hartnäckiger Stachel in seinem Bewusstsein hielt. Das Paradoxe daran war, dass es ohnehin keinerlei Möglichkeit gab, etwas über ihren Realitätsgehalt herauszufinden. Dennoch war und blieb der Gedanke beunruhigend.


  »Woran denkst du, Johnny?« Ailin stand, ohne dass er sie gehört hatte, plötzlich hinter ihm und begann, sanft seine Schultern zu massieren. »Du siehst traurig aus. Ist es wegen dieser Frau?«


  »Nein«, murmelte er und reckte sich dem Griff ihrer warmen Hände entgegen. »Ich kannte sie gar nicht. Es kommt mir nur alles so unwirklich vor. Eigentlich müsste es mir doch nahegehen, wenn ein guter Freund in Gefahr ist. Aber es ist so weit weg…«


  »Das ist der Preis, Johnny«, sagte die Frau und fuhr mit beiden Daumen seinen Nacken hinunter. »Alles erscheint flüchtig, als wäre es nicht wirklich von Bedeutung. Aber davon dürfen wir uns nicht täuschen lassen. Es betrifft uns durchaus, nur auf einem anderen Platz und mit anderen Konsequenzen.«


  »Ich weiß«, erwiderte er mit einem bitteren Lächeln. Er teilte Ailins Erinnerungen und kannte daher einige dieser Konsequenzen. Sie waren zumeist blutiger Natur. »Aber was wäre eigentlich geschehen, wenn du all diese Männer nicht getötet hättest?«


  Er spürte, wie ihre Hände für einen Moment in der Bewegung innehielten, aber in ihrer Antwort schwang keinerlei Unmut mit.


  »Unser Stamm wäre ausgelöscht worden. Im Grunde gibt es nur zwei natürliche Loyalitäten, die zur Familie und die zum Stamm, oder falls dir das zu archaisch erscheint, zum eigenen Volk. Eine Familie habe ich nie besessen, also war der Stamm meine Heimat und ist es in gewisser Weise auch heute noch.«


  Ihr Griff wurde fester und er stöhnte wohlig auf, als sie die verhärteten Muskelstränge oberhalb seiner Schulterblätter durchzukneten begann. Es wäre bequem gewesen, die Dinge auf sich beruhen zu lassen und sich ganz Ailins fürsorglichen Händen hinzugeben –zu bequem, und deshalb fragte er weiter:


  »Und woher wusstest du, dass diese Männer eurem Stamm Schaden zufügen würden?«


  »Zuerst von den Ältesten, die mich ziemlich früh –ich war kaum älter als zwölf– ins Vertrauen zogen. So lernte ich im Lauf der Zeit die Verbündeten und Feinde des Stammes ziemlich genau kennen. Sie drängten mich auch später nie, etwas Bestimmtes zu tun, sondern verließen sich auf meine Intuition. Es ist nicht besonders schwierig, etwas über den Charakter und die Absichten eines Mannes herauszufinden, wenn man es darauf anlegt. Später benötigte ich den Rat der alten Männer nicht mehr. Man bekommt mit der Zeit ein Gespür für Gefahren, so wie manche Tiere ein Erdbeben vorausahnen können.«


  »Ich verstehe.« Johnny wollte nun doch lieber das Thema wechseln, bevor er erklärt bekam, wie man als zwölfjähriges Mädchen einen erwachsenen Mann beim Beischlaf tötete. Die Bilder aus Ailins Erinnerungen genügten ihm.


  »Nein, das tust du nicht, Johnny«, wies ihn die Frau zurecht. »Du kommst aus einer anderen Welt, in der man die unangenehmen Dinge Soldaten überlässt. Es sind ja nicht nur die Jahre, die uns trennen, und trotzdem bist du jetzt mein Mann.«


  Das hatte sie noch nie gesagt, auch nicht nach der Wandlung, sodass er sich erstaunt zu ihr umdrehte. Obwohl Ailin schon wieder lächelte, lag ein Schatten auf ihrem Gesicht, als mache ihr etwas Angst. Aber das war nur ein kurzer Moment und vielleicht hatte er sich auch getäuscht.


  »Und was ist daran so schlimm?«, fragte er verunsichert.


  »Gar nichts.« Sie zuckte mit den Schultern. »Nur glaube ich eben nicht an Zufälle… Ach, was, kümmere dich bloß nicht um mein Gerede, Johnny.« Sie grinste und in ihre Augen trat wieder jenes herausfordernde Funkeln, dem er noch nie hatte widerstehen können.


  »Stimmt«, grinste er erleichtert zurück. »Du wolltest mir ja eigentlich etwas zeigen.«


  »Ach ja, wollte ich das?« Ailin ließ seine Schultern los und schwenkte seinen Sessel mit einer unerwartet kraftvollen Bewegung zu sich herum. »Aber nur, wenn es dich wirklich interessiert.« Bevor er etwas sagen konnte, griff sie zielsicher in seinen Schritt und prüfte mit Kennermiene seine Erektion.


  »Das sind aber höchstens sieben von zehn möglichen Punkten«, bemerkte sie mit gespielter Enttäuschung. »He, was soll das, du tust mir weh!« Trotzdem kicherte sie, als sie gemeinsam zu Boden gingen, und biss ihm in die Schulter, als er hart, beinahe brutal in sie eindrang. Fast besinnungslos vor Schmerz und Gier zerriss das Tier seine Fesseln und fiel wie rasend über das andere, nicht minder wilde her.


  »Irgendwann wirst du mich umbringen«, murmelte er müde blinzelnd, als er wieder denken konnte, und tastete nach der Bisswunde an seiner Schulter. Sie war natürlich verschwunden, und was er dort spürte, war vermutlich eine Art Phantomschmerz. Er lag auf dem Rücken und Ailin kniete über ihm und versuchte durch sanft kreisende Bewegungen ihres Beckens, seine im Moment eher müde Erektion zu reanimieren. Die Chancen dafür standen trotz seiner Erschöpfung nicht schlecht. »Du wirst wohl nie müde?«


  »Nicht, solange ich mich amüsiere«, erwiderte sie sachlich, ohne ihre Bemühungen zu unterbrechen. »Wir sollten die Zeit nützen, die uns bleibt. Außerdem wirst du schon nicht sterben, zumindest nicht davon. Das hier nennt man bei uns übrigens ›malaiische Honigschleuder‹. Ich hoffe, du weißt das zu würdigen.« Sie grinste und umschloss ihn fester, während sie den Sog der kreisenden Bewegungen durch zusätzliches Heben und Senken ihres Beckens erhöhte. Selbst wenn Johnny gewollt hätte, hätte er gar nicht anders gekonnt, als ihren Rhythmus aufzunehmen und jedes Mal heftiger hineinzustoßen in den kreisenden Strudel, bis Schmerz und Lust in einer Woge über ihm zusammenschlugen und er sich mit einem erlösten Aufschrei fallen ließ. Bevor er in den Halbschlaf hinüberdämmerte, sah er noch einmal Ailins Gesicht ganz nahe vor sich und seltsamerweise erschien es ihm plötzlich nur noch unsagbar traurig…


  »Wie hast du das vorhin gemeint?«, fragte er später, sie als erschöpft und träge beieinanderlagen. »Warum sollte uns nicht mehr viel Zeit bleiben?«


  »Ach, Johnny«, sagte sie mit leiser, fast brüchiger Stimme. »Warum kannst du die Dinge nicht auf sich beruhen lassen und dich an dem freuen, was ist?«


  »Vielleicht, weil ich das ebenso wenig kann wie du?«, gab er störrisch zurück. »Ich sehe doch, dass dich irgendetwas beunruhigt.«


  »Dafür würde schon Schwesterchen allein genügen«, erwiderte sie mit einem freudlosen Lächeln. »Sie hasst die Menschen wie die Pest, aber dieser Hass ist nur ein schwacher Abglanz von dem, was sie für uns empfindet. Ich möchte gar nicht darüber nachdenken, was sie mit jedem Einzelnen von uns anstellen würde, wenn sie uns jemals in ihre Gewalt bekäme. Du erinnerst dich doch sicher an diese armen Vogelmenschen, für die der Tod die einzig mögliche Erlösung war. Ich bin fast sicher, dass das Ganze ihre Idee war.«


  »Und du hast wirklich keine Ahnung, wo sie jetzt sein könnte?«, wollte Johnny wissen.


  »Neu-Golea war eine heiße Spur, aber nach dem Fehlschlag der Burgon-Invasion wird sie den Planeten sicher verlassen haben. Es könnte aber gut sein, dass diese Miriam und dein Freund Ray ihr inzwischen ziemlich nahe gekommen sind.«


  »Und warum fliegen wir dann nicht einfach hin?« Natürlich wusste John, dass das ein ziemlich naiver Vorschlag war. Der Transfer würde viele Wochen oder gar Monate in Anspruch nehmen, und außerdem war die DIANA so gut wie unbewaffnet. Ailin war zweifellos in der Lage, sich ihrer Haut zu wehren, aber einer ernsthaften militärischen Auseinandersetzung war auch sie nicht gewachsen. Seine Idee entsprang eher der Hilflosigkeit.


  »Erstens würden wir wahrscheinlich zu spät kommen«, erklärte Ailin mit einem nachsichtigen Lächeln. »Und zweitens binden mich meine hiesigen Verpflichtungen, die Loyalität zum Stamm, du weißt schon. Ich kann Patonga nicht einfach sich selbst überlassen.«


  »Dann willst du also dorthin zurück«, stellte Johnny ernüchtert fest.


  »Erst wenn wir erfahren haben, was wir wissen müssen«, erwiderte die Frau ernst. »Und natürlich wirst du mitkommen, wenn ich irgendwann tatsächlich zurückgehe. So schnell wirst du mich nicht mehr los, John Varley.« Sie lächelte, aber dann begannen ihre Mundwinkel plötzlich zu zucken, und ehe Johnny begriff, was vorging, schossen ihr die Tränen in die Augen und sie warf sich schluchzend in seine Arme.


  Später, als sie sich ein wenig gefasst hatte, entschuldigte sie sich, aber es klang wenig überzeugend. Sie wüsste auch nicht, was da plötzlich mit ihr passiert sei. Aber Ailin sah ihn nicht an dabei und Johnny wusste, dass sie log. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie ihn ohnehin früher oder später würde einweihen müssen –das Schiff war zu klein für große Geheimnisse– und beschloss, nicht weiter in sie zu dringen. Sie lächelte dankbar, als er ihr irgendeine belanglose Geschichte aus seiner Studentenzeit erzählte, und revanchierte sich mit einem ausnahmsweise sogar halbwegs gelungenen Abendessen. Ailin war eine miserable Köchin, was John nicht weiter wunderte. Er wusste ja, was sie getrieben hatte, während andere Mädchen von ihren Müttern das Kochen lernten…


  Später, wieder in seiner Kabine, floss das Gespräch jedoch bald nur noch stockend dahin und so war John beinahe erleichtert, als das Schiff die Annäherung an das Portal meldete.


  »Eintritt in den N-Raum in 30 Standardminuten. Bitte nehmen Sie umgehend das im Sanitärbereich bereitstehende Beruhigungsmittel ein«, näselte James’ hochmütige Butlerstimme aus den Kabinenlautsprechern.


  »Ich sehe mal kurz auf der Brücke nach dem Rechten«, verkündete Johnny, ohne die Stimme zu heben. »Bleib ruhig liegen, ich bin gleich zurück.« Eigentlich bestand keine Notwendigkeit, in die automatisierten Abläufe einzugreifen, aber John wollte wenigstens die Fiktion aufrechterhalten, dass die DIANA von Menschen gesteuert wurde. Er zog sich etwas über –sein halb zerrissener Pyjama würde James nur zu anzüglichen Bemerkungen animieren–, trat auf den Korridor und ließ die Kabinentür leise ins Schloss gleiten. Es waren nur ein paar Dutzend Schritte bis zur Zentrale, die im fahlgrünen Schein der Nachtlichter kalt und verlassen wirkte. Als die Deckenbeleuchtung aufflammte, hielt Johnny einen Augenblick geblendet inne, bevor er den Leitstand ansteuerte und sein Terminal aktivierte.


  »Guten Abend, Sir«, näselte James zur Begrüßung. »Ich hoffe, die Lautsprecherdurchsage hat Sie nicht bei etwas Wichtigem unterbrochen.« Offenbar hatte sein Faktotum zur gewohnten Impertinenz zurückgefunden, was John als positives Zeichen deutete.


  »Guten Abend, James. Schön, dass es dir wieder besser geht. Hoffentlich hast du dich in unserer Abwesenheit nicht gelangweilt.«


  »Keineswegs, Sir. Wir haben wieder Sphere-Kontakt und so konnte ich die Zeit zum Recherchieren nutzen.«


  Das war eine Information, die Ailin nicht gefallen würde. Sie traute weder James noch der Datensphäre, die ja im Grunde auch nichts anderes war als ein Verbund künstlicher Intelligenzen.


  »Ich hoffe, du hast dich dabei an meine Anweisungen gehalten«, sagte er schärfer als beabsichtigt. »Keinerlei Information über Schiff oder Besatzung und erst recht keine Erwähnung der Ereignisse auf Stamfani.«


  »Selbstverständlich, Sir«, erwiderte James beleidigt. »Wussten Sie übrigens, dass sich in der griechischen und fernöstlichen Mythologie zahlreiche Hinweise auf mehr oder weniger exzessive Paarungsrituale zwischen Menschen, Halbgöttern und Göttern finden?«


  »Ach ja?« Johnny grinste. »Ich wusste gar nicht, dass sich KIs neuerdings für Mythologie und phallische Rituale interessieren. Gibt es dafür einen besonderen Grund?«


  »Ich suche nach Erklärungen, Sir«, rechtfertigte sich die KI diesmal ohne süffisanten Unterton. »Die Veränderungen an Augen- und Hautfarbe, Muskelmasse und –Entschuldigung– Libido, die ich an Ihnen wahrnehme, sind wissenschaftlich gesehen nur durch Manipulation der genetischen Substanz zu erzielen. Eine derart komplexe Prozedur ist jedoch nicht innerhalb weniger Stunden und schon gar nicht an Bord eines Raumschiffes realisierbar. Also muss etwas anderes geschehen sein, etwas, das rational nicht zu erklären ist. Es tut mir leid, Sir.«


  »Das muss es nicht, alter Freund«, erwiderte Johnny, wider Willen von der Ratlosigkeit seines Faktotums gerührt. »Es geht mir gut, besser als jemals zuvor, und irgendwann wird sich auch die Erklärung finden, die du dir wünschst. Verläuft der Anflug auf das Portal planmäßig?«


  »Selbstverständlich«, erklärte James beflissen. »Da wir mit 90 Prozent der planetarischen Maximalgeschwindigkeit unterwegs sind, ist keine zusätzliche Beschleunigung notwendig. In exakt 13 Minuten und 40 Sekunden treten wir in den N-Raum ein.«


  »Dann überlasse ich alles Weitere dir beziehungsweise euch. Wenn es etwas Dringendes gibt, bin ich in meiner Kabine.«


  »Mit dieser Frau, Sir?« Die Missbilligung war unüberhörbar.


  »Natürlich mit dieser Frau«, erwiderte Johnny amüsiert. »Aber falls es dich beruhigt: Für den Transfer ist kein ›exzessives Paarungsritual‹ geplant.«


  »Sie werden zweifelsohne Gelegenheit finden, das Versäumte nachzuholen, Sir«, bemerkte James süffisant.


  »Nur kein Neid, alter Freund. Wir sehen uns später.«


  »Auf Wiedersehen, Sir.«


  Johnny lächelte noch immer, als er zur Kabine zurückgekehrt war und sich so geräuschlos wie möglich umzog, um Ailin nicht zu stören. Aber sie war bereits wach.


  »Was gab es denn so Lustiges, Commander Varley?«, erkundigte sie sich mit sanftem Spott.


  »Ach, nichts Wichtiges.« Er zuckte mit den Schultern. »Der arme James macht sich Sorgen. Und ich fürchte, er mag dich nicht besonders.«


  »Das kann ich aushalten.« Sie grinste. »Wie viel Zeit haben wir noch?«


  Wie auf Kommando drang im nächsten Moment die fällige Durchsage aus den Bordlautsprechern.


  »Noch 120 Sekunden bis zum Eintritt in den N-Raum. Bitte entspannen Sie sich und vermeiden Sie den Kontakt mit gefährlichen Gegenständen.« Diesmal war es nicht James, sondern die unterkühlte Krankenschwesternstimme der Schiffs-KI.


  »Komm her, Johnny«, lächelte die Frau und streckte die Arme nach ihm aus. »Halt mich fest.« Mit einer Spur schlechten Gewissens kam er der Einladung nach und drang wie selbstverständlich in sie ein, während sie sich sanft um ihn schmiegte wie eine Muschel aus warmem Fleisch.


  Dennoch war etwas anders als sonst. Johnny spürte, wie Verlangen, Anspannung und Ungeduld von ihm abfielen. Alles war gut, wie es war, als sie in Dunkelheit und Stille hinüberglitten wie in ein endlos tiefes Meer. Er wusste, dass Ailin bei ihm war, auch wenn er ihren Körper nicht mehr fühlen konnte. Zeit- und wunschlos trieben sie in der Gewissheit der Nähe des anderen durch die dunkle Weite des Nicht-Meeres, das weder Furcht noch Hoffnung kannte.


  Nichts war mehr von Bedeutung angesichts seiner allumfassenden Präsenz, die wie ein Versprechen war. Der Gedanke, darin zu erlöschen wie eine müde Kerzenflamme, hatte sogar etwas Verlockendes. Es gab nichts, was er, was sie beide, hier noch fürchten mussten…


  Der Sturz zurück in die Realität war weniger schmerzhaft als befürchtet. Zwar blendete die plötzliche Helligkeit sogar noch durch die geschlossenen Lider und die normalerweise kaum wahrnehmbaren Schiffsgeräusche dröhnten überlaut in Johnnys Ohren, aber der Schock wurde gemildert durch die Wärme ihrer Umarmung, die ihn wie ein schützender Kokon einhüllte.


  Mit dem Körpergefühl kehrte auch das Verlangen zurück, aber träge und fernab jeglichen Ungestüms. Sie lagen immer noch still, dennoch verspürte er dort eine sanft pulsierende Bewegung, die ihn umfloss und seine Erregung behutsam steigerte.


  »Das ›kleine Wellenspiel‹«, flüsterte Ailin ihm ins Ohr. »Du musst gar nichts tun. Es passiert wie von selbst, wenn du es nicht vorher verdirbst.«


  Johnny versuchte es und verlor erst die Kontrolle, als die letzte Welle ihn erfasste und hoch emportrug, bevor sie gischtsprühend ans Ufer schlug.


  »Und was ist das ›große Wellenspiel‹?«, murmelte er erschöpft, als er wieder zu Atem gekommen war.


  »Woge und Meer«, erwiderte sie kryptisch. »Du wirst es zu schätzen wissen, wenn es dazu kommt. Da bin ich mir ziemlich sicher.«


  »Mmmh«, brummte er mit dem Versuch eines lüsternen Grinsens und war einen Moment später fest eingeschlafen.


  Beim Anflug auf Kassandra-Center musste sich die DIANA zum ersten Mal offiziell identifizieren. Obwohl John Varley der Prozedur mit einiger Unruhe entgegengesehen hatte, gab es keinerlei Probleme. Falls die Identität des Schiffes manipuliert worden war, dann ausgesprochen professionell. Ailin dagegen schloss eine Fälschung aus, verriet jedoch nicht, was sie dessen so sicher machte.


  Auch gegen Johnny selbst schien bei den Behörden nichts vorzuliegen. Immerhin war er unter seinem richtigen Namen als Schiffseigentümer und Kommandant registriert. Aber schließlich war es ja nicht verboten, seinen Wohnsitz aufzugeben, selbst wenn es so überstürzt geschah wie in seinem Fall.


  Nach kaum halbstündigen Warten durften sie jedenfalls die äußere Sicherheitssperre passieren und auf einem der unzähligen Park- und Wartungsdocks anlegen, die den Weltraumbahnhof wie ein wucherndes Geflecht einhüllten.


  Sie investierten 3000 Credits für eine Routineinspektion und weitere 2000 für den Ersatz einer angeblich verschlissenen Katalysatorelektrode. Der Techniker, ein im Wortsinn schmieriger Typ, grinste die ganze Zeit über und starrte Ailins Busen so ungeniert an, dass sie schließlich hinging und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Danach grinste er nicht mehr, sondern verabschiedete sich sichtlich irritiert.


  »Ich habe gesagt, dass ich ihm die Eier zerquetsche, wenn er mich weiter so anglotzt«, erklärte sie auf Johnnys fragenden Blick hin.


  »Und wenn er es darauf angelegt hätte?«


  »Dann wäre es ziemlich schmerzhaft für ihn geworden«, erwiderte sie trocken und grinste. Johnny hatte keinen Grund, daran zu zweifeln. Es war genau Ailins Art, mit Problemen dieser Art umzugehen.


  Das Auffüllen der Treibstofftanks kostete sie noch einmal 15 000 Credits, war aber unerlässlich, zumal sie nicht davon ausgehen konnten, dass es auf Malmari eine Möglichkeit zum Nachtanken gab.


  Direkt nach Eingang der Zahlungsbestätigung erhielten sie die zuvor beantragte Startfreigabe, und da es keinen Grund gab, sich noch länger aufzuhalten, erteilte Johnny den KIs den Befehl zum Ablegen. Sie ließen das leuchtende Gespinst hinter sich und Minuten später war Kassandra-Center nur noch ein winziger Lichtpunkt, der rasch verblasste.


  Die Dunkelheit hatte sie wieder, die Kälte und die endlose Weite des Alls, von der sie nur ein paar Millimeter Spezialstahl trennten.


  »Du siehst traurig aus, Johnny«, sagte Ailin, die natürlich registriert hatte, dass er die ganze Zeit über wie abwesend hinaus in die Ferne starrte. Da die DIANA weder Fenster noch Bullaugen besaß, gab es zwar keine direkte Sicht nach draußen, aber das Monitorbild der Bugkamera erfüllte den gleichen Zweck. »Hast du irgendetwas?«


  »Nein.« Er lächelte verlegen. »Ich denke nur darüber nach, wem es etwas ausmachen könnte, wenn uns oder überhaupt allen Menschen plötzlich etwas zustoßen würde. Ob es irgendwo da draußen überhaupt so jemanden gibt, meine ich.«


  »Du meinst jemanden, der über uns wacht?« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, verlor sich aber sofort wieder. »Ich dachte, du wärst ein Skeptiker, Johnny.«


  »Das stimmt, aber es fällt mir genauso schwer zu glauben, dass wir die Einzigen sein sollen unter all den Millionen Sternen. Zu Hause am Computer hat mich das weniger interessiert, aber je länger wir unterwegs sind…«


  »Ich weiß, was du meinst.« Sie sah ihn an und ihr Blick war dunkel. »Nur hat das eine nichts mit dem anderen zu tun. Ich glaube auch nicht, dass wir die Einzigen sind, aber an einen allwissenden Beschützer glaube ich noch weniger. Er wäre viel zu weit von uns entfernt, um über Recht und Unrecht zu entscheiden, selbst wenn er nur den winzigen Teil des Universums überblicken könnte, der von Menschen bewohnt wird. Ich wüsste auch nicht, wer dafür infrage kommen könnte.«


  »Und was ist mit euren alten Göttern?«, wandte Johnny ein. »In deiner Geschichte waren sie zumindest zeitweise ziemlich real.«


  »Das stimmt, sonst wären wir nicht, was wir sind«, gab Ailin zu. »Aber inzwischen sind sie weitergezogen wie ein Wanderzirkus, was nicht unbedingt für übergroßes Interesse an unserem Wohlergehen spricht. Ich glaube, sie sind den Menschen in vielerlei Hinsicht ähnlich.« Sie lächelte melancholisch. »Ich würde jedenfalls ausschließen, dass sie in irgendeiner Weise über unsere Wege wachen, es sei denn…«


  »Es sei denn, was?«, fragte Johnny, als sie nicht weitersprach.


  »Ach, nichts.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Es war nur so eine Idee. Wahrscheinlich sehe ich mal wieder Gespenster.«


  »Du willst also nicht darüber reden«, konstatierte er stirnrunzelnd. Es klang vorwurfsvoller als beabsichtigt.


  »Sei nicht albern, Johnny« erwiderte sie, ohne die Stimme zu heben. »Sie sind nicht mehr hier, auch wenn ich das gelegentlich vergesse. Deshalb ist es unsinnig, an irgendeine Art von höherer Fügung oder Vorbestimmung zu glauben.«


  »Aber ganz sicher bist du nicht?«


  »Nein … aber das spielt in diesem Fall auch keine Rolle. Wir können es ohnehin nicht beeinflussen.« Ailin zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. Das Thema war ihr offensichtlich unangenehm und deshalb fragte John auch nicht weiter. Früher oder später würde er ohnehin erfahren, worum es dabei ging.


  »Ich denke, die Sterne sind auch morgen früh noch da«, sagte er nach einer Weile und stand auf. »Und so wahnsinnig viel zu tun gibt es hier auch nicht mehr für uns.«


  »Du meinst, wir können deinen Freund James jetzt allein lassen?«, spielte die Frau den Ball sofort zurück.


  »Du hast doch nichts dagegen, alter Junge?«, wandte sich Johnny in Richtung Konsole.


  »Gewiss nicht, Sir«, näselte James hochmütig. »Sie werden zweifellos Unaufschiebbares zu erledigen haben.«


  »So könnte man es ausdrücken, James«, grinste John »Also dann, bis später und sei vorsichtig, wenn du in der Sphere unterwegs bist.«


  »Selbstverständlich, Sir«, erwiderte die KI pikiert und schaltete den Audiokanal mit einem demonstrativen Klicken ab.


  »Nun, komm schon, Kommandant.« Ailin war bereits an der Tür und John beeilte sich, ihr zu folgen.


  Das Tier war erwacht und zerrte an den Fesseln. Es war faszinierend, wie prompt es auf die geringste Anspielung reagierte oder auf ein Lächeln, das es als Einladung interpretierte. War sein Interesse einmal geweckt, gab es keine realistische Möglichkeit mehr, es im Zaum zu halten, wozu im Moment allerdings auch keine Notwendigkeit bestand.


  Ailins Körpersprache war eindeutig und wahrscheinlich ging sie nur deshalb ein paar Schritte voraus, um in ihm jene Vorstellung auszulösen, die ihn schon damals auf Patonga beinahe aus der Fassung gebracht hatte.


  Die Darbietung verfehlte ihre Wirkung nicht, aber wenigstens schafften sie es bis in Johnnys Kabine, bevor das Tier die Fesseln zerriss und sich fast blind vor Gier auf das andere stürzte.


  Abgesehen von der gelegentlich fast beängstigenden Intensität ihrer Beziehung verlief die Überfahrt nach Malmari Bay ohne besondere Ereignisse.


  Wenn Johnny allein war, versuchte er sich gelegentlich in seinem alten Job, fand aber nichts heraus, was die Beziehung zwischen Leandros und dem dubiosen Dr. Procturro erhellt hätte. Auch über das Gastspiel der Zirkusstadt auf Malmari gab es keinerlei Informationen, die über die ohnehin bekannte Tatsache des Aufenthaltes dort hinausgingen. Gelegentlich kontaktierte er James zu diesen und andern Fragen und konstatierte dabei mit leicht irrationaler Genugtuung, dass sein ehemaliges Faktotum bei seinen Recherchen kaum erfolgreicher war.


  Ailin ignorierte seine diesbezüglichen Aktivitäten und reagierte erst, als er das Thema selbst ansprach.


  »Ich verstehe nicht, weshalb du sich überhaupt mit diesem Unsinn abgibst. Wenn du etwas herausfinden willst, musst du vor Ort recherchieren und nicht in irgendwelchen Datenbanken, die höchstwahrscheinlich manipuliert sind. Dort erfährst du sowieso nur, was sie dich wissen lassen möchten.«


  »Wen meinst du mit ›sie‹? Die KIs der Datensphäre?«


  »Wen sonst?« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin vielleicht ein wenig altmodisch, aber ich traue diesen Superhirnen keinen Millimeter über den Weg.«


  »Du meinst, sie verfolgen eigene Ziele?« Er runzelte die Stirn.


  »Was denn sonst? Die Sphere ist ihre Spielwiese und sie bestimmen die Regeln. Es ist die einfachste und effektivste Methode, Macht auszuüben, ohne selbst in Erscheinung zu treten. Die Idee ist genial, das muss man ihnen lassen.«


  »Das setzt aber voraus, dass dieses übergeordnete Bewusstsein überhaupt existiert«, wandte Johnny ein. »Dann müsste es entweder schon von Anfang an da gewesen sein oder sich im Lauf der Zeit aus den verteilten Intelligenzen der Sphere entwickelt haben. Entschuldige, aber das kommt mir beides ziemlich unwahrscheinlich vor.«


  »Das ist dein gutes Recht und du musst dich nicht dafür entschuldigen«, lenkte Ailin ein. »Aber nun weißt du wenigstens, weshalb ich diese Blechgehirne nicht mag.«


  »Diese Bezeichnung dürfte meinem Freund James kaum zusagen, aber da er deinen Einfluss auf mich ohnehin für verderblich hält, hält sich der Schaden in Grenzen.«


  Sie lachten und damit war das Thema –zumindest für den Moment– erledigt.


  Leichtfertigerweise ließ sich John direkt im Anschluss zu einer Trainingsrunde im Fitnessraum überreden, was er alsbald bereuen sollte. Anstelle der harmlosen Lauf- und Bewegungsübungen, für die die dort installierten Geräte eigentlich gedacht waren, erwartete ihn nämlich eine ebenso schweißtreibende wie schmerzhafte Lektion in diversen Nahkampf- und Selbstverteidigungstechniken, deren Vermittlung Ailin im Hinblick auf den bevorstehenden Landgang für angezeigt hielt.


  Johnny zweifelte zwar am Sinn dieses Unterfangens, behielt seine Skepsis aber für sich. Außerdem weckte das Vorhaben nostalgische Erinnerungen an seine Collegezeit. Damals hatte Ray ebenfalls versucht, ihm ein paar Kampftechniken beizubringen. Glücklicherweise war er nie in die Verlegenheit gekommen, sie praktisch anwenden zu müssen…


  Nichtsdestoweniger gab er sich Mühe, Ailins Anweisungen zu folgen und ihre Bewegungsabläufe nachzuvollziehen. Letzteres gelang ihm zu seiner eigenen Überraschung wesentlich besser als erwartet. Offenbar hatte sich auch seine Motorik verändert, so leicht fielen ihm selbst anspruchvollere Übungen wie die Verbindung von Ausweich- und Angriffstechniken. Nach nur wenigen Wiederholungen vermochte er, sie beinahe instinktiv anzuwenden.


  Ailin hielt sich mit Kommentaren zu seinen Fortschritten zurück, machte ihm dann aber unvermittelt klar, dass das Erlernte nicht einmal ansatzweise ausreichte, gegen einen geübten Gegner zu bestehen.


  John sah den ersten Angriff, mit dem sie seine Reaktion testete, nicht einmal kommen. Obwohl sie im letzten Moment etwas von seiner Wucht herausgenommen hatte, nahm ihm der Schlag für einen Augenblick den Atem.


  Ailin grinste und forderte ihn mit einer Geste auf gegenzuhalten, aber das fiel ihm zunächst noch schwer. Zu tief lagen die in seinem früheren Leben anerzogenen Hemmungen.


  Dennoch lernte Johnny schnell. Er prägte sich die Muster ihrer Körpertäuschungen und Angriffsvarianten ein und vermochte so, den einen oder anderen Schlag abzuwehren, ohne dass sich an der Einseitigkeit des Kampfes jedoch etwas änderte. Die verbliebenen Köpertreffer waren umso schmerzhafter. Offenbar legte Ailin es darauf an, ihn zu provozieren, und obwohl er ihre Absicht durchschaute, hatte die Taktik letztlich Erfolg.


  Johnny verlor zwar nicht die Beherrschung, wohl aber die Hemmungen, die ihn bislang gehindert hatten, ihr ernsthaft wehzutun. Jetzt wich er nicht mehr nur aus, sondern schlug mit der gleichen Rücksichtslosigkeit zurück, mit der Ailin seine Muskeln und Rippen traktierte.


  Natürlich gingen die meisten seiner Schläge ins Leere, aber irgendwann landete er den ersten Wirkungstreffer und war beinahe erschrocken, als die Frau mit schmerzverzerrten Gesicht zurückwich.


  »Tut mir leid«, murmelte er verlegen und ließ die Arme sinken –ein verhängnisvoller Fehler, was er aber erst realisierte, als Ailin bereits im Sprung war. Ihr Fußkantenschlag traf ihn direkt oberhalb des Brustbeins. Für Sekunden wurde ihm schwarz vor Augen, und als er zu sich kam, lag er am Boden.


  Die Matte des improvisierten Rings hatte seinen Sturz gemildert, dennoch fühlte er sich elend und Ailins selbstzufriedenes Lächeln machte es noch schlimmer.


  »Normalerweise wärst du jetzt tot«, erklärte sie ungerührt und half ihm beim Aufstehen. »Es war vielleicht nicht ganz fair, aber wir können uns auch keine Fairness oder gar Mitleid leisten, wenn wir da draußen Probleme bekommen.«


  »Und wer sagt das?«, erwiderte John unwillig. »Ich dachte, wir wollten mit den Leuten reden.«


  »Das schon, aber niemand weiß, wie sie auf unsere Fragen reagieren. Wenn es hart auf hart kommt, sollten wir schon in der Lage sein, uns unserer Haut zu wehren.«


  »Du meinst, ich sollte dazu in der Lage sein.« Sein Groll war noch nicht verflogen. »Danke, ich habe meine Lektion in Sachen Hinterhältigkeit gelernt.«


  »Nein, das hast du nicht, Johnny.« Ihre Züge wurden hart und das spöttische Funkeln in ihren Augen erlosch. »Und du weißt auch nicht, was wirkliche Hinterhältigkeit bedeutet. Das eben war noch nicht einmal ein besonders schmutziger Trick, sondern eine simple Finte, mit der man Anfänger überrumpelt. Noch einmal wirst du nicht darauf hereinfallen.«


  »Dann sollte ich dir wohl dankbar sein.«


  »Nein, aber du bist mein Mann, Johnny, und ich möchte, dass du am Leben bleibst.«


  Ihre Offenheit war so entwaffnend, dass John sich im Nachhinein fast ein wenig schäbig vorkam.


  »Tut mir leid«, murmelte er nach einer Weile. »Aber so ganz verstehe ich das alles immer noch nicht. Kann man uns denn überhaupt ernsthaft verletzen?«


  »Du meinst, weil unsere Wunden so schnell heilen?«


  Johnny nickte.


  »Bei weniger schweren Verletzungen kann das helfen, aber das macht uns noch lange nicht unverwundbar. Wenn du auf eine Mine trittst oder unmittelbar neben dir eine Granate explodiert, bist du genauso erledigt wie jeder andere auch. Deshalb halten wir uns von bewaffneten Auseinandersetzungen nach Möglichkeit fern.«


  »Das war mir schon klar«, wandte er ein. »Aber bis eben ging es doch eher um etwas anderes?«


  »Nein, es geht es immer um Handlungsfähigkeit. Wenn du dich bewusstlos schlagen lässt, ist es damit vorbei. Dann bestimmen andere, was aus dir wird, und davor möchte ich dich nach Möglichkeit bewahren.«


  »Also gut«, lenkte John ein. »Für heute ist mein Bedarf trotzdem gedeckt. Ich muss das alles erst mal verdauen.«


  »Einverstanden.« Sie verbeugte sich wie eine Judokämpferin nach der letzten Runde und er tat es ihr nach.


  »Du kannst dich ja bei deinem Freund James beschweren«, scherzte sie auf dem Rückweg. »So von Mann zu Mann.«


  »Gute Idee«, nahm er den Faden auf. »James, sie schlägt mich. –Das habe ich kommen sehen, Sir. Diese Frau hat vor nichts Respekt.«


  Sie lachten, so ausgelassen wie Kinder, und trieben die Schatten zurück in die Dunkelheit.


  Es lohnte sich nicht, darüber zu spekulieren, was sie auf Malmari erwartete. Sie würden es erfahren, wenn die Zeit gekommen war. Doch bis dahin gehörten sie nur sich selbst.


  Der Anflug auf Malmari Bay und die Abwicklung der Formalitäten gestalteten sich weniger problematisch als angenommen. Unmittelbar nachdem die DIANA in den Orbit des Planetoiden eingeschwenkt war, meldete sich die Bodenkontrolle mit der Bestätigung der Identifizierung. Nach Beantwortung der üblichen Routinefragen erhielten sie anstandslos die erbetene Landeerlaubnis innerhalb eines durchaus großzügig bemessenen Zeitfensters.


  Offenbar war der örtliche Raumhafen kaum frequentiert. Astronomisch gesehen lag das System zwar nur einen Katzensprung von Kassandra-Center entfernt, aber die fehlende Portalanbindung machte den Transfer zu einem zeitaufwendigen und kostspieligen Unternehmen, was Touristen und Geschäftsleute gleichermaßen davon abhielt, Malmari Bay heimzusuchen. Es gab zwar eine einigermaßen regelmäßige Linienverbindung, die aber überwiegend den Gütertransport diente. Vermutlich war die relative Abgeschiedenheit einer der Gründe, weshalb sich die Leandros-Familie hier angesiedelt hatte.


  »Ein ganz nettes Anwesen«, bemerkte Johnny, nachdem die DIANA den üppig bewachsenen Zwergplaneten das erste Mal umkreist hatte. »Subtropisches Klima und das Meer gleich vor der Haustür. Vielleicht sollten wir uns hier niederlassen?«


  »Besser nicht.« Ailin schüttelte den Kopf. »Wenn etwas so verlockend wirkt, ist meistens etwas faul damit. Für mich sieht es eher so aus, als hätte sich da jemand große Mühe gegeben, genau diesen Eindruck hervorzurufen. Und ich glaube nicht, dass es der alte Leandros selbst war.«


  »Dann bleibt ja nur noch dieser Privatsekretär Dr. Procturro übrig, über den wir dummerweise nicht allzu viel wissen.«


  »Na, und?« Die Frau zuckte mit den Schultern. »Dann müssen wir halt zusehen, dass wir mit dem Mann ins Geschäft kommen. Alles andere kann warten.«


  »Und was willst du ihm anbieten?«


  »Gar nichts.« Sie lächelte. »Es ist ein Spiel.«


  Ihr Optimismus war beeindruckend, dennoch hatte Johnny Zweifel.


  »Dazu müsste er uns erst einmal empfangen und im Augenblick fällt mir kein Grund ein, weshalb er das tun sollte.«


  »Überlasse das ruhig mir«, wischte sie seinen Einwand beiseite. »Kümmere dich lieber darum, dass dein Freund James nicht noch ein paar Runden mit uns spazieren fliegt.« Sie stand auf und grinste. »Also abgemacht, du organisierst das Landemanöver und ich mache mich inzwischen schick.«


  »Für diesen Procturro?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.


  »Nein, eher für den alten Mann. Er ist –zumindest offiziell– der Hausherr und dürfte auch leichter zu beeinflussen sein.«


  »Das klingt, als hättest du schon einen Plan.«


  »Nein, das ist reiner Pragmatismus.«


  »Ich weiß, aber es muss mir nicht auch noch gefallen.«


  »Eifersüchtig?« Ailin lachte und warf ihm eine Kusshand zu, bevor sie hüftenschwingend davoneilte.


  John Varley sah ihr nach, bis sich die Automatiktür hinter ihr geschlossen hatte.


  »Es tut mir leid, Sir.«


  Johnny fuhr herum und realisierte erst nach einer Schrecksekunde, dass es James war, der ihn angesprochen hatte.


  »Was bitte tut dir leid, James?«, erkundigte er sich ungnädig. »Im Übrigen waren wir schon mal beim ›Du‹, oder hast du das vergessen?«


  »Keineswegs, Sir.« Die Butlerstimme klang jetzt ernst, beinahe pathetisch. »Aber die Zeiten haben sich geändert und wir sind nicht mehr die, die wir damals waren.«


  »Das stimmt«, räumte John ein, obwohl er keine Ahnung hatte, welche Auswirkungen der Ersatz bioelektrischer Komponenten durch Festkörpermodule auf James’ Innenleben hatte. »War es das, was dir leidtut?«


  »Nein, Sir. Um mich geht es dabei nicht, sondern darum, was diese Frau aus Ihnen gemacht hat. Sie spielt ein falsches Spiel, Sir, und wenn sie ihren Willen bekommen hat, wird sie Sie fallen lassen wie ein benutztes Taschentuch.«


  »Ach ja?« Johnny musste an sich halten, um nicht laut herauszuplatzen. »Wo hast du denn diese Weisheiten aufgeschnappt?«


  »Ich habe mich informiert«, näselte James hoheitsvoll. »Es gibt eine ganze Reihe von Präzedenzfällen in den einschlägigen Datenbanken und in der Belletristik. Meistens enden solche Beziehungen tragisch.«


  Das Zucken in der Zwerchfellgegend wurde übermächtig, und selbst wenn Johnny gewollt hätte, hätte er die Eruption nicht aufhalten können, mit der das Gelächter aus ihm herausbrach. Er krümmte sich förmlich vor Lachen und schnappte zwischendurch keuchend nach Luft wie ein Ertrinkender.


  »Geht es Ihnen nicht gut, Sir?«, erkundigte sich die KI besorgt, als John wieder zu Atem gekommen war, und löste damit beinahe den nächsten Anfall aus.


  »Doch, James«, erwiderte er so ernsthaft wie möglich und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Aber bevor wir weiterreden, solltest du dich erst mal um die Landung kümmern. Die Freigabe und die erforderlichen Daten müsste dir die Bodenkontrolle eigentlich längst übermittelt haben.«


  »Zu Befehl, Sir. Wir verlassen die Umlaufbahn in exakt vier Minuten und dreißig Sekunden. Da es sich um ein Standardmanöver handelt, sind von unserer Seite keine zusätzlichen Berechnungen erforderlich.«


  Von »unserer Seite«, sieh mal an, dachte Johnny, verzichtete aber auf eine diesbezügliche Anspielung.


  »Also gut«, erwiderte er stattdessen. »Dann ist es vielleicht an der Zeit, ein paar Dinge zurechtzurücken. Es stimmt, ich habe mich verändert und natürlich hat das auch mit Ailin zu tun. Das ist aber noch lange kein Grund, sich die ›guten alten Zeiten‹ zurückzuwünschen, in denen alles noch seine Ordnung hatte. Erstens gibt es ohnehin keinen Weg zurück und zweitens sind auch wir, wie du eben festgestellt hast, nicht mehr dieselben. Das macht mir auch manchmal Angst, aber ich würde trotzdem um nichts in der Welt mit dem John Varley von damals tauschen. Du musst dir also keine Sorgen um mein körperliches und geistiges Wohlbefinden machen und erst recht nicht um unsere Beziehung. Natürlich kannst du gern weiterrecherchieren, nur wirst du in den Datenbanken der Sphere nichts finden, was auf Ailin und mich zutrifft. Wir gehören nicht mehr dazu und das ist etwas, an das ich mich selbst erst gewöhnen muss. Rational ist es kaum zu erklären, was es dir vermutlich nicht leichter macht, damit klarzukommen. Aber es nun einmal geschehen und deshalb ist es umso wichtiger, dass du nichts vom dem, was du hier erfährst, nach außen kommunizierst. Ich hoffe, ich kann man darauf verlassen…«


  »Selbstverständlich, Sir«, versicherte die KI beflissen. »Ihre diesbezügliche Weisung war in jeder Hinsicht eindeutig. Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, dass wir in 60 Sekunden die Umlaufbahn verlassen?«


  »Dann will ich dich nicht weiter von deinen Pflichten abhalten. Bis später, James.«


  »Bis später, Sir.«


  Johnny trennte die Audioverbindung und lehnte sich auf seinem Sessel zurück. Ein grünes Leuchtfeld signalisierte, dass das Sicherheitsfeld aktiviert war. Allerdings registrierte er dessen Wirkung erst Minuten später, als mit dem Eintritt in die Atmosphäre die Bremswirkung einsetzte. Die Belastung hielt sich jedoch in Grenzen, auch wenn Johnny natürlich jede Richtungsänderung spürte.


  Aufgrund der nach wie vor hohen Geschwindigkeit blieben die Kamerabilder undeutlich, was sich erst änderte, als das Schiff eine weitere 90-Grad-Drehung ausführte und die Heckkamera zugeschaltet wurde.


  Der Landeplatz –ein graues Quadrat inmitten des Grüns– erschien winzig und leicht zu verfehlen, aber diese Befürchtung war natürlich unbegründet. Es war ein Routinemanöver und die angezeigten Parameter lagen allesamt im grünen Bereich.


  Als der Gegenschub einsetzte, wurde Johnny hart in die Polster seines Sessels gepresst und rang nach Atem, während die DIANA mit dem Heck voran dem grauen Quadrat entgegenstürzte. Obwohl die Triebwerke unter Volllast arbeiteten, schien sich die Geschwindigkeit des Falls kaum zu verringern, aber das war ein Phänomen, das Johnny schon kannte. Dennoch war er erleichtert, als sich die Anzeige des Höhenmessers stabilisierte und der Druck auf seinen Körper nachließ.


  Langsam, fast wie in Zeitlupe, senkte sich die DIANA auf die graue Betonfläche herab, fuhr die Landestützen aus und setze schließlich mit einem kaum merklichen Ruck auf.


  »Touchdown um 09:31 föderaler Standardzeit«, meldete die Schiffs-KI Vollzug. »Bitte verlassen Sie Ihre Plätze erst nach Abschalten der Sicherheitsfelder.«


  Das entsprechende Symbol war bereits erloschen, aber Johnny hatte es nicht eilig. Bevor sie von Bord gingen, war noch einiges zu besprechen und Ailin würde erst auftauchen, wenn sie ausgehfertig war. Das konnte dauern…


  Als sie eine knappe Stunde später die Treppe zum Flugfeld hinabschritten, ähnelten sie mit ihren schwarzen Trolleys eher Firmenvertretern als Detektiven auf heikler Mission. John trug zum ersten Mal den sündhaft teuren Anzug, den Ailin auf Freehaven für ihn gekauft hatte, und fühlte sich alles andere als wohl damit. Ganz anders seine Partnerin, die sich in ihrem knapp geschnittenen Kostüm und den hochhackigen Pumps so unbefangen und sicher bewegte, als hätte sie nie etwas anderes getragen. Johnny beneidete sie um ihre Selbstsicherheit.


  Der Raumhafen von Malmari Bay war alles andere als beeindruckend. Neben der eingezäunten Fläche des eigentlichen Start- und Landeplatzes verfügte er über einen winzigen Tower und ein barackenähnliches Abfertigungsgebäude. Außer der DIANA hatte nur ein einziges Schiff festgemacht, das in seiner schwarz schimmernden Eleganz allerdings sofort den Blick des Betrachters auf sich zog. Es war eine sprungtaugliche Luxusjacht der Kolibriklasse, die Johnny bislang nur von Abbildungen kannte. Vermutlich gehörte das Schiff Leandros selbst, wofür auch der Umstand sprach, dass der Startplatz durch eine zusätzliche Umzäunung gesichert war.


  Das Abfertigungsgebäude lag etwa fünfzig Meter vom Standort der DIANA entfernt und wirkte wie ausgestorben. John hatte zwar nicht unbedingt ein Empfangskomitee erwartet, wohl aber den einen oder anderen Angestellten, der auf dem Landeplatz seinen Dienst versah und sich um die technischen und organisatorischen Dinge kümmerte. Doch bislang war niemand zu sehen.


  Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und schon bald spürte Johnny, wie ihm der Schweiß in den Nacken rann, während sie mit ihren Trolleys im Schlepptau das Abfertigungsgebäude ansteuerten. Das Tor mit der Aufschrift »Ankunft« war geschlossen, glitt aber lautlos zur Seite, als sie in den Schatten des Gebäudes eintraten. Wenigstens die Technik funktionierte.


  »Willkommen auf Malmari Bay!«, dröhnte es im nächsten Moment aus verborgenen Lautsprechern. Es war keine Computerstimme, dafür war der Dialekt zu deutlich, sondern die eines Angestellten, der –wie sie näher kommend erkannten– in der verglasten Kabine des einzigen Abfertigungsschalters in ein Mikrofon sprach.


  Der uniformierte Mann war etwa Mitte vierzig, dunkelhaarig und wirkte ein wenig zu stämmig für seine Größe. Er musterte die Ankömmlinge aufmerksam, aber ohne das professionelle Misstrauen, das Zoll- oder Sicherheitsbeamte Reisenden normalerweise entgegenbringen. Sein sonnengebräuntes Gesicht sprach gegen längerfristigen Aufenthalt in geschlossenen Räumen. Vielleicht arbeitete er hier nur aushilfsweise. Den dunklen Schweißflecken unter seinen Achseln nach zu urteilen, hatte man ihn möglicherweise gerade erst herbeordert.


  »Guten Morgen«, begrüßte er sie freundlich und immer noch ein wenig außer Atem. »Ich entschuldige mich für die Umstände, aber um diese Zeit ist die Abfertigung normalerweise unbesetzt. Wir sind hier in der Provinz… Ihr Gepäck können Sie da drüben aufs Band legen. Ich scanne es gleich durch.«


  »Danke, sehr freundlich«, flötete Ailin, während John der Aufforderung nachkam. »Können Sie uns vielleicht ein Hotel oder eine Pension empfehlen?«


  »Sehr gern, Mrs. Ramakian«, erwiderte der Beamte geschmeichelt. Offenbar hatte der Tower ihre Daten bereits an sein Terminal übermittelt. »Ein richtiges Hotel haben wir hier zwar nicht, aber zwei ausgezeichnete Tavernen, deren Wirtsleute auch Zimmer vermieten. Empfehlen kann ich beide, aber wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich mich für das ›Dionysos‹ entscheiden. Das Restaurant liegt direkt am Hafen und man hat von der Terrasse aus einen herrlichen Blick aufs Meer. Das haben Sie aber nicht von mir, sonst bekommen ich Ärger mit der Konkurrenz.«


  »Das bleibt natürlich unter uns«, versprach Ailin mit einem verschwörerischen Lächeln und nestelte an den Knöpfen ihrer Bluse. »Warm haben Sie es hier.«


  »Ja, wir haben hier das ganze Jahr über Sommer«, bestätigte der Beamte mit einem stolzen Gastgeberlächeln. »Ich bin sicher, es wird Ihnen bei uns gefallen. Bleiben Sie länger?«


  »Vielleicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ein paar Tage Urlaub wären an sich nicht schlecht, aber das hängt leider nicht nur von uns ab.«


  »Und von wem dann?« Der Mann schluckte den Köder so gierig, dass John sich ein Grinsen verkneifen musste, setzte dann aber noch ein höfliches »Wenn die Frage gestattet ist.« nach.


  »Na ja, die Angelegenheit ist eigentlich vertraulich«, erwiderte Ailin zögernd. »Andererseits kommen wir allein wahrscheinlich kaum weiter…« Sie ließ den Satz in der Schwebe.


  »Sie können sich selbstverständlich auf meine Diskretion verlassen«, versicherte der Beamte eilig. »Wenn ich Ihnen also irgendwie behilflich sein kann…«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mr.…?«


  »Stavros, Andreas Stavros, stets zu Ihren Diensten.«


  Der Haken saß jetzt fest, aber noch sonnte sich Mr. Stavros in Ailins Lächeln und pflegte vermutlich seine Erektion.


  Der Ruck an der Angel war kurz und brutal.


  »Was meinst du, Johnny, ob uns dieser nette junge Mann in der Leandros-Sache weiterhelfen kann?«


  Die Verblüffung wischte das Lächeln vom Gesicht des Möchtegern-Samariters. Der Beamte wurde blass und geriet beinahe ins Stottern:


  »W…welche Sache? Sprechen Sie etwa von Dimitris Leandros?« Es klang so verunsichert, als wäre allein die Erwähnung des Namens ein unvorstellbares Sakrileg.


  »Von wem sonst?«, versetzte Johnny nicht ohne Genugtuung. Er mochte es nicht, wenn Männer Ailin so ungeniert anstarrten, als wäre sie allein unterwegs. »Wir haben Informationen für die Familie, die wir nur persönlich überbringen können. Ziemlich brisante Informationen, Mr. Stavros, wie Sie sich vielleicht denken können. Deshalb wäre es hilfreich, wenn die Kontaktaufnahme so diskret wie möglich vonstattengehen könnte. Ich bin überzeugt, dass die Familie Ihre Vermittlung dankbar aufnehmen würde.«


  »Nicht nur die Familie«, ergänzte Ailin mit einem verheißungsvollen Lächeln. »Auch wir wären Ihnen sehr verpflichtet, wenn Sie sich in dieser Angelegenheit für uns verwenden könnten. Und natürlich würden wir uns in angemessener Weise dafür erkenntlich zeigen, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Wie zur Bestätigung fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, um im nächsten Moment wieder ihr unschuldigstes Schulmädchenlächeln aufzusetzen.


  Es beeindruckte Johnny immer wieder, wie ungeniert Ailin auf ihr Ziel zumarschierte, selbst um den Preis, dass sie ihn damit brüskierte. Trotz seiner Eifersucht empfand er beinahe Mitleid mit dem Mann, dessen Miene den Widerstreit zwischen Furcht und Gier nur allzu deutlich widerspiegelte. Der Beamte warf John einen misstrauischen Blick zu, den dieser betont gleichmütig zurückgab, und räusperte sich verlegen.


  »Das ist nicht so einfach, Mrs. Ramakian«, rang er sich schließlich zu einer Antwort durch. »Der alte Herr ist schwer krank und empfängt nur selten Besuch. Normalerweise kümmert sich sein Sekretär um die Angelegenheiten des Hauses, aber Dr. Procturro ist, soviel ich weiß, verreist. Ich kann Ihnen also nichts versprechen…«


  Das allerdings war eine neue und keineswegs erfreuliche Nachricht. Immerhin war der Privatsekretär diejenige Person auf Malmari, bei der alle Fäden zusammenliefen. Ob und in welchem Maße die Familie in seine Aktivitäten eingeweiht war, würden sie wohl erst erfahren, wenn der Termin zustande kam. Das war Ailins Spiel und sie hatte ganz offensichtlich vor, es bis zum Ende auszureizen.


  »Ich bin sicher, Sie werden Ihr Bestes tun, Mr. Stavros«, flötete sie verheißungsvoll und klappte ihr Compad auf. »Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen eine Einwahl, über die Sie mich jederzeit erreichen können, Tag und Nacht.«


  Mr. Stavros wollte. John konnte sehen, wie er heftig schluckte, während er sein Compad auf Empfang schaltete. Ein dezenter Signalton bestätigte die Übermittlung der Kontaktdaten. Der schwitzende Mann lächelte zufrieden und wie Ailin war nunmehr auch Johnny überzeugt, dass sein Anruf nicht lange auf sich warten lassen würde.


  Sie verabschiedeten sich unter gegenseitigen Komplimenten, wobei Ailin für Johns Geschmack mit ihren kaum verhüllten Anzüglichkeiten überzog, aber vielleicht war er in dieser Beziehung auch ein wenig überempfindlich.


  »Das war aber eben nicht ernst gemeint, oder?«, erkundigte er sich dennoch, als sie außer Hörweite waren. »Ich will nicht, dass dieser Kerl sich irgendwelche Hoffnungen macht.«


  »Eifersüchtig?« Sie grinste. »Wichtig ist doch nur, dass wir diesen Termin bekommen. Danach sehen wir weiter. Wenn überhaupt, dann solltest du dir Sorgen um unseren Freund machen. Er machte mir körperlich keinen besonders stabilen Eindruck.«


  »Und was heißt das jetzt?«


  »Das heißt, dass es sehr unklug von Mr. Stavros wäre, auf einer Belohnung in Naturalien zu bestehen.« Sie lächelte kalt. »Und jetzt reden wir von etwas anderem. Wer fährt?«


  »Na, ich natürlich«, erklärte John finster. »Frauen verstehen nichts von Technik.«


  »Aha, das ist jetzt wohl die Retourkutsche.« Ailin lachte.


  Sie hatten inzwischen den kleinen Fuhrpark mit den Mietmobilen erreicht, die ihnen ihr Gastgeber empfohlen hatte. Die Schranke öffnete sich erst, als sie einen Transferchip eingesteckt und die Kautionszahlung bestätigt hatten. Die leuchtend gelben E-Mobile ähnelten auf den ersten Blick überdimensionalen Spielzeugautos. Die Sitze erwiesen sich jedoch als überraschend bequem und der Kofferraum bot ausreichend Platz für ihr Gepäck.


  Nachdem John auf Anweisung des Bordcomputers das Ziel eingegeben hatte, setzte sich das Fahrzeug zu seiner Überraschung sofort in Bewegung, begleitet von dem Hinweis an den »Fahrer«, das Lenkrad und die Bremse lediglich im Notfall zu benutzen. Ailin lächelte still in sich hinein, während Johnny vergeblich nach einer Bedienoption suchte, die die Automatik abschaltete.


  Schließlich fügte er sich in seiner Rolle als Reservefahrer und nach ein paar Minuten gelang es ihm sogar, die Fahrt durch das üppige Grün zu genießen, dessen gepflegte Blütenpracht eher einem künstlich angelegten Park ähnelte als einer natürlichen Landschaft.


  Vom Meer her wehte eine sanfte Brise, die die Hitze des Tages linderte und die Fahrt im offenen Wagen zu einem reinen Vergnügen machte. Als sie nach einer halben Stunde beschaulicher Fahrt die Küstenlinie erreichten, bot sich ihnen ein atemberaubendes Panorama. Der Kontrast zwischen dem tiefen Blau des Meeres und dem strahlenden Weiß der in den Hang hineingebauten Häuser des Hafenstädtchens war beinahe schmerzhaft und doch weckte der Anblick die irrationale Sehnsucht, sich an diesem Ort für immer niederzulassen.


  Das war natürlich illusorisch. Bei näherer Betrachtung würde sich das vermeintliche Postkartenidyll vermutlich genauso relativieren wie der Zauber der palmengesäumten Traumstrände von Patonga. Der Gedanke an ein potemkinsches Dorf drängte sich förmlich auf und verging auch nicht, als sie Stadt und Unterkunft erreicht hatten. Der Blick von der Terrasse über Hafen und Meer war so großartig wie von Mr. Stavros beschrieben, aber etwas daran war falsch und so blieben sie stumm und in sich gekehrt wie Gäste einer Vorstellung, die nicht für sie bestimmt war.


  Der erhoffte Anruf erreichte sie noch vor Einbruch der Dämmerung und vertrieb alle Lethargie. Eine knappe halbe Stunde später waren sie bereits auf dem Weg zum Anwesen der Leandros-Familie.


  »Sie haben also Informationen für uns«, wandte sich der alte Mann an seine Gäste, nachdem die Getränke serviert waren und die Hausangestellte sich zurückgezogen hatte. Es klang nur mäßig interessiert, aber das konnte täuschen. Der Schlaganfall hatte den Reeder zwar an den Rollstuhl gefesselt, dennoch wäre es ein Fehler gewesen, ihn zu unterschätzen. Dimitris Leandros war ein erfahrener Geschäftsmann und ein aufmerksamer Beobachter. Anderenfalls hätte er Ailin wohl kaum die Aufmerksamkeit angedeihen lassen, die schöne Frauen seiner Ansicht nach verdienten. Der alte Herr mochte ein Krüppel sein, aber er blieb ein Kavalier alter Schule.


  »Das ist richtig, Mr. Leandros«, nahm John den ihm zugespielten Ball auf. »Und es handelt sich, um das gleich klarzustellen, nicht um irgendein Tauschgeschäft. Was wir uns allerdings erhoffen, ist Offenheit auch von Ihrer Seite, denn es gibt noch eine ganze Reihe ungeklärter Fragen.«


  »Normalerweise würde ich Sie und Ihre reizende Begleiterin an meinen Sekretär, Dr. Procturro, verweisen, aber der ist unglücklicherweise in Firmenangelegenheiten unterwegs. Ich bin ein alter Mann und viele Vorgänge laufen nicht mehr über meinen Tisch. Aber da Sie sich nun einmal den weiten Weg gemacht haben, sind meine Frau und ich übereingekommen, Sie zu empfangen.«


  Carlotta Leandros, eine dunkelhaarige und trotz ihres fortgeschrittenen Alters bemerkenswert attraktive Frau, nickte zustimmend. Ihr Lächeln wirkte allerdings eher reserviert.


  »Sie werden aber verstehen, dass wir zunächst ein wenig mehr über Sie und Ihre Begleiterin erfahren möchten«, fuhr Leandros fort. »Kommen Sie aus freien Stücken oder handeln Sie im Auftrag?«


  »Sowohl als auch«, erwiderte Johnny, nachdem er einen kurzen Blick mit Ailin getauscht hatte. »Ich bin ein Freund und jetzt wohl auch Geschäftspartner von Colonel Raymond Farr, dessen Bekanntschaft Sie ja bereits gemacht haben. Offiziell handle ich in seinem Auftrag. Mrs. Ramakian war so freundlich, mich bei meinen Recherchen auf Patonga zu unterstützen.« Er sah, wie ein Schatten über das Gesicht des alten Mannes glitt, fuhr aber unbeeindruckt fort: »Wir sind dann weiter zu einer von Lebensschützern betriebenen Kolonie namens Stamfani geflogen und anschließend übereingekommen, Malmari Bay einen Besuch abzustatten, natürlich auch in der Hoffnung, mit Ihrer Hilfe einige der offenen Fragen klären zu können.«


  »Und Sie glauben, weil ich Mr. Farrs Suchexpedition finanziell unterstützt habe, wäre ich der Spiritus Rector?«, erkundigte sich der Reeder mit sanftem Spott.


  »Nein, das glauben wir nicht, Mr. Leandros«, mischte sich Ailin beschwichtigend ein. »Aber es gibt mittlerweile einige Spuren, die nach Malmari führen. Auf der anderen Seite hätten wir Sie kaum behelligt, wenn wir nicht überzeugt wären, dass unsere Informationen, die zum Teil von Commander Farr stammen, für Sie von Interesse sind.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich jemand durch Ihre Anwesenheit tatsächlich behelligt fühlt, Mrs. Ramakian«, bemerkte der alte Mann mit einem fast jungenhaften Lächeln. »Abgesehen davon sind wir selbstverständlich an Nachrichten von Colonel Farr interessiert. Er ist ein überaus fähiger Mann und wir waren schon ein wenig in Sorge, weil wir so lange nichts von ihm und der HEMERA gehört haben. Macht die Mission also Fortschritte?«


  »Das lässt sich so eindeutig nicht sagen«, erwiderte John vorsichtig. »Soviel ich weiß, haben sie das vermisste Schiff bislang noch nicht aufspüren können. Allerdings steht inzwischen fest, dass das Funkbild aus der Goleaner-Region eine Fälschung war, denn das Planetensystem, aus dem die Burgons kamen, besteht nach wie vor.«


  »Dann ist die dortige Sonne in Wirklichkeit gar nicht explodiert?«, erkundigte sich der Reeder mit gerunzelter Stirn und warf einen besorgten Blick in Richtung seiner Frau. Aber Carlotta Leandros zeigte keinerlei Reaktion. Offenbar war ihr die Tragweite der Nachricht noch gar nicht bewusst geworden. Dem abwesenden Lächeln nach zu urteilen, das um ihre Lippen spielte, hatte sie vielleicht auch nicht richtig zugehört.


  »Aber wie ist so etwas denn nur möglich?«, ereiferte sich der alte Mann. »Soviel ich weiß, hat das Militär die Aufnahmen doch geprüft?«


  »Lass gut sein, Dimitris.«, sagte die Frau so unvermittelt, dass die Gäste sie verblüfft anstarrten. »Ich bin heilfroh, dass Miriam das nicht getan hat. Sie hätte die Last niemals tragen können…«


  Carlotta Leandros hatte also durchaus zugehört und verstanden.


  »Sag nichts, bitte«, gebot sie, als ihr Mann etwas einwenden wollte, und griff nach seiner Hand. »Ich verrate nichts, was unsere Gäste nicht ohnehin schon wüssten. Ist das korrekt, Mr. Varley?«


  »Allerdings«, bestätigte Johnny, dem das alles etwas zu schnell ging. »Wir wissen inzwischen, dass dieser mysteriöse Bootsunfall inszeniert wurde, um Miriam von der Bildfläche verschwinden zu lassen, aber es wäre für alle Beteiligten besser gewesen, wenn Sie Ray, ich meine Colonel Farr, die Wahrheit gesagt hätten. Er liebt diese Frau…«


  »Sei still, Johnny!«, fuhr Ailin ihm mit unerwarteter Schärfe ins Wort. »Vorwürfe bringen uns nicht weiter. Außerdem war es nicht die Idee der alten Herrschaften, Miriam zu rekrutieren und wer weiß wen noch. Wir alle wissen oder ahnen zumindest, wer in diesem Spiel die Fäden zieht. Dazu ist es nicht einmal nötig, seinen Namen zu erwähnen, der ohnehin nur ein zynisches Wortspiel ist. Ihr vorgeblicher Sekretär ist der Spiritus Rector, nicht wahr, Mr. Leandros? Und wenn er tatsächlich auf Reisen ist, dann bestimmt nicht in Firmenangelegenheiten. Also wo können wir ihn finden oder haben Sie immer noch nicht genug von seinen Lügen und falschen Versprechungen?«


  Sie vermasselt es, dachte Johnny erschrocken. Wenn Leandros uns jetzt hinauswerfen lässt, war alles umsonst.


  Die Reaktion des alten Mannes schien seine Befürchtungen zu bestätigen. Leandros’ Miene hatte sich verfinstert und an seinen um die Armlehnen des Rollstuhls gekrampften Händen traten die Knöchel weiß hervor.


  »Sie sollten unsere Geduld nicht überstrapazieren, Mrs. Ramakian«, versetzte er mit zornbebender Stimme und ignorierte die beschwichtigende Geste seiner Frau. »Derartige Unterstellungen dulde ich nicht in unserem Haus. Mäßigen Sie sich oder ich muss Sie bitten, uns zu verlassen… Nein, lass mich, Carlotta, alles hat seine Grenzen!« Für einen Moment hatte es sogar den Anschein, als wäre der Reeder in seinem Zorn imstande, aufzustehen und ihnen die Tür zu weisen, doch dann verließ ihn plötzlich die Kraft und er sank schwer atmend zurück in seinen Rollstuhl. Der Herr über das größte zivile Flottenimperium der Föderation war jetzt nur noch ein müder, von Krankheit und Schmerz gezeichneter Mann.


  »Das war unnötig«, sagte die Frau mit einem bitteren Lächeln. In ihrer sanften kultivierten Stimme lag jedoch keinerlei Vorwurf. »Mein Mann wird Ihnen niemals folgen, wenn es um Dr. Procturro geht. Er ist ihm zutiefst verpflichtet und auch ich muss anerkennen, dass dieser Mensch ihm das Leben gerettet hat. Nur rechtfertigt das eben nicht alles.«


  Sie verabscheut diesen Sekretär, dachte Johnny. Aber sie wird sich trotzdem niemals gegen ihren Mann stellen.


  »Was rechtfertigt es nicht, Mrs. Leandros?«, fragte Ailin in so aggressivem Ton, dass der alte Mann, der eben noch mit halb geschlossenen Augen vor sich hin gedämmert hatte, empört auffuhr.


  »Schluss, das genügt jetzt! Ich dachte, ich hätte mich klar genug ausgedrückt. Carlotta, geleite die Herrschaften bitte hinaus.«


  »Schon gut, Dimitris«, versuchte seine Frau ihn zu beruhigen. »Ich glaube, unsere Gäste waren ohnehin gerade im Begriff zu gehen. Du solltest nicht zu streng mit ihnen sein.«


  Dennoch stand sie auf, was zweifellos bedeutete, dass die Audienz beendet war. Vielleicht wollte sie tatsächlich nur einen Eklat verhindern, aber etwas in ihrem Blick ließ Johnny daran zweifeln. Vielleicht war das doch noch nicht das Ende…


  »Dann dürfen wir uns für Ihre Gastfreundschaft bedanken«, reagierte er gedankenschnell und verbeugte sich in Richtung des Hausherrn. »Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Leandros.«


  »Ganz meinerseits, Mr. Varley«, erwiderte der Reeder kühl, hatte aber nur Augen für Ailin, die sich inzwischen ebenfalls erhoben hatte. »Alles Gute auch für Sie, Mrs. Ramakian«, rang er sich dann doch noch zu einer einigermaßen gnädigen Verabschiedung durch. »Leben Sie wohl.«


  »Auf Wiedersehen, Mr. Leandros. Es hat mich sehr gefreut.« Sie schenkte ihm ihr wärmstes Lächeln und stolzierte dann hüftenschwingend zur Tür, wo die Hausherrin auf sie wartete.


  Der alte Mann würde von ihr träumen, dessen war sich John sicher, wenn er sich nicht gleich eine Kugel durch den Kopf schoss…


  Zu ihrer Überraschung brachte Carlotta Leandros sie nicht sofort zum Ausgang.


  »Warten Sie, ich muss Ihnen etwas zeigen«, raunte sie ihnen stattdessen zu, kaum dass sie die Verandatür geschlossen hatte. Warnend legte die Frau den Zeigefinger auf den Mund und deutete dann in Richtung Aufzug. »Wir müssen ins Kellergeschoss.« Das Dämmerlicht im Flur verbarg ihre Gesichtszüge, aber ihre Haltung verriet deutliche Anspannung.


  Unbeobachtet erreichten sie den Fahrstuhl, dessen Tür sich fast lautlos öffnete und hinter ihnen wieder schloss. Niemand sprach ein Wort, als sie nach unten fuhren, und auch in dem nur von Notlichtern erhellten und schwach nach Diesel riechenden Kellergang war zunächst nichts weiter zu hören als das verhaltene Geräusch ihrer Schritte.


  Das Kellergeschoss war unerwartet weitläufig und sie passierten eine ganze Reihe von Räumen, bevor ihre Gastgeberin vor einer grau lackierten Stahltür haltmachte und einen Schlüsselschalter betätigte. Mit einem klickenden Geräusch schnappten die Riegel zurück. Die Tür schwang nach außen auf und gab den Blick auf einen fensterlosen Raum frei, der von einem gewaltigen, schwarz schimmernden Aggregat dominiert wurde, das gut zwei Drittel der Bodenfläche einnahm.


  Welchem Zweck die Maschine diente, war auf den ersten Blick nicht zu erkennen. Den armdicken Versorgungsleitungen nach zu urteilen, handelte es sich möglicherweise um eine Anlage zur Energieerzeugung, aber das blieb reine Spekulation.


  »Ich kümmere mich normalerweise nicht um solche Dinge«, erklärte die Hausherrin, nachdem sie eingetreten waren. »Aber als mich der Hausmeister eines Tages fragte, wozu wir ein derart riesiges Notstromaggregat bräuchten, wurde ich natürlich hellhörig. Also habe ich es mir zeigen lassen, aber weder herausgefunden, wozu es dient, noch, wie man es in Betrieb setzt. Mein Mann schien auch nichts darüber zu wissen, also habe ich mir unter einem Vorwand einen Watcher besorgt und den Raum überwachen lassen. Eines Nachts hat das Ding dann tatsächlich etwas aufgezeichnet und meinen Verdacht in gewisser Weise bestätigt.« Sie lächelte und zog einen Gegenstand aus der Tasche, den Johnny verblüfft, aber dennoch zweifelsfrei als »Geisterauge« identifizierte. Dabei handelte es sich um ein von den Sikhanern entwickeltes Einbruchswerkzeug zur Manipulation von Irisscannern. John musste zugeben, dass er Carlotta Leandros unterschätzt hatte. Sie war ganz zweifelsfrei eine Frau, die ihre Interessen auch mit ungewöhnlichen Mitteln zu verteidigen wusste.


  »Sie werden sich jetzt natürlich fragen, weshalb ich Ihnen das alles erzähle, obwohl es sich dabei doch mehr oder minder um eine Familienangelegenheit handelt.«


  John nickte und warf einen verstohlenen Blick zu Ailin hinüber, die jedoch keinerlei Miene verzog.


  »Die Antwort ist ziemlich einfach: Ich habe mir dieses Werkzeug zwar besorgt und hoffentlich auch richtig vorbereitet, aber noch nie versucht, es zu benutzen.«


  »Das heißt, Sie haben keine Ahnung, was passieren wird?«, erkundigte sich Johnny überrascht.


  »Ich glaube, Mrs. Leandros weiß sehr wohl, was sie tut«, warf Ailin ein, verbarg die Zurechtweisung jedoch hinter einem ironischen Lächeln. »Die Maschine wird schon nicht gleich explodieren.«


  »Das wird sie auf keinen Fall«, stellte die Hausherrin klar. »Zumal ich glaube, dass sie ihrer eigentlichen Funktion bereits genügt hat.«


  »Dann sollten wir es nicht länger aufschieben.« Die Ungeduld in Ailins Stimme war kaum zu überhören.


  »Also gut«, murmelte die Frau und öffnete die Abdeckung über dem Bedientableau. »Bringen wir es hinter uns.« Ihre Hand zitterte leicht, als sie das Geisterauge über das Fenster des Irisscanners hielt. Ein Tonsignal bestätigte die Identifizierung, doch ansonsten zeigte die Maschine keinerlei Reaktion.


  Ein summendes Geräusch ließ sie herumfahren und sie beobachteten verblüfft, wie linker Hand ein Teil der Wand zur Seite glitt und den Zugang zu einem weiteren Raum freigab.


  Ailin und John ließen der Gastgeberin den Vortritt, nicht aus Höflichkeit, sondern weil es von Anfang an ihre Vorstellung gewesen war. Als sich Carlotta Leandros nach einem kurzen Blick in den Raum zu ihnen umdrehte, spielte ein Lächeln um ihre Lippen.


  »Darf ich vorstellen: Dr. Vincent Procturro«, verkündete sie mit der Gestik eines Zauberkünstlers, der gerade einen Satz Kaninchen aus dem Zylinder gezogen hat. »Allerdings dürfte unser Freund momentan kaum in der Lage sein, Ihre Fragen zu beantworten.«


  Angesichts der in sich zusammengesunkenen Gestalt, die in der Raummitte auf einer Art Liegesessel ruhte, war das keine besonders gewagte Aussage. Im ersten Moment hatte Johnny sogar geglaubt, der Mann sei tot.


  Fast jeglicher Muskeltonus schien erloschen und erst bei genauerem Hinsehen konnte John erkennen, dass sich der Brustkorb im Rhythmus seiner extrem flachen Atemzüge bewegte. Das war allerdings auch das einzige Lebenszeichen des blassen, dunkelhaarigen Mannes, dessen markante Nase auf fast groteske Weise aus dem wachsfarbenen Gesicht herausstach.


  In seiner Armbeuge steckte eine Kanüle, deren Schlauch mit einer Pumpe verbunden war, die geräuschlos eine durchsichtige Flüssigkeit infundierte. Angesichts der Größe des Vorratsbehälters handelte es sich vermutlich um eine Nährlösung. Eine weitere Pumpe diente offenbar dazu, bei Bedarf den Urin abzupumpen, der sich in einem an der Sitzfläche herabhängenden Plastikbeutel sammelte.


  Trotz ihrer Hilflosigkeit wirkte die Gestalt auf Johnny eher abstoßend als mitleiderregend. Außerdem hatte er das dunkle Gefühl, etwas Ähnliches erst vor Kurzem gesehen zu haben. Es dauerte ein wenig, bis sich die Erinnerung konkretisierte, aber dann wurde ihm der Zusammenhang klar: Wie den Toten auf Stamfani fehlte auch dem Gesicht des bewusstlosen Mannes jeglicher Ausdruck. Es wirkte leer und schlaff wie der gesamte Körper –eine Hülle, die jemand zurückgelassen hatte, der ihrer nicht mehr bedurfte…


  »Ein Beweis ist das natürlich noch nicht«, erklärte Carlotta Leandros, die erstaunlich gefasst wirkte. »Trotzdem spricht aus meiner Sicht einiges dafür, dass dieser Procturro tatsächlich imstande ist, sein Bewusstsein zeitweise an einen anderen Ort transferieren zu lassen –wahrscheinlich mithilfe der beiden Projektoren, die Sie vielleicht schon bemerkt haben.«


  Die Geräte waren Johnny zwar aufgefallen, aber natürlich hatte seine Aufmerksamkeit zunächst dem Mann im Sessel gegolten. Erst jetzt registrierte er bewusst, dass der Fokus beider »Projektoren« tatsächlich auf die Liegestätte der hilflosen Gestalt gerichtet war.


  Die Schlussfolgerungen Carlottas schienen plausibel. Offenbar bildeten die Maschine draußen und die beiden Geräte eine Einheit, die dem von ihr beschriebenen Zweck diente. Anders waren das zeitweilige Verschwinden des »Sekretärs« und der desolate Zustand kaum zu erklären, in dem sie seinen Körper vorgefunden hatten. Das Problem war nur, dass nach Johns Kenntnis keine Technik der Welt imstande war, einen derartigen Transfer zu realisieren –keine menschliche Technik jedenfalls und das schloss die Sikhaner ein. Wenn die Apparatur allerdings nichtmenschlichen Ursprungs war, wie kam sie dann hierher und auf wessen Betreiben? Die einzige Person, die diese Fragen beantworten konnte, war Dr. Procturro. Doch der hatte nur seine fleischliche Hülle zurückgelassen.


  »Wie lange geht das nun schon?«, wandte John sich deshalb an Mrs. Leandros.


  »Das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen«, erwiderte die Frau schulterzuckend. »Aufgefallen ist es mir erst, nachdem er sich wieder hier einquartiert hat. Das ist noch kein Jahr her.«


  »Und wo lebte er in der Zwischenzeit?«, wollte Johnny wissen. »Ich dachte, er wäre Ihr Privatsekretär?«


  »Der meines Mannes, aber er ging trotzdem seine eigenen Wege. Manchmal ließ er sich monatelang nicht sehen, was mir durchaus recht war. Vielleicht war er ja tatsächlich in Firmenangelegenheiten unterwegs, wie Dimitris glaubte. Er hatte ja alle Vollmachten…«


  »Hm… Dann wissen Sie wahrscheinlich auch nicht, was Dr. Procturro vorher getrieben hat, ich meine, bevor er in die Firma eintrat?«


  »Nein.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Darüber haben wir nie gesprochen. Das Thema ist in diesem Haus tabu, wie überhaupt alles, was mit dem Zusammenbruch meines Mannes zusammenhängt. Er schämt sich seiner Schwäche und auch dafür, dass er diesem Mann«, sie deutete auf den Sessel mit der reglosen Gestalt, »verpflichtet ist. Aber das würde er natürlich niemals zugeben, erst recht nicht Fremden gegenüber. Doch es nagt an ihm.«


  Darauf gab es wenig zu sagen, also wechselte John das Thema, nachdem er einen kurzen Blick mit seiner Partnerin getauscht hatte.


  »Das tut mir leid. War der Umzug nach Malmari damals Ihre eigene oder Dr. Procturros Idee?«


  »Spielt denn das heute überhaupt noch eine Rolle?«, erwiderte die Frau des Reeders abweisend, besann sich dann aber anders. »Es war natürlich sein Vorschlag, wir wussten zu diesem Zeitpunkt ja noch nicht einmal, dass dieser Ort überhaupt existiert. Die Aufnahmen, die er uns zeigte, waren sehr überzeugend und wir mussten ohnehin weg von Neagi und unserem alten Haus mit all seinen Erinnerungen. Als wir hier ankamen, war alles schon vorbereitet, die Villa und der Garten; selbst das Personal war bereits eingestellt. Niemand hätte einem solchen Angebot widerstehen können, zumal Dimitris dringend einen Ort brauchte, an dem er zur Ruhe kommen konnte. Ich weiß nicht, inwieweit Sie sich hier schon ein wenig umschauen konnten, aber für mich ist Malmari Bay nach wie vor ein kleines Wunder, auch wenn es mir gelegentlich fast unwirklich vorkommt.«


  Seltsam, dachte Johnny, auch nach all den Jahren traut sie dem Frieden nicht.


  »Still!«, zischte Ailin in diesem Moment. »Draußen ist jemand.«


  Johnny lauschte, aber außer dem leisen Summen des Aggregats war nichts zu hören.


  Für Sekunden verharrten alle drei regungslos, dann legte Ailin den Finger auf die Lippen und schlich in geduckter Haltung zurück in den Generatorraum.


  Aber es war bereits zu spät. Eine Explosion riss die Tür aus den Angeln, Ailin taumelte zurück und dann füllte gleißende Helligkeit den Raum und nahm ihnen die Orientierung.


  Eine Blendgranate, dachte Johnny, aber bevor er wieder sehen konnte, wurde er brutal zu Boden gestoßen. Eine behandschuhte Hand drückte sein Gesicht so fest auf den harten Beton, dass er unwillkürlich aufstöhnte, während ein zweiter Angreifer seine Arme packte und auf den Rücken drehte. Handschellen klickten und der brutale Griff in seinen Nacken lockerte sich ein wenig.


  Hinter ihm war das Handgemenge noch im Gange. »Halt sie fest!«, rief eine dumpfe Stimme, gefolgt von einem unterdrückten Schmerzenslaut. Ein bösartiges Knistern wie von einer elektrischen Entladung ertönte, dann war einen Moment lang alles still, bevor erneut Handschellen klickten.


  »Raum 1 gesichert!«, meldete jemand aus Richtung Tür.


  »Raum 2 gesichert!«, echote es aus unmittelbarer Nähe.


  »Danke, meine Herren, um den Rest kümmern wir uns«, sagte jemand aus Richtung Tür. Die Stimme des Neuankömmlings klang weniger dumpf als die der Angreifer. Offenbar gehörte sie einem Vorgesetzten. »Abrücken!«


  Der Druck auf Johns Rücken ließ sofort nach, doch schon im nächsten Moment wurde er unter den Armen gepackt, hochgehoben und ein paar Meter weiter mit dem Rücken zur Wand wieder abgesetzt.


  Obwohl die Wirkung der Blendgranate längst abgeebbt war, nahm er die Angreifer nur schemenhaft wahr, da deren Tarnanzüge die Farbe der Umgebung simulierten. Dafür war die Waffe, die ein dritter Soldat auf ihn gerichtet hatte, umso deutlicher zu erkennen. Es war ein HV-Lähmstrahler neuester Bauart, dessen Einsatz er besser nicht herausforderte.


  Aber an Gegenwehr war ohnehin nicht zu denken. Nicht nur, dass Johns Hände auf den Rücken gefesselt waren, auch seine Füße waren mit einer Art Klettband fixiert, was ihm zunächst gar nicht aufgefallen war. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er keinen Fluchtversuch unternehmen können.


  Aus den Augenwinkeln sah Johnny, dass Carlotta Leandros nur ein paar Schritte entfernt an der Wand lehnte und trotz ihrer unkomfortablen Lage das Kunststück fertigbrachte, ironisch zu lächeln.


  In professioneller Sicherungsformation verließen die Soldaten nun einer nach dem anderen den Raum. Ihre Waffen blieben dabei bis zuletzt auf die Gefangenen gerichtet.


  Aus dem Generatorraum drang ein unterdrückter Schmerzenslaut. Offenbar war Ailin wieder zu sich gekommen und kämpfte jetzt mit den Nachwirkungen des Elektroschocks. Vermutlich würde sie sich schneller erholen, als den Angreifern lieb sein konnte.


  Zu seiner eigenen Verwunderung empfand John seiner hilflosen Lage zum Trotz eher Neugier als Furcht. Und dieses Gefühl verstärkte sich noch, als sich Schritte näherten und zwei Männer ohne Gesichtsschutz in den Raum traten.


  Der ältere von beiden, ein kahlköpfiger Mann in den Fünfzigern, kam Johnny vage bekannt vor, während es sich bei seinem Begleiter im Kampfanzug wohl um den Kommandeur der Spezialeinheit handelte.


  »Mein Name ist Lieutenant Colonel Matthew, Sonderermittler des föderalen Sicherheitsdienstes«, stellte sich der Ältere vor. »Ich bedaure die Umstände, aber da Flucht- und Verdunklungsgefahr bestand, blieb uns keine andere Wahl. Ich habe einen Haftbefehl der Generalstaatsanwaltschaft gegen Dr. Vincent Procturro zu vollstrecken. Dem Beschuldigten wird unter anderem Hochverrat und Beihilfe zum Mord vorgeworfen. Sobald das Anwesen durchsucht und gesichert ist, dürfen Sie sich innerhalb des Gebäudes wieder frei bewegen. –Mr. Varley«, wandte er sich nun direkt an John, »das gilt auch für Sie und Mrs. Ramakian. Wir gehen davon aus, dass Sie sich bis auf Weiteres zu unserer Verfügung halten. Vielen Dank.«


  Kunststück, dachte Johnny zerknirscht, etwas anderes bleibt uns ja wohl kaum übrig. In jedem Fall sitzen wir hier erst mal fest.


  Im Nachbarraum begann jemand zu lachen. Ailin. Es klang wie ein hysterischer Anfall, aber das vermochte Johnny nicht zu täuschen. Sie hatte etwas vor. John wusste nicht, was es war, hatte aber keinerlei Zweifel, dass es für alle Beteiligten eine Überraschung sein würde.


  


  5. Roadhouse Blues


  Obwohl sie kaum eine Stunde unterwegs waren und noch keine fünfzig Meilen zurückgelegt hatten, spürte Raymond Farr, wie seine Anspannung wuchs. Zwar gab es keinen erkennbaren Anlass zur Beunruhigung, dennoch glitt sein Blick immer wieder zwischen Bildschirm und Führungsfahrzeug hin und her. Falls sie auf ein Hindernis stießen oder gar angegriffen würden, würde es zuerst das »Wiesel« treffen, das etwa 200 Meter vorausfuhr.


  Nach der Hubschrauerattacke auf die HEMERA hatte der Kommandant noch einmal umdisponiert. Das Risiko für die Besatzung des »Wiesels« war zu groß. Das Fahrzeug konnte ihnen auch unbemannt gute Dienste leisten, denn es verfügte über einen Autopiloten und ließ sich zudem über Engstrahl fernsteuern. Zur Tarnung war der Jeep dennoch mit einem Geschosswerfer ausgestattet worden und die beiden Attrappen auf den Vordersitzen wirkten aus der Entfernung durchaus menschlich. Die hochauflösende Kamera im Cockpit übertrug ihre Bilder über Engstrahl an die beiden Alligs.


  Im Grunde erfüllte das »Wiesel« die gleiche Aufgabe wie eine Pfadfindersonde: Überwachung und Aufklärung, selbst um den Preis der eigenen Zerstörung. Da das Fahrzeug über keine relevanten Verteidigungssysteme verfügte, hatte es im Falle eines zielgerichteten Angriffs nicht die geringste Chance. Aber zumindest wären sie dann gewarnt.


  Dennoch gab sich Raymond Farr keinerlei Illusionen hinsichtlich dieser und anderer Vorsichtsmaßnahmen hin, falls die Gegenseite tatsächlich ernst machte. Die Feuerkraft der beiden Alligs war zwar erheblich, aber ein militärisch erfahrener Gegner konnte den Konvoi mit Leichtigkeit einkreisen und so lange ins Kreuzfeuer nehmen, bis die Schutzfelder zusammenbrachen. Und gegen Angriffe aus der Luft waren sie ohnehin kaum gerüstet.


  Das Wissen um die eigene Schwäche änderte aber nichts an der Entschlossenheit des Kommandanten. Sie waren hier, um Miriam zu finden, und bislang sprach alles dafür, dass sie auf der richtigen Fährte waren. Die Reifenspuren des Landefahrzeugs der NEMESIS wurden zwar seltener, aber solange es überhaupt welche gab, hatten sie die Richtung auch nicht verloren.


  Neben dem Führungsjeep bestand der Konvoi aus drei weiteren Fahrzeugen –zwei gepanzerten Tarn-Alligs und einem gedrungenen vierrädrigen Gefährt, das von Mr. Morrison gesteuert wurde. Es stammte aus dem Laderaum im Bauch des Echsenraumschiffes und ähnelte eher einem Museumsstück als einem einsatztauglichen Transportmittel. Vera hielt es für den Nachbau eines benzingetriebenen Automobils von der alten Erde. Ihren Recherchen zufolge handelte es sich bei dem Sportwagen um eines der leistungsstärksten Modelle seiner Zeit, einen 67er Shelby GT500, was auch immer diese Bezeichnung bedeutete.


  Als weitaus interessanter empfand Farr den Umstand, dass der historische Jim Morrison seinerzeit ein Fahrzeug genau dieses Typs besessen hatte, das ihm jedoch unter mysteriösen Umständen abhandengekommen war. Angeblich war der Wagen nie wieder aufgetaucht, auch nicht nach Morrisons Tod zwei Jahre später.


  Auf Farrs Nachfrage, wie der Morrison-Klon jenseits der Sphere überhaupt an Unterlagen über das Fahrzeug hatte gelangen können –ganz abgesehen von der technischen Schwierigkeit eines originalgetreuen Nachbaus–, war Vera merkwürdig wortkarg geblieben. Offenbar erwartete sie oder jemand im Hintergrund, dass er aus den bereitgestellten Informationen seine eigenen Schlüsse zog und gegebenenfalls selbst nachhakte.


  Also hatte der Kommandant eine knappe Stunde vor ihrem Aufbruch Mr. Morrison aufgesucht und bezüglich des Fahrzeugs zur Rede gestellt, mit allerdings eher dürftigem Ergebnis.


  Der junge Mann hatte zwar bereitwillig Auskunft gegeben, sich aber so wenig konkret und teilweise sogar widersprüchlich geäußert, dass Farrs Geduld auf eine harte Probe gestellt wurde. Dazu kam, dass Morrisons gelangweilte Begleiterin ihrem Desinteresse so ungeniert Ausdruck verlieh, dass der Kommandant Mühe gehabt hatte, höflich zu bleiben.


  Zum Schluss war es ihm nicht einmal gelungen, Morrison zum Verzicht auf sein antikes Fortbewegungsmittel zu bewegen, was ihn im Nachhinein besonders wurmte.


  »Sie müssen uns nicht mitnehmen, Commander«, hatte der Langmähnige sanft lächelnd erklärt. »Aber sie wollen die ›Blue Lady‹ und uns doch sicher nicht daran hindern, hier ein bisschen die Umgegend zu erkunden. Im Übrigen bin ich der Einzige, der schon einmal hier gewesen ist…«


  Also hatte Farr nachgegeben und jetzt knatterte das nachtblaue Automobil, graue Abgaswolken ausstoßend, hinter ihnen her wie ein Relikt aus einer untergegangenen Welt.


  Wahrscheinlich übertönte der Lärm des Verbrennungsmotors sogar die Turbinen der Alligs, aber das war ein sekundäres Problem. Was den Kommandanten viel mehr beschäftigte, war der Umstand, dass er nach wie vor so gut wie nichts über diesen Mr. Morrison und seine Begleiterin wusste.


  Was hatten die beiden überhaupt hier zu schaffen und aus welchem Grund beteiligten sie sich an einer Unternehmung, bei der sie nichts gewinnen konnten? An eine zufällige Begegnung glaubte Farr längst nicht mehr. Dieser Morrison hatte sie erwartet, daran bestand kaum noch ein Zweifel, und die Geschichte, die der junge Mann ihnen aufgetischt hatte, war löchrig wie ein Sieb.


  Der Kommandant verstand nicht viel von Biotechnologie und Klonverfahren, hielt es aber dennoch für unwahrscheinlich, dass man ein Geschöpf wie den »Lizard King« aus einer Laune heraus heranzüchten konnte. Er bezweifelte zudem, dass die Goleaner imstande waren, ihr Bewusstsein in die Körper geklonter historischer Persönlichkeiten zu verpflanzen.


  Noch unglaubwürdiger war allerdings Morrisons Behauptung gewesen, er hätte im Drogenrausch eine Vision der Ereignisse im Grauen Land gehabt und wüsste daher, dass Miriam und ihre Begleiter in Gefahr seien. Wahrscheinlich hatte Farr diese hanebüchene Geschichte damals nur akzeptiert, weil er sie hatte glauben wollen und bereit gewesen war, auch nach dem dünnsten Strohhalm zu greifen. Aber so leichtfertig durfte er sich nicht noch einmal überrumpeln lassen, wenn er seiner Verantwortung gerecht werden wollte.


  »Mr. Koroljov«, wandte er sich an den Bordingenieur. »Ich brauche eine Pricom-Verbindung zum Schiff.«


  »Zu Befehl, Sir.« Koroljovs Finger glitten über das Bedientableau, dann knackte es auch schon in Farrs Kopfhörern und die Leitung war frei.


  »Ja bitte, Ray?« Veras Stimme klang so deutlich und unverzerrt wie auf dem Schiff.


  »Du musst mir helfen, Vera«, erklärte der Kommandant in gedämpfter Lautstärke. »Wir hätten das sicherlich früher diskutieren sollen, aber noch ist es ja nicht zu spät. Es geht um Mr. Morrison.«


  »Ich höre«, bestätigte die KI, als Farr nicht sofort weitersprach.


  »Die Aufzeichnung des Gesprächs bei unserem ersten Kontakt liegt dir ja sicherlich vor und im Gegensatz zu mir leidest du nicht unter Vergesslichkeit.«


  »Das ist richtig, Ray. Was möchtest du wissen?«


  »Es geht in erster Linie um eine Wahrscheinlichkeitsermittlung, wahrscheinlich wieder mit unzureichender Datenbasis, aber es ist wichtig. Frage Nummer eins: Wie wahrscheinlich ist es aus heutiger Sicht und unter Berücksichtigung sämtlicher Rahmenbedingungen, dass Mr. Morrison uns damals die Unwahrheit gesagt hat?«


  »Du weißt, dass das keine präzise Aufgabenstellung ist.«


  »Natürlich weiß ich das.« Farr grinste. »Aber es kommt gleich noch besser, denn Frage Nummer zwei hatten wir schon einmal in Bezug auf einen gewissen Dr. Procturro. Ich muss sie doch nicht wiederholen, oder?«


  »Nein, das musst du nicht, Ray.« Veras Stimme klang jetzt ernst, beinahe bedauernd. »Aber ich fürchte, die Antworten werden dir nicht gefallen.«


  »Darum geht es nicht. Ich muss es jetzt wissen, und zwar ganz offiziell als Kommandant unseres Schiffes.«


  »Daran muss du mich nicht erinnern«, erwiderte die KI kühl. »Frage eins: Mr. Morrisons damalige Auskünfte sind mit einer Wahrscheinlichkeit von über 80 Prozent unzutreffend. Frage zwei: Keine Aussage möglich.«


  »Nicht einmal als Hypothese?«, erkundigte sich Farr ungläubig.


  »Tut mir leid, nicht einmal das. Wir wissen nichts über Mr. Morrison.« Es klang beinahe frustriert und der Kommandant hatte zudem den begründeten Verdacht, dass Veras »wir« nicht nur sie beide umfasste. Die Erbsenzählermaschine hatte Erkundigungen eingezogen. Im Moment hatte es allerdings wenig Sinn, über diese ohnehin kaum nachweisbare Beziehung zu spekulieren. Zunächst einmal musste er wissen, wie er sich Morrison gegenüber zu verhalten hatte.


  »Und was bedeutet das praktisch?«, versuchte Farr, die KI aus der Reserve zu locken. »Wir können ja schlecht so tun, als wäre er nicht da…«


  »Das wäre unter Umständen unklug. Besser, ihr behaltet das Fahrzeug im Auge, solange wir nicht wissen, was die beiden vorhaben.«


  »Toller Ratschlag. Darauf wäre ich auch ohne deine Hilfe gekommen«, erwiderte Farr abweisend. »Aber es bleibt uns wohl nichts anderes übrig. Ich melde mich, sobald es etwas Neues gibt. Bis später.«


  »Bis später, Ray. Es tut mir leid, dass ich dir im Moment nicht weiterhelfen kann. Pass auf dich auf.«


  »Schon gut«, lenkte er ein und bedeutete Koroljov mit einer Geste, die Verbindung zu trennen.


  Das Gespräch hatte nicht den Aufschluss gebracht, den er sich erhofft hatte. Vera hatte zwar seine Zweifel an Morrisons Geschichte bestätigt, war aber ansonsten beunruhigend vage geblieben. Wusste sie tatsächlich nichts oder verfügte sie über Informationen –vielleicht aus dritter Quelle–, die sie ihm vorenthielt? Der Kommandant wusste es nicht und es gab momentan auch keine Möglichkeit, es herauszufinden.


  Natürlich konnte er versuchen, die ungebetenen Begleiter loszuwerden, notfalls auch unter Androhung von Gewalt, aber das würde das Problem nicht lösen, sondern nur vertagen. Außerdem widerstrebte es Farr, ein einmal gewährtes Zugeständnis ohne triftigen Grund zurückzunehmen. Solange sich die beiden einigermaßen kooperativ verhielten, war ein derartiger Affront nicht nur unnötig, sondern möglicherweise auch leichtfertig, solange sie nicht mehr über Morrison und seine Begleiterin wussten. Unter diesen Umständen war es tatsächlich klüger, sich mit der Anwesenheit der beiden Junkies, wie Ortega sie nannte, abzufinden, unter der Maßgabe, dass jemand sie im Auge behielt. Farr musste nicht lange nachdenken, um sich darüber klar zu werden, wem er diese Aufgabe anvertrauen konnte.


  »Ja, was gibt’s, Ray?«, meldete sich Ortega, nachdem er die Pricom-Verbindung zum zweiten Allig über sein Compad aktiviert hatte. Ihre Stimme klang ein wenig belegt, beinahe verunsichert.


  »Nichts Dramatisches«, wiegelte er ab. »Aber ich hätte ganz gerne, dass jemand von euch das Fahrzeug mit den beiden ›Junkies‹ im Auge behält. Wäre das nicht etwas für unsere Meisterschützin?«


  »Aber wozu soll das gut sein? Willst du wissen, ob sich die beiden auch im Auto gegenseitig an die Wäsche gehen?«


  »Nur kein Neid.« Farr grinste. »Nein, aber falls sie irgendwelche Extratouren versuchen, also die Richtung wechseln oder sich zurückfallen lassen, möchte ich das sofort erfahren –und zwar, bevor sie verschwunden sind.«


  »Du traust Mr. Lederhose also doch nicht über den Weg?«


  »Ich bin nur vorsichtig, solange wir nicht mehr über die beiden wissen. Also soll Layla sich darum kümmern.«


  »Das wird ihr nicht gefallen, solange nicht einmal eine Waffe mit im Spiel ist.«


  »Ihr wollt doch nicht etwa über Befehle diskutieren?«, gab er in gespielter Entrüstung zurück. »Ich bin sicher, sie macht das gut.«


  »Und Komplimente kosten nichts.« Ortega grinste. »Aber ich kümmere mich darum.«


  »Danke, dann bis später, LC.«


  »Bis später, Commander –wo auch immer das sein wird.«


  Ortegas Gesichtsausdruck war auf dem winzigen Monitor kaum zu deuten, dennoch verspürte Farr einen leisen Stich und ein Brennen in der Kehle, als das Bild erlosch.


  Ahnte sie etwas?


  Normalerweise neigte Roberta nicht zur Melancholie und für einen ihrer üblichen Scherze hatte der Nachsatz zu ernst geklungen. Auf der anderen Seite war Ortega erfahren genug, um die Chancen der Mission realistisch einzuschätzen, und es konnte gut sein, dass sie Farrs Befürchtungen teilte. Militärisch waren sie jedem ernst zu nehmenden Gegner hoffnungslos unterlegen, auch wenn sie dank der Sikhaner-Waffen einen letzten Trumpf im Ärmel hatten. Allerdings war ihr Einsatz jenseits des freien Weltraums nur als Ultima Ratio im Sinne eines letzten Verzweiflungsschlages geeignet, der Freund und Feind gleichermaßen ins Verderben riss. Vielleicht hatte Ortega ihm zu verstehen geben wollen, dass sie mit genau diesem Ausgang rechnete?


  Der Kommandant hatte den Gedanken an ein Scheitern bislang weitgehend verdrängt, obwohl er natürlich wusste, wie unrealistisch seine Hoffnungen im Grunde waren.


  Bizarrerweise war es das Spiel und die damit verbundenen Möglichkeiten unerwarteter Züge oder des Auftauchens neuer Beteiligter, an die er sich dabei vor allem klammerte. Wenn selbst die ansonsten so zurückhaltenden Angels die Mission der HEMERA zumindest passiv unterstützten, dann konnte sie so aussichtslos nicht sein. War letztlich nicht auch das unerwartete Eingreifen dieses seltsamen deutschen Dichters ein Indiz dafür, dass militärische Stärke nur ein Faktor von vielen war und möglicherweise nicht einmal der entscheidende? Und welche Rolle spielten Mr. Morrison und seine attraktive Begleiterin in diesem Umfeld? War es wirklich allein dem Zufall zuzuschreiben, dass weder sie selbst noch ihr Echsenraumschiff bei dem Helikopterangriff auch nur einen Kratzer davongetragen hatten?


  All diese Fragen mussten einstweilen offenbleiben, dennoch war Raymond Farr überzeugt, dass sie Antwort erhalten würden, wann und in welcher Form auch immer.


  »Ich verstehe das nicht, Jim«, beschwerte sich die rothaarige Frau auf dem Beifahrersitz und zog einen Schmollmund. »Wieso fahren wir diesen Leuten eigentlich seit Stunden hinterher? Das ist doch so was von öde.«


  »Let it roll, baby, roll«, sang der Mann am Steuer anstelle einer Antwort und trommelte mit den Fingern den Rhythmus auf das Holz des Lenkrads. »Du kannst mir ja einen blasen, wenn du dich langweilst, Babe.«


  Die Rothaarige kicherte, erinnerte sich dann aber gerade noch rechtzeitig daran, dass sie eigentlich beleidigt war.


  »Das könnte dir so passen, James Douglas Morrison«, versetzte sie schnippisch. »Und außerdem: Redet man so mit einer Dame?«


  »Es heißt ›spricht‹, Babe«, erwiderte der Langmähnige gelassen. »Außerdem tragen Damen Unterwäsche.«


  »Du hast es also doch bemerkt«, konstatierte die junge Frau zufrieden, während ein dekorativer Schimmer Rot ihre Wangen überzog. »Ich dachte, wir gönnen uns unterwegs ein bisschen Spaß.«


  »That’s fort the people … like to go down slow«, sang der Mann zu den treibenden Rhythmen des Autoradios, während er sich die Hose aufknöpfte. »Ich kann jetzt nicht anhalten, Babe, aber du wirst deinen Spaß bekommen, nachher im Rasthaus. Ich revanchiere mich, versprochen.«


  »Du willst mich doch wieder veralbern, Jimmy«, schmollte die Rothaarige, stellte ihren Sitz aber dennoch ein Stück zurück, um Platz im Fußraum zu schaffen. »Hier gibt es ja nicht einmal eine Straße.«


  »Ashen lady, ashen lady, give up your vows«, sang der Langhaarige scheinbar zusammenhanglos und warf seine leere Bierdose aus dem Fenster. »Ich baue uns das schönste Rasthaus, das du je gesehen hast, Babe. Habe ich dir jemals zu viel versprochen?«


  »Ach was soll’s? Du kriegst ja sowieso immer deinen Willen«, beklagte sich das Mädchen, bevor es schließlich auf die Knie glitt und sich über den Schoß des Langhaarigen beugte. »Mann, oh, Monn…«


  »Mit vollem Mund spricht man nicht«, erklärte der Mann mit sanftem Tadel und streichelte den Hals des Mädchens wie den Nacken eines gehorsamen Haustiers.


  »You gotta roll, roll, roll, gotta thrill my soul, alright«, nahm er den Rhythmus der Musik wieder auf, der nun auch die Bewegungen des Mädchens bestimmte. »Roll, roll, roll, gotta thrill my soul«, sang er lockend und fordernd zugleich, während der rote Haarschopf des Mädchens auf und nieder wippte und mit den zuckenden Bewegungen seines Beckens verschmolz. »Let it roll, baby, roll«, sang, keuchte, schrie die Stimme im Wettstreit mit den treibenden Bässen und verebbte in einem stöhnenden »all night long«. Für einen Moment verlor sein Blick alle Schärfe und verging in einem fast entrückten Lächeln, während sich sein Körper noch einmal straffte und der Motor des Wagens zornig aufheulte.


  Im nächsten Augenblick sank er entspannt in die Polster zurück und auch die Bewegungen der Frau erstarben. Der rote Haarvorhang verbarg ihr Gesicht, das sie nach wie vor auf den Schoß des Langmähnigen gepresst hielt. Als sie sich Sekunden später von ihm löste, war ihr Make-up verschmiert und sie schluckte so heftig, dass ihr Adamsapfel hüpfte. Dennoch spielte ein Lächeln um ihre Lippen, das sich noch verstärkte, als ihr Blick an der erschlafften Männlichkeit ihres Begleiters haften blieb.


  »Das war gut, nicht wahr?«, erkundigte sie sich zufrieden, nachdem sie ihren Platz wieder eingenommen und sich das Gesicht abgetupft hatte. »Dafür bist du mir aber etwas schuldig, Jimmyboy. Das mit dem Rasthaus war doch hoffentlich kein Witz?«


  »War die KING etwa ein Witz?«, erwiderte der Mann lässig und knöpfte sich die Hose zu. »Oder der Wagen hier? Du solltest mir einfach vertrauen, Babe.«


  »Mach ich doch, Jimmy, aber ein Rasthaus in dieser Einöde? Das klingt schon ein bisschen verrückt.«


  »Sonst würde es auch keinen Spaß machen«, erklärte der junge Mann ernsthaft. »Weißt du, wie wir es nennen werden?« Er wartete ihre Antwort nicht ab: »Blue Dream. Wie hört sich das an, Babe?«


  »Nicht schlecht«, gab die Rothaarige zu. »Trotzdem glaube ich es erst, wenn ich es sehe.«


  »Ein bisschen müssen wir schon noch fahren. Im Moment sind unsere Freunde da draußen noch zu munter. Die kleine Schwarze beobachtet uns übrigens schon eine ganze Weile aus dem Fenster.«


  »Verdammt, Jimmy, hättest du das nicht eher sagen können!« Wieder färbte ein Hauch Rot die blassen Wangen der jungen Frau.


  »Ach, komm, Pam. Du hast doch nicht etwa Angst um deinen guten Ruf?« Der Mann am Steuer schüttelte lachend seine Mähne. »Vergiss es. Die Kleine hat schon ganz andere Dinge gesehen in dem Loch, aus dem sie kommt. Die kann über Leute wie uns nicht einmal müde lächeln.«


  »Woher willst du das wissen?« Das Mädchen zog die Augenbrauen hoch. »Hat sie dir das etwa erzählt?«


  »Eifersüchtig?« Der Langhaarige lächelte. »Vergiss es, Pam. Ich weiß nun einmal, was die Leute beschäftigt, auch wenn sie glauben, sie könnten es für sich behalten. Das gilt übrigens auch für Anwesende.« Er grinste.


  »Ach, ja? Und woran habe ich bis eben gedacht, Mr. Neunmalklug?«


  Er sagte es ihr und diesmal war es mehr als nur ein Hauch, als ihr die Röte ins Gesicht schoss.


  »Du bist ein gemeines Scheusal, Jim!«, schnappte sie nach einer Schrecksekunde. »Und ich rede nie wieder ein Wort mit dir!«


  Der Fahrer quittierte ihren Ausbruch zunächst nur mit einem Schulterzucken. Erst als das Autoradio den nächsten Titel anspielte, drehte er lauter und sang mit warmer Stimme: »You’re lost, little girl, you’re lost…«, so sanft und traurig, dass ihr die Tränen ins Gesicht schossen.


  Pamela Courson war kein besonders kluges Mädchen und der Dunkelheit immer ein Stück näher als dem Leben, aber genau deswegen fühlte sich der Mann am Steuer zu ihr hingezogen. Anderenfalls hätte er sich auch kaum der Mühe unterzogen, sie zurückzuholen.


  Pam war wie eine Blume, die nur so lange blühte, wie sie Aufmerksamkeit genoss. Sie besaß nichts als ihre zerbrechliche Schönheit und das unstillbare Verlangen ihrer Sinne. Morrison mochte das Leuchten in ihren Augen, wenn er sang oder eines seiner Kunststücke vorführte, und die Hemmungslosigkeit ihrer Hingabe. Im Rausch war sie zu allem fähig; es gab kein Netz der Selbsterhaltung, das sie auffangen konnte, wenn sie fiel. Mehr als einmal hatte er den Eindruck gehabt, dass sie ihn förmlich herbeisehnte, den Sturz ins Bodenlose, was nicht der geringste Grund war, dass er ihre Gesellschaft schätzte.


  Morrison verabscheute die Majorität jener, die sich an die eigene Existenz klammerten wie an die Reling eines übervollen Rettungsbootes und in ihrer Verblendung sogar so weit gingen, ihrem Leben einen Sinn zuzumessen, den es niemals gegeben hatte und auch nie geben würde.


  Das Mädchen an seiner Seite war anders, eine schimmernde Blüte aus Fleisch, die gar nicht erst vorgab, nützlich, tüchtig oder gar altruistisch zu sein. Pam war schön, töricht und bar jeder Hoffnung. Er würde sie vermissen, wenn sie verwelkt und hingegangen war, aber bis dahin würde er dafür sorgen, dass sie ihren Spaß bekam und er selbst natürlich auch.


  Natürlich hatte er nicht vor, das Mädchen in seine Pläne einzuweihen. Anders als die Hure war Pam außerstande, Vergnügen an der Demütigung ihr unbekannter Menschen zu empfinden. Besser, er ließ sie in dem Glauben, dass er das Rasthaus nur ihr zuliebe erstehen ließ. Die Wahrheit würde sie nur verwirren und ihr die Freude an dem vermeintlichen Geschenk nehmen. Amüsiert registrierte der Mann, dass ein Teil seines Wesens schon jetzt Interesse zeigte, an dieser Freude teilzuhaben.


  Gerade wollte er sich zurücklehnen, um die Einzelheiten des Planes noch einmal durchzuspielen, als eine Bewegung am Horizont seine Aufmerksamkeit erregte. Was sich zunächst als knapp münzgroßer dunkler Fleck kaum vom Hintergrund unterschieden hatte, wurde rasch größer wie eine Gewitterwolke, die sich mit wachsender Geschwindigkeit auf sie zubewegte.


  Das Problem war nur, dass es im Grenzland keine Wetterzone gab und ein normales Gewitter deshalb ausgeschlossen war. Was da auf sie zustürmte, konnte im Grunde nur einen Ursprung haben, der alles andere als natürlich war.


  Der Mann am Steuer lächelte wehmütig. Wenn die vermeintliche Wolke tatsächlich das war, was er annahm, dann war jemand dabei, den Bogen kräftig zu überspannen. Das konnte und wollte er nicht tolerieren, selbst wenn es in Anbetracht der Umstände kaum noch eine Rolle spielte.


  Mit einem anerkennenden Nicken registrierte Morrison, dass die beiden Militärfahrzeuge ihre Geschwindigkeit sogleich verringert und sich in einen blau fluoreszierenden Energieschild gehüllt hatten. Einzig das Führungsfahrzeug hatte sein Tempo kaum vermindert und fuhr unbeirrt der dunklen Wolkenwand entgegen.


  Offenbar war der Weiße Ritter im Rahmen seiner beschränkten Möglichkeiten ein durchaus fähiger Spieler und unter geeigneter Anleitung vielleicht sogar imstande, der Hure eine Lektion zu erteilen. Dennoch erschien es Morrison zweifelhaft, ob Farrs bescheidene Streitmacht dem Ansturm der Feldreiterei standhalten konnte. Aber das würde sich gleich herausstellen und außerdem waren sie ja auch noch da.


  »Siehst du das auch, Jimmy?«, riss ihn die ängstliche Stimme des Mädchens aus seinen Betrachtungen. »Es wird ganz dunkel da vorn.«


  »Vielleicht ein Gewitter«, erwiderte er betont gleichmütig. »In jedem Fall nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssten.«


  Letzteres war zwar durchaus zutreffend, allerdings aus einer Sicht der Dinge, die Pam kaum teilen würde. Die beinahe unausweichliche gewaltsame Auseinandersetzung würde sie vielmehr in einem Maße verstören, dass er sich das Roadhouse-Experiment gleich sparen konnte.


  »Das ist aber keine normale Wolke, Jimmy.«


  Die Aufregung, die in der Stimme des Mädchens mitschwang, machte ihm unmittelbar klar, dass er handeln musste, bevor die ersten Reiter aus dem Schatten des Tarnfeldes auftauchten und das Feuerwerk begann.


  »Ach, komm, Babe«, sagte er mit einem Lächeln und strich ihr sanft übers Haar. »Du siehst mal wieder Gespenster. Warum schläfst du nicht noch ein bisschen? … The days are bright and filled with pain«, sang er mit warmer einschmeichelnder Stimme. »Enclose me in your gentle rain…«


  »Aber da draußen ist wirklich etwas…«, wollte sie widersprechen, brachte den Satz aber nicht zu Ende. Ihre Augenlider begannen zu flattern und sanken herab und nur ein paar Sekunden später signalisierten ihm ihre flachen regelmäßigen Atemzüge, dass sie fest eingeschlafen war.


  Das war knapp, dachte der Mann am Steuer, als die dunkle Wolke etwa ein Dutzend gespenstisch anmutender Gestalten ausspie: maskierte Reiter auf schwarzen Rossen, die in wildem Galopp dem Konvoi entgegenstürmten und dabei drohend ihre Speere schwangen.


  Der Anblick war ebenso eindrucksvoll wie furchterregend und man musste schon sehr genau hinsehen, um die schwach fluoreszierenden Ränder der Energieblasen zu erkennen, die Pferde und Reiter einhüllten. Dann warf der erste Reiter seinen »Speer«, dessen Treibladung außerhalb des Schutzschildes zündete und das Geschoss mit zunehmender Beschleunigung seinem Ziel entgegenjagte. Eine halbe Sekunde später explodierte der Micro-Nuke-Sprengkopf in einer grellweißen Feuerkugel, die das Führungsfahrzeug in eine Wolke ionisierten Gases verwandelte, bevor sie in sich zusammenfiel und erlosch.


  Die von den nachfolgenden Reitern abgefeuerten Geschosse waren jedoch weniger erfolgreich. Sie gerieten in einen silbrig schimmernden Schwarm von Combees, die die beiden Panzerfahrzeuge kurz zuvor ausgestoßen hatten, und explodierten wie Feuerwerkskörper, bevor ihre Sprengköpfe zündeten. Gleichzeitig jagte ein gutes Dutzend Silberpfeile den Angreifern entgegen, zerbarst jedoch an den Energieschildern der Feldreiter, die dennoch ihre Pferde herumrissen und in scheinbar wilder Flucht in das schützende Dunkel der Wolke eintauchten.


  Anscheinend hatte es sich jedoch nur um die Vorhut gehandelt, denn die nächste Angriffsstaffel umfasste eine halbe Hundertschaft Berittener, die beinahe synchron ihre Speergeschosse in Richtung der Panzerfahrzeuge abfeuerten, dabei aber selbst ins Feuer einer unsichtbaren Energiewaffe gerieten. Etwa zwanzig der Angreifer loderten getroffen auf und verbrannten wie Mücken in einer Kerzenflamme.


  Offenbar hatten die Verteidiger synchronisierte Gefechtslaser eingesetzt, die den Energieschild exakt in dem winzigen Zeitfenster der Abschaltung überwunden hatten, das die Angreifer benötigten, um ihre »Speere« passieren zu lassen.


  »Alle Achtung«, murmelte der Fahrer des Sportwagens respektvoll. »Das war verdammt clever, aber jetzt wird es trotzdem eng für euch.«


  Seine Skepsis war berechtigt, denn obwohl die Panzerwagen rechtzeitig einen weiteren Schwarm Combees ausgestoßen hatten und mit zusätzlichen SAMs die anfliegenden Speergeschosse dezimierten, gelang es den Angreifern, zwei der Sprengköpfe in unmittelbarer Nähe der Panzerfahrzeuge zu zünden. Wie der Mann erwartet hatte, hielten deren Schutzfelder zwar stand, aber die Wucht der Explosionen schleuderte die tonnenschweren Fahrzeuge dennoch mehrere Meter zur Seite. Zweifellos war es nur ihrem Gewicht und dem niedrigen Schwerpunkt zu verdanken, dass sie nicht umstürzten. Es dauerte zudem mehrere Sekunden, bis die offensichtlich überlasteten Generatoren die Energieschirme wieder stabilisiert hatten.


  Also gut, dachte der Mann mit einem resignierten Schulterzucken. Nachdem nun alle ihren Spaß gehabt haben, wird es wohl Zeit, die Vorstellung zu beenden.


  Natürlich hätte er den Dingen auch ihren Lauf lassen können und zusehen, wie die Kreaturen der Regentin der Queste des Weißen Ritters vorzeitig ein Ende machten; das allerdings widerstrebte ihm aus mehreren Gründen. Erstens missgönnte er der Hure inzwischen jeden Triumph und zweitens hatten es der Commander und seine Truppe durchaus verdient, ihre Chance zu bekommen. Er hatte zwar niemandem etwas versprochen, dennoch wäre es schlechter Stil, die schwächere Partei einfach ihrem Schicksal zu überlassen. Außerdem änderte der Mann seine Pläne nur ungern.


  Viel näher lag es, die Angreifer zu eliminieren und damit ein Exempel zu statuieren, das der Regentin ihre Grenzen aufzeigte. Aber auch das war bei näherer Betrachtung keine glückliche Lösung. Die Wiederbelebten waren nicht Herr ihrer Entscheidungen und es wäre unangemessen, sie für etwas zu bestrafen, das sie nicht zu verantworten hatten.


  Immerhin hatte er schon länger von diesem Ort gewusst und zugelassen, dass die Hure eine Streitmacht formen und ihrem Willen unterwerfen konnte. Die Wiederbelebten gehorchten nicht aus Dankbarkeit, sondern aus Furcht vor Strafe. Was die Ahndung von Ungehorsam anbetraf, kannte der Erfindungsreichtum ihrer Gebieterin keine Grenzen.


  Die Angreifer zu züchtigen, war dementsprechend wenig zielführend, zumal es sich bei den Samurai um eine Eliteeinheit handelte, für die sich gewiss noch eine sinnvollere Verwendung ergab. Also entschloss sich der Mann, die »Wolke« samt Inhalt an einen sicheren Ort zu transferieren, wo sie in Stasis verharren würde, bis er über die weitere Vorgehensweise entschieden hatte.


  Zwischen Idee und Ausführung lagen nur Sekundenbruchteile und so erinnerten im nächsten Moment nur noch die verglimmenden Reste des Combee-Schwarms an das erbitterte Gefecht von eben. Die dunkle Wolke war verschwunden, als hätte sie nie existiert.


  »Feuer einstellen!«, kommandierte Raymond Farr nach einer Schrecksekunde, aber im Grunde war der Befehl überflüssig. Es war nichts mehr da, worauf die Raketenbatterien und Gefechtslaser noch hätten feuern können. »Erbitte Statusmeldung –Allig 2!«


  »Keine Personenschäden, Energiereserven auf 40 Prozent, Feldgenerator-Status: Gelb«, meldete Ortega auf dem offiziellen Kanal, schaltete dann aber auf Pricom um: »Was, zum Teufel, war denn das, Ray? Und wohin sind die Mistkerle so plötzlich verschwunden? Santa Maria Madre, ich dachte schon, wir wären erledigt. Ist bei euch alles in Ordnung?«


  »Danke, LC«, erwiderte der Kommandant erleichtert. »Abgesehen von ein paar blauen Flecken und Schäden am losen Inventar ist bei uns alles im grünen Bereich. Den Jeep müssen wir nach dem Volltreffer allerdings abschreiben. Was die Angreifer anbetrifft, sollten wir wohl die Analysen abwarten. Entweder es war wieder nur ein Schuss vor den Bug oder wir haben doch einen Schutzengel.«


  »Da kenne ich noch jemand anderen«, versetzte Ortega grimmig. »Oder hältst du es für Zufall, dass die Karre von Mr. Lederhose und seiner Herzensdame nicht einmal einen Kratzer abbekommen hat? Vielleicht sollten wir den Herrschaften diesmal etwas energischer auf den Zahn fühlen.«


  »Das ist leider ein ziemlich heikle Angelegenheit«, versuchte er, Robertas Eifer zu dämpfen. »Wenn selbst die Schiffs-KI nicht weiß, was von unseren Freunden zu halten ist, bringt es vermutlich nicht viel, den wilden Mann zu spielen. Allerdings denke ich auch, dass uns Mr. Morrison ein paar Antworten schuldig ist.«


  »Und wie willst du die bekommen, wenn ich fragen darf?« Diplomatie war noch nie Ortegas Stärke gewesen, aber der Kommandeur hatte weder Zeit noch Lust, sich diesbezüglich in eine Diskussion verwickeln zu lassen.


  »Überlass das bitte mir, LC. Im Moment haben wir andere Prioritäten. Wir sollten zunächst die Fahrzeuge noch einmal komplett durchchecken und dann sehen, dass wir hier wegkommen. Marschbereitschaft in T plus 45.«


  »Zu Befehl, Commander!« Es klang, als würde sie die Hacken zusammenschlagen, aber Farr ging nicht darauf ein. »Over and out.«


  Der Kommandant musste eine Entscheidung treffen, deren Tragweite er nicht einmal ansatzweise einschätzen konnte. Aber in Anbetracht der Umstände blieb ihm gezwungenermaßen keine andere Wahl.


  »Mr. Koroljov«, wandte er sich an den Bordingenieur, der nach wie vor damit beschäftigt war, die Elektronik- und Steuerungsmodule zu überprüfen. »Ich brauche eine VC-Leitung zum Schiff. Während ich mit Vera spreche, überprüfen Sie bitte den Datentransfer der letzten 60 Minuten. Ich möchte vor allem wissen, welche Inhalte die Schiffs-KI abgerufen hat, und zwar möglichst so, dass es wie ein Routinecheck aussieht.«


  Der Ingenieur bedachte Farr mit einem fragenden Blick, bestätigte den Befehl aber kommentarlos. Es dauerte nur Sekunden, bis die Verbindung anlag und Veras Avatargesicht auf seinem Monitor erschien.


  »Ja, Ray?« Ihre Stimme klang so munter und ausgeglichen wie immer.


  »Ich brauche eine Analyse sämtlicher Phasen des Angriffs auf den Konvoi«, erklärte der Kommandant knapp. »Außerdem hätte ich gern Auskunft darüber, weshalb es keine Vorwarnung gab. Die Systeme der HEMERA sind weitaus leistungsfähiger als die Instrumente der Alligs und hätten das Fremdobjekt folglich deutlich eher orten müssen.«


  »Tut mir leid, Sir«, erwiderte die KI förmlich. »Ich verstehe nicht, was Sie damit andeuten möchten. Die Radarüberwachung hat das Objekt exakt 2,3 Standardsekunden vor den Ortungssystemen der Alligs entdeckt und die Information umgehend auf Maschinenebene weitergeleitet. Für eine akustische Meldung blieb keine Zeit.«


  »Der Midrange-Radar hätte die Wolke deutlich eher erkennen müssen«, beharrte Farr mit finsterer Miene. »Außerdem befand sich das Fremdobjekt innerhalb der Reichweite der Waffensysteme der HEMERA. Du hättest ihren Einsatz zumindest vorbereiten und uns Unterstützung anbieten können.«


  »Tut mir leid, Sir, aber der Einsatz der Sikhaner-Waffe war aufgrund des geringen Abstands des Ziels vom Konvoi keine Option. Und konventioneller Raketenbeschuss hätte nach allen Berechnungen keine signifikante Wirkung erzielt. Was das Radarsystem anbetrifft, so vermag es natürlich nur Objekte zu identifizieren, die in der Jetztzeit existieren und ein Echo abstrahlen. Es besteht jedoch Grund zu der Annahme, dass sich der Gegner bis zu seinem Auftauchen unmittelbar vor dem Angriff in einer anderen Zeitebene bewegt hat. Diese Technik wurde inzwischen schon mehrfach angewandt und stellt uns natürlich vor Probleme.«


  »Allerdings«, erwiderte der Kommandant gereizt, »zumal die Abstimmung zwischen Schiff und Besatzung schwer zu wünschen übrig lässt. Hast du wenigstens eine Hypothese, was das Verschwinden der Wolke anbetrifft? Die Aufzeichnungen müsstest du ja inzwischen analysiert haben…«


  »Leider bislang ohne Erfolg, Sir«, bedauerte Vera mit einem unterkühlten Lächeln. »Selbst in der Einzelbilddarstellung gibt es keinen Hinweis auf eine äußere Einwirkung oder den Transfermechanismus. Allerdings liegt eine Raum-Zeit-Manipulation nahe.«


  »Und wer könnte dafür verantwortlich sein, Mr. Morrison vielleicht?«


  »Dafür gibt es keinerlei Indizien, Sir«, erwiderte die KI so abweisend, dass Farr sich fragte, ob sie vielleicht etwas von Koroljovs Recherchen mitbekommen hatte.


  »Also gut«, konstatierte er ebenso frostig. »Dann hat es wohl keinen Sinn, dieses unergiebige Gespräch fortzusetzen. Over and out.«


  »Das solltest du nicht tun, Ray.« Das Gesicht der Frau auf dem Bildschirm wirkte beinahe erschrocken. Anscheinend hatte Vera begriffen, was er vorhatte, aber es war zu spät. Der Kommandant bedeutete Koroljov, die Verbindung zu trennen, und schrieb etwas auf einen Zettel, den er zusammenfaltete, bevor er ihn dem Bordingenieur reichte.


  Der Russe las die Nachricht mit gerunzelter Stirn, verbarg seine Überraschung jedoch und nickte kaum merklich, als Farr warnend den Finger auf die Lippen legte. Als er einige Minuten später Vollzug meldete, verriet nur der Schweißfilm auf seiner Stirn, welche Überwindung es ihn gekostet hatte, der Anweisung des Kommandanten nachzukommen. Immerhin war Vera zu einem Gutteil seine Schöpfung, die er jetzt, da alle Verbindungen unterbrochen waren, vielleicht für immer verloren hatte. Wahrscheinlich hielt er Farrs Entscheidung für irrational und in gewisser Weise war sie das auch, denn die Erwägungen, von denen sich der Kommandant leiten ließ, hatten wenig mit Vernunft und Kausalität zu tun.


  »Danke, Mr. Koroljov«, sagte er halblaut. »Vielleicht sind meine Befürchtungen überzogen, aber solange das nicht geklärt ist, sollten wir unsere Entscheidungen selbst treffen.« Das war nicht ganz die Wahrheit, ließ aber alle Möglichkeiten offen.


  »Sie sind der Kommandant«, erwiderte der große, sommersprossige Junge und lächelte tapfer. »Sobald ich die Daten analysiert habe, bekommen Sie die Ergebnisse.«


  »Dann warten wir das einfach ab«, erklärte Farr großzügig und wandte sich wieder seinem Terminal zu. Für eine Aussprache mit Mr. Morrison fehlte ihm im Moment die Konzentration, aber er musste ihn zumindest kontaktieren, bevor sie weiterfuhren. Also wählte er das KryptoCom-Modul an, das er den beiden unmittelbar vor der Abfahrt aufgedrängt hatte, und schaltete den Audiokanal auf sein Headset.


  »Mr. Morrison? Hier spricht Raymond Farr. Bitte melden!«


  »Hallo, Commander. Schön, von Ihnen zu hören.« Die Stimme des jungen Mannes klang eher amüsiert als besorgt. »Der Lady und mir geht es gut, falls Sie deswegen anrufen. So wie es aussieht, haben wir hier nicht allzu viele Freunde. Aber egal, wir sind natürlich weiter mit von der Partie, wenn es Ihnen recht ist. Sobald Sie losfahren, hängen wir uns dran.«


  Vermutlich auch, wenn es mir nicht recht wäre, dachte Farr. Aber bis jetzt habt ihr wenigstens keinen Schaden angerichtet.


  »Und das Risiko macht Ihnen nichts aus?«, erkundigte er sich in gespieltem Erstaunen. »Sie könnten getötet werden.«


  »Danke für die Warnung, Commander«, erwiderte der junge Mann unerwartet ernsthaft. »Aber wenn wir davor Angst hätten, wären wir nicht hier. Der Tod wird allgemein überbewertet und meistens fürchten ihn diejenigen besonders, die nie wirklich gelebt haben. Ein Spiel ohne Einsatz ist nun einmal uninteressant, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Das ist kaum zu bestreiten«, räumte der Kommandant ein. »Aber könnte es nicht sein, Mr. Morrison, dass Sie sich vor allem deshalb so gut amüsieren, weil sie in Wirklichkeit gar nichts riskieren?«


  Es war ein Schuss ins Blaue, aber die Versuchung war einfach zu groß gewesen, seinen Kontrahenten aus der Reserve zu locken.


  Morrison lachte, aber es lag kein falscher Ton darin. Er schien sich tatsächlich zu amüsieren, und als er antwortete, klang tatsächlich eine Spur Anerkennung mit.


  »Netter Versuch, Mr. Farr, aber was soll ich Ihnen darauf antworten? Volltreffer, versenkt? Und dann? Wir möchten doch beide nicht, dass das Spiel vor der Zeit endet. Sie wollen Ihre kleine Freundin wiederhaben und nebenbei noch die Welt retten, während ich mich in erster Linie amüsieren will, zugegebenermaßen überwiegend auf fremde Kosten. Wie lange das zusammenpasst, werden wir sehen. Genügt Ihnen das vorerst als Antwort, Commander?«


  »Allerdings«, erwiderte Farr, der Mühe hatte, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Und danke für Ihre Offenheit.«


  »Gern geschehen. Time to live, time to die, time to laugh –time do di-iee«, sang der löwenmähnige junge Mann und auch ohne Monitorbild konnte Farr ihn lächeln sehen dabei. »Time to walk, time to run, time to aim your arrows –in the su-un…«


  Dann war die Leitung tot, und Raymond Farr wusste plötzlich, dass es keine weiteren Gespräche geben würde –zumindest nicht vor der Zeit, wie es Mr. Morrison so treffend und diplomatisch formuliert hatte.


  Die graue Ebene scheint endlos. Es gibt nichts, woran sich das Auge festhalten könnte. Selbst der Horizont bildet keine klar definierte Grenze, sondern erscheint als verwaschenes Etwas zwischen zwei Nuancen von Grau. Manchmal, selten, stoßen sie auf undeutliche Reifenabdrücke, was ihnen für einige Zeit die Gewissheit gibt, weiter der Spur des Landers zu folgen.


  Dennoch wachsen ihre Zweifel, und je länger sie in vergeblicher Hoffnung auf das Kamerabild der Drohne starren, die das Führungsfahrzeug ersetzt, umso schwerer werden ihre Augenlider. Manchmal nicken sie für kurze Zeit ein und schrecken aus wirren Träumen wieder hoch, ohne wirklich Ruhe gefunden zu haben.


  Träge verrinnen die Sekunden, reihen sich zu Minuten und Stunden, auch wenn die angezeigte Uhrzeit kaum mehr von Bedeutung ist, denn anders als an Bord der HEMERA gibt es hier nicht einmal einen simulierten Tag-Nacht-Rhythmus.


  Immer wieder gleiten die Blicke zur Distanzanzeige, die sich inzwischen der 800-Meilen-Marke nähert. Und noch immer ist draußen nichts weiter zu sehen als graue, endlose Wüste.


  Es gibt keine Ruheräume an Bord, denn die Alligs sind Militärfahrzeuge und nur bedingt für längere Einsätze geeignet. Der Kommandant kann folglich auch niemanden schlafen schicken, obwohl gerade die abgelösten Fahrer dringend eine Ruhepause benötigten. Was bleibt, ist gelegentlicher Minutenschlaf und die Hoffnung, dass es angesichts der bereits zurückgelegten Strecke nicht mehr lange dauern kann.


  »Da vorn ist etwas!«, ruft plötzlich der Zwerg, der den Monitor mit den Echtzeitbildern der Drohne kaum aus den Augen gelassen hat. Seine Stimme zittert vor Aufregung: »Ein Gebäude!«


  Es dauert ein wenig, bis auch die anderen einen seltsamen Lichtschein und die Konturen eines einzelstehenden Hauses erkennen, das rasch größer wird. In seiner Festbeleuchtung erscheint es ihnen so unwirklich wie eine Fata Morgana.


  Es gibt sogar eine Leuchtreklame über dem Eingang. »Blue Dream«, lesen sie ungläubig, als die Drohnenkamera näher zoomt. Drinnen hinter den großen Fenstern brennt Licht, warm und gelb, das Erinnerungen weckt, die in ihren Genen gespeichert sind. Denn sie waren nie an einem Ort wie diesem.


  Eine Falle, denkt Farr und befiehlt Masao, eine SSM-Batterie feuerbereit zu machen –vier lasergesteuerte Geschosse mit genügend Sprengkraft, das Gebäude zu pulverisieren. Das Ping der Zielerfassung klickt überlaut und die Männer starren derart finster zum Waffenoffizier hinüber, als ziele dieser auf einen Kinderwagen. Es ist ein Traum und sie wollen nicht, dass er endet.


  Das hell beleuchtete Haus verschwindet auch nicht, als sie näher kommen und es mit bloßem Auge vor sich sehen. Und es zerbricht auch nicht wie eine Eierschale, um einer Hundertschaft waffenstarrender Monster Platz zu machen. Es steht einfach nur da, mitten in der grauen Einöde, grellbunt und falsch wie das Lächeln einer Hure, und wartet auf Gäste.


  Denn es ist ein Rasthaus, so viel Altenglisch beherrschen sie alle, und rund um die Uhr geöffnet. Es ist kein modernes Gebäude mit seinen hölzernen Giebeln, die mit bunten Lichterketten geschmückt sind, und den altmodisch geschwungenen Leuchtbuchstaben, die das »Blue Dream« formen. Auch innerhalb der Föderation gibt es keinen Planeten, auf dem ein Rasthaus wie dieses vorstellbar wäre. Es gehört weder an diesen Ort noch in ihre Zeit.


  Raymond Farr hat wenig Zweifel, was die Herkunft des Originals anbetrifft. Es stammt aus dem gleichen Zeitalter und demselben Ort wie das Fahrzeug Morrisons und seiner Begleiterin: von der alten Erde. Das bedeutet nicht zwangsläufig, dass die beiden etwas mit dem Auftauchen des Gebäudes zu tun haben, doch es spricht einiges dafür. Farr hat zwar nicht die geringste Vorstellung, wie Morrison das bewerkstelligt haben könnte, aber nach ihrem letzten Gespräch traut er ihm so gut wie alles zu.


  Das so einladend beleuchtete Gebäude kann durchaus Teil des Spiels sein, von dem Morrison gesprochen hat, eine Art Ereignisfeld, das seinen Charakter erst offenbart, wenn der oder die Spieler es betreten.


  Natürlich kann der Kommandant es zerstören lassen oder –falls er den Einsatz von Waffengewalt scheut– zumindest ignorieren, aber das würde einen Keil zwischen ihn und die Mannschaft treiben. Die Männer –und vermutlich auch die beiden Frauen im zweiten Allig– sind inzwischen nicht nur körperlich erschöpft und durchaus bereit, an ein Wunder zu glauben. Erst recht, wenn dieses Wunder mit Dingen lockt, die sie zu lange entbehrt haben: gekühlten Drinks, gegrilltem Fleisch, Musik und richtigen Betten für die Nacht.


  Das hat nichts mit Leichtfertigkeit zu tun, mangelnder Disziplin oder gar intellektuellen Defiziten. Sie wissen durchaus um die Problematik des Angebots. Es könnte eine Falle sein, eine geschickte Projektion, um sie nach draußen zu locken, das Tarnfeld einer todbringenden Maschine oder irgendeine andere Teufelei. Aber selbst wenn ihre Befürchtungen grundlos sind und keine versteckten Waffen, Sprengfallen oder Giftdepots auf sie lauern, spricht so gut wie nichts dafür, dass ihnen das Haus die angepriesenen Annehmlichkeiten auch tatsächlich bieten kann. Wahrscheinlich wird es verschwinden und nichts zurücklassen als grauen Staub und einen verlorenen Traum.


  All das wissen sie, Raymond Farr, Roberta Ortega und die anderen, und trotzdem werden sie hinausgehen, um sich selbst zu überzeugen. Denn inzwischen glauben sie durchaus an Wunder, sogar noch überzeugter als zu Beginn der Mission. Natürlich ist das irrational, aber an dem Ort, an dem sie gestrandet sind, gelten andere Regeln als die von Kausalität und Logik.


  Der Kommandant weiß, dass er die Mannschaft nicht davon abhalten kann, sich dieses vermeintliche Wunder aus der Nähe anzusehen. Er kann nur dafür sorgen, dass es in geordneten Bahnen und mit der notwendigen Vorsicht geschieht. Also informiert er Ortega über den allgemeinen Kanal und weist sie an, die Einsatzgruppe vorzuschicken, sobald sie das Gebäude erreicht haben.


  »Geht klar, Commander«, bestätigt die Ibererin unternehmungslustig. »Ich kümmere mich sofort darum. Du hast doch nichts dagegen, dass ich mit rausgehe?«


  »Nein, aber du hältst dich bitte im Hintergrund, solange das Gebäude nicht gesichert ist.«


  »Schade, ich wäre zu gern mal wieder ganz vorn mit dabei. Aber wahrscheinlich ist das Ding sowieso nur ein Phantom.«


  »Das kann schon sein, aber wir sollten uns besser nicht darauf verlassen. Die letzten ›Phantome‹ haben uns ganz schön eingeheizt.«


  »Das weiß ich auch…« Im Hintergrund gibt es einen kurzen Wortwechsel, dann ist Ortega wieder in der Leitung: »Momentan sieht es aber ganz so aus, als hätten wir noch ein anderes Problem. Mr. Lederhose hat uns gerade überholt und dürfte inzwischen schon fast auf eurer Höhe sein. Wahrscheinlich will er uns zuvorkommen.«


  »Damit habe ich kein Problem, LC.« Der Kommandant zuckt mit den Schultern. »Wir sind nicht seine Aufpasser. Also gönnen wir den beiden ruhig den Vortritt. Das ändert aber nichts an unserem Sicherheitsprozedere. Und lass dir ja nicht einfallen, Layla bezüglich Mr. Morrison zu irgendwelchen Dummheiten zu verleiten.«


  »Natürlich nicht«, erwidert sie mit einem Grinsen. »Obwohl ich da schon die eine oder andere Idee hätte.«


  »Untersteh dich!«, knurrt er grimmig, wird aber sofort wieder sachlich: »Sobald wir stoppen, schließt ihr mit zwanzig Metern Sicherheitsabstand auf, geht raus und macht euren Job –egal was unsere Freunde inzwischen unternehmen oder nicht.«


  »Zu Befehl, Commander!«, bestätigt Ortega gehorsam, aber ihre Augen leuchten. Die Aussicht auf Abwechslung hat ihre Lebensgeister geweckt und die Einsatzgruppe wird es gewiss nicht an martialischem Auftreten fehlen lassen, wenn sie in das Haus eindringt.


  Das hell erleuchtete Haus ist inzwischen lediglich noch eine Viertelmeile entfernt und erscheint aus der Nähe betrachtet noch unwirklicher als zuvor. Anders als das alte Dorf, das wenigstens aus ein paar Dutzend Gebäuden, Gärten und Bäumen bestand, steht es –wie die Aufnahmen der darüber kreisenden Drohne noch einmal bestätigen– tatsächlich mutterseelenallein in all dem Grau wie ein Leuchtturm auf einer einsamen Felseninsel.


  Mit einer Geste bedeutet der Kommandant Mr. Koenig, das Tempo zu drosseln. Die Ortungssysteme bestätigen den Augenschein und die Messdaten der Drohne: Das Gebäude vor ihnen ist höchst gegenständlich. Es reflektiert Laserimpulse, Radar- und Ultraschallwellen und emittiert sogar Infrarotstrahlung –kein Wunder bei der Festbeleuchtung.


  Mir röhrendem Motor zieht Morrisons Sportwagen an ihnen vorbei, steuert direkt auf das Rasthaus zu, als wolle der Fahrer es rammen, und kommt nach einem gewagten Bremsmanöver unmittelbar neben dem Eingang in einer Staubwolke zum Stehen.


  »Die haben es aber eilig«, brummt Koenig, als er den Allig etwa zehn Meter von der Gebäudefront entfernt ausrollen lässt. Der Löwenmähnige ist inzwischen ausgestiegen, um das Fahrzeug gelaufen und öffnet seiner Begleiterin mit großer Geste die Tür. Die rothaarige Frau steigt aus, zupft sich die Kleidung zurecht und schmiegt sich an die Schulter des Langhaarigen, bevor die beiden Arm in Arm den Eingang passieren und in das lichtdurchflutete Innere des »Blue Dream« eintauchen.


  »Einsatzgruppe bereit!«, meldet Ortega über den allgemeinen Kanal. »Sollen wir rausgehen?«


  »Ja, aber seid bitte vorsichtig. Waffengebrauch nur zur Eigensicherung.«


  »Das sind doch Selbstverständlichkeiten, Commander.« Ortegas Stimme klingt leicht genervt. »Erbitten Funkstille während des Einsatzes. Wir melden uns, sobald das Gebäude gesichert ist.«


  »Bestätigt, LC, over and out.«


  Roberta hat recht, denkt der Kommandant, nachdem er den Einsatz eine Weile auf dem Monitor verfolgt hat. Die Truppe braucht tatsächlich keine guten Ratschläge.


  Die Einsatzgruppe agiert in perfekter Abstimmung. Jeweils drei der durch Kampfanzüge und Helme fast unkenntlichen Gestalten sichern die Aktion des vorgeschobenen Angreifers, wobei sie die Positionen ständig wechseln und dabei wie Glieder eines lebendigen Organismus wirken.


  Es dauert keine Minute, bis einer der Geparden –sie bewegen sich noch ein wenig eleganter als die anderen– die Eingangstür aufreißt und gedeckt von zwei unmittelbar dahinter postierten Kameraden hineinstürmt, während der vierte den Rückraum sichert. Da ein Schusswechsel ausbleibt, folgen die beiden anderen sofort nach und schließlich nach nochmaliger Geländesicherung auch Nummer vier.


  Was innerhalb des Gebäudes vor sich geht, können sie über Ortegas Helmkamera verfolgen. Die Gaststube im Erdgeschoss ist offensichtlich leer mit Ausnahme der Bar, an der sich Morrison gerade selbst bedient und der Rothaarigen einen Cocktail mixt. Als er Ortega bemerkt, winkt er ihr freundlich zu, lässt sich ansonsten aber nicht weiter stören.


  Die Kamera schwenkt um 90 Grad und Farr erkennt zwei behelmte Gestalten, die offenbar die rückwärtigen Räume durchsucht haben und Entwarnung signalisieren. Da die vier ausschließlich über ihre taktischen Displays kommunizieren, fällt kein Wort und der Audiokanal bleibt stumm. Folglich kann Farr nach dem erneuten Verschwinden der anderen nur vermuten, dass sie inzwischen auf dem Weg ins Obergeschoss sind. Ortega selbst bleibt zurück und geht einige Schritte, wobei ihr Kamerablick wie ein Suchscheinwerfer hin und her gleitet, aber nichts Ungewöhnliches oder gar Bedrohliches erfasst.


  Eine Ewigkeit später –exakt sind genau 55 Sekunden vergangen– fährt die Kamera erneut herum zu einer aufwärts führenden Treppe und einer behelmten Gestalt, die ihre Waffe lässig gesenkt hat und in Ortegas Richtung den Daumen hebt. Offenbar ist inzwischen auch das Obergeschoss gesichert.


  Die Bestätigung erhält der Kommandant Sekunden später von Ortega selbst: »Einsatzgruppe an Kommandant: Sicherung des Gebäudes abgeschlossen, keine besonderen Vorkommnisse.«


  »Danke, LC«, erwidert Farr und schaltet um auf Pricom: »Und was bedeutet das im Klartetxt, außer dass Kundschaft und Personal ausgeflogen sind?«


  »Das ist schwer zu sagen, Ray. Zumindest scheint es kein Hinterhalt zu sein. Bioscan ist negativ und es gibt auch keinerlei Hinweis auf konventionelle oder nukleare Sprengfallen. Wäre ich abergläubig, würde ich die Bude eher für eine Art Spukhaus halten.«


  »Und weshalb?«


  »In der Küche sind die Töpfe und Pfannen noch warm, überall brennt Licht, obwohl wir noch keinen Generator gefunden haben, und unsere beiden Junkies tun so, als wären sie hier zu Hause.«


  »Aber eine konkrete Gefahr seht ihr nicht?«


  »Das fragst du doch nicht ohne Grund, Ray. Du willst doch nicht etwa, dass wir hier übernachten?«


  »Warum nicht? Wir sind jetzt seit über 20 Stunden unterwegs und hatten auch sonst einiges zu verkraften. Ich denke schon, dass wir der Mannschaft ein paar Stunden Ruhe gönnen sollten.«


  »Hier? Das ist doch hoffentlich nicht dein Ernst?« Es klingt, als habe er ihr ein Bad im Haifischbecken vorgeschlagen. Offenbar hat Robertas Abneigung gegen das Rasthaus doch nicht nur rationale Gründe.


  »Wir sprechen darüber, wenn ihr zurück seid«, erwidert Farr, ohne auf ihren Ausbruch einzugehen. »Oder gibt es einen Grund, jemanden als Wache zurückzulassen?«


  »Nein, höchstens, wenn du unsere Turteltäubchen nicht allein lassen willst.«


  »Das wäre zu viel der Aufmerksamkeit«, entscheidet der Kommandant nach kurzem Überlegen. »Also, bis gleich.«


  


  6. Die Gefangenen


  In rastloser Ungeduld durcheilte der Blick des Dichters das Graue Land. Jenseits der Zone seiner eigenen Schöpfungen gab es keinerlei Orientierungspunkte, sodass er sich ausschließlich auf seine Intuition verlassen musste. Zwar war seine Suche bislang ergebnislos geblieben, doch er musste sie finden, Miriam und ihre Begleiter, so groß seine Erschöpfung nach den Anstrengungen des Tages auch war.


  Der Dichter hatte beobachtet, wie das Schiff den Angriff der Flugmaschinen zurückgeschlagen hatte, aber seine Erleichterung über den glücklichen Ausgang war nur von kurzer Dauer gewesen. Angesichts der Umstände war es keineswegs ausgeschlossen, dass der Feind seine Wut über die erlittene Niederlage an den Gefangenen des Labyrinths ausließ. Die Vorstellung war beängstigend und der Dichter musste all seine Kraft aufwenden, um die Bilder, die sich ihm aufdrängten, aus seinem Bewusstsein zu verdrängen. Er durfte sich nicht ablenken lassen, denn je später er die Festung erreichte, umso größer war die Gefahr, dass den Eingeschlossenen etwas zustieß.


  Doch sosehr der Dichter sich auch mühte und seinen Blick hinaus in die graue Weite schweifen ließ, fand er doch nicht den geringsten Hinweis auf das gesuchte Objekt. Hatte er vielleicht die Richtung verloren, irgendwo unterwegs? Der Gedanke war wie ein Stachel und nur die Sorge um Miriam hielt ihn davon ab, die aussichtslos erscheinende Suche abzubrechen.


  Doch dann, völlig unvermittelt, geschah etwas.


  Es war, als hätte er eine unsichtbare Mauer oder einen Schild durchstoßen, so klar und deutlich lag die weitläufige Festungsanlage plötzlich vor ihm. Der Dichter erkannte den fensterlosen Abschnitt sofort, unter dem sich das Labyrinth befand. Jetzt musste er nur noch seinen Blick auf das Gemäuer fokussieren und schon würde er Gewissheit haben. Er zögerte nur kurz und glitt im nächsten Moment laut- und schwerelos durch das massive Deckengewölbe, um seinen Schützlingen beizustehen.


  Seinen Fehler erkannte er erst, als er die schreckensstarren Gesichter sah und die auf ihn gerichteten Waffen, als die Gefangenen zu ihm herumfuhren. Wahrscheinlich konnte er sich sogar glücklich schätzen, dass sie nicht aus einem Reflex heraus sofort das Feuer eröffnet hatten.


  »Entschuldigung«, murmelte der Dichter verlegen und hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  Doch die Mienen der beiden Männer blieben finster und die Mündungen ihrer Waffen weiter auf ihn gerichtet. Entweder sie hatten ihn nicht verstanden oder sie trauten ihm nicht.


  »Schon gut«, sagte die Frau –Miriam– in diesem Moment und ließ ihr Gewehr sinken. »Ich glaube, ich weiß, wer das ist.«


  »W…wirklich?«, erkundigte sich der kleinere der beiden Männer verwirrt. »Und wie ist er hier hereingekommen?«


  »Das klären wir später«, beschied ihn die Kommandantin knapp, ohne ihren Blick von dem Eindringling abzuwenden. »Immerhin hat er uns schon einmal geholfen, wenn auch nicht unbedingt in eigener Person.«


  Der Dichter nickte verlegen. Die Situation war ihm zunehmend unangenehm, denn im Grunde kam er mit leeren Händen. Weder kannte er einen Weg, der hinausführte, noch konnten seine Schöpfungen den Eingeschlossenen dauerhaften Schutz bieten. Sobald er sich zurückzog, würden auch sie verschwinden und die Gefangenen ihrem Schicksal überlassen.


  Dennoch drängte es ihn, mit der jungen Frau zu sprechen, auch wenn ihm klar war, wie verwirrend das alles für sie sein musste. Vielleicht half es, wenn er zunächst sein damaliges Eingreifen erklärte.


  »Das ist richtig«, begann er ein wenig unbeholfen. »Da ich selbst alles andere als wehrhaft bin, musste ich eine Gestalt aus meinen Gedichten bemühen, um das Monstrum aufzuhalten. Aber es war wohl auch eine Menge Glück dabei, obwohl ich mir inzwischen nicht mehr sicher bin, ob es tatsächlich nur Glück war. Immerhin hatte ich das Labyrinth gerade erst entdeckt.«


  »Also doch kein Zufall«, murmelte die junge Frau und für einen Augenblick spielte ein Lächeln um ihre Lippen. »Dann haben Sie auch dieses Dorf erschaffen, nicht wahr?«


  Es war eine Feststellung, keine Frage und so nickte der Dichter nur stumm und schaute betreten in die Runde.


  Die beiden Männer hielten ihre Waffen zwar nicht mehr direkt auf ihn gerichtet, beobachteten ihn aber weiterhin mit unverhohlenem Misstrauen. Er konnte es ihnen nicht einmal verdenken. Immerhin war er wie aus dem Nichts aufgetaucht und seine harmlose äußere Erscheinung konnte täuschen.


  »Sie haben auch das Gedicht geschrieben«, fuhr die Kommandantin nachdenklich fort. »Ich meine das vom letzten Haus der Welt. Das Buch hat meinem Vater gehört und stammte noch von der alten Erde… Wie kann es dann sein, dass Sie hier sind?«


  »Das ist eine lange und seltsame Geschichte«, erwiderte der Dichter und trat einen Schritt auf die Gruppe zu. »Und ich bin nicht einmal sicher, ob ich sie selbst verstehe. Ich lebe an einem Ort, der mir von früher her vertraut ist. Es ist ein Schloss am Meer und ich habe dort einige meiner wichtigsten Texte geschrieben. Aber das ist eine Ewigkeit her. Trotzdem wache ich jeden Morgen dort auf und nichts hat sich seit damals verändert. Es ist wie ein Zauber oder ein Bann und dennoch fühle ich mich nicht als Gefangener. Das Seltsamste an diesem Ort ist aber nicht das Schloss selbst, sondern ein Baum in einem nahe gelegenen Waldstück, der, so seltsam das auch klingen mag, bis in den Himmel ragt. Es genügt, ihn zu berühren, um Dinge zu sehen, die normalerweise unendlich weit entfernt sind. Man kann bis zu den fernsten Sternen hinausblicken und sogar zu so entlegenen Orten wie diesem. Bis vor Kurzem habe ich allerdings geglaubt, ich sei der Einzige, der davon weiß. Aber das war offenbar ein Irrtum.«


  »Dann sind Sie in Wirklichkeit gar nicht hier?« Die Frau runzelte die Stirn und ein Schatten glitt über ihr Gesicht.


  »Nein, obwohl es sich für mich genau so anfühlt. Ich kann sehen, hören und mich bewegen, als wäre ich tatsächlich hier. Vermutlich ist es ein ähnliches Phänomen wie bei meinen Schöpfungen, die auch aus einer Vorstellung heraus entstehen.«


  Der kleinere der beiden Männer räusperte sich, als wolle er etwas sagen, aber die Kommandantin bedeutete ihm mit einer Geste zu schweigen. Ihre Dominanz war beeindruckend.


  »Aber Sie werden nicht bleiben, oder?« Ihr Blick war dunkel und fern jeder Hoffnung. »So wie auch Ihr Ritter nicht bleiben konnte…«


  »Das stimmt«, gab der Dichter zu. »Wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich ihn zu Ihrem Schutz zurückgelassen, nur leider war er nicht von Bestand. Was mich selbst anbetrifft, ist es bestimmt keine Frage des guten Willens. Aber es ist anstrengend, den Kontakt über einen längeren Zeitraum zu halten. Sobald die Konzentration nachlässt, bricht die Verbindung ab.«


  »Und weshalb sind Sie dann überhaupt hergekommen, wenn Sie nichts für uns tun können?« Sie brach ab und biss sich auf die Lippen. »Entschuldigen Sie, es war nicht so gemeint.« Zum ersten Mal wirkte sie verlegen und ihre Begleiter musterten sie sichtlich irritiert.


  »Nein, Sie haben recht«, warf der Dichter hastig ein. »Ich hätte nicht herkommen sollen, ohne mir wenigstens einen Überblick über die Anlage zu verschaffen. Es tut mir leid, aber ich hatte Sorge…« Er zögerte.


  »…dass uns etwas zugestoßen ist?«, half ihm die Kommandantin aus der Verlegenheit. »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«


  »Allerdings. Ich habe beobachtet, wie zwei weitere Flugschiffe in der Nähe des letzten Dorfes gelandet sind. Eines davon ähnelte dem Ihren, das andere sah eher aus wie eine Eidechse.«


  Der Dichter sah, wie sich der kleinere der beiden Männer vielsagend an die Stirn tippte, aber Miriam hing wie gebannt an seinen Lippen. Die Männer konnten ihn ruhig für verrückt halten, solange sie ihm zuhörte…


  »Ein Schiff wie unseres?«, erkundigte sich die Frau, als könne sie nicht glauben, was sie da eben gehört hatte. Aber ihre Augen strahlten wie die eines Kindes, das eben sein Wunschspielzeug auf dem Gabentisch entdeckt hatte. »Und haben Sie auch die Besatzung gesehen?«


  »Nein, gesehen habe ich niemanden, aber ich habe mit dem Kommandanten gesprochen, einem gewissen Mr. Farr.«


  »Ray?!« Miriam war aufgesprungen. »Wo ist er und wie geht es ihm?«


  »Wo er im Moment ist, weiß ich nicht«, erwiderte der Dichter vorsichtig. Er fühlte sich unbehaglich unter Miriams drängendem Blick und wollte nichts Falsches sagen. »Aber ich denke, er ist wohlauf. Zumindest habe ich gesehen, wie er und seine Leute die Angreifer zurückschlugen.«


  »Welche Angreifer?«, wollte die Frau wissen. »Nun sagen Sie schon: Was ist passiert?« Sie stand jetzt direkt vor ihm und es fehlte nicht viel, dass sie ihn an der Schulter gepackt und durchgeschüttelt hätte.


  »Es waren Flugmaschinen«, erklärte er, unfähig, seinen Blick von ihrem zu lösen. »Ich hatte sie unterwegs bemerkt und versucht, die Besatzungen der Schiffe zu warnen. Ich weiß nicht, ob dieser Mr. Farr mir geglaubt hat. Wir haben nur kurz miteinander gesprochen und er war wohl nicht völlig überzeugt. Aber letztlich ist es ja gut ausgegangen.«


  »Wenn das stimmt, sind sie vielleicht schon auf dem Weg hierher«, sagte die Frau und wandte sich ihren Begleitern zu. »Oder was denkt ihr?«


  »Bestimmt!«, erwiderte der Zwerg und nickte eifrig. Alle Erschöpfung schien von ihm abgefallen und sein Blick glitt neugierig zwischen Miriam und dem Dichter hin und her.


  »Fragt sich nur, ob sie uns finden«, versetzte sein Kompagnon skeptisch, dennoch wirkte seine Miene nicht mehr so verschlossen und unnahbar wie noch vor wenigen Minuten. »Es dürfte fast unmöglich sein, uns hier zu orten.«


  »Das wird auch nicht nötig sein, Mr. Ricardo.« Miriam Katana lächelte. »Unser Gast wird wissen, was zu tun ist, nicht wahr, Herr Rilke?«


  »Sie sprechen Deutsch?«, erkundigte sich der Dichter weniger überrascht als geschmeichelt. »Wo haben Sie das gelernt?«


  »Die ersten Brocken hat mir mein Vater beigebracht, wenn er mir aus dem alten Buch vorlas und die Verse dann für mich übersetzte. Er hatte deutsche Vorfahren und liebte die Sprache. Später, als ich allein war, habe ich mich daran erinnert und mir Lehrbücher und Material für Übersetzungen aus den Archiven des Ordens besorgt. Ich dachte, es würde ihm gefallen, wenn er davon wüsste…« Sie brach ab und zuckte mit den Schultern. »Man kommt auf die seltsamsten Ideen, wann man zu lange allein ist. Später kam es mir ziemlich albern vor, einem Toten zuliebe eine tote Sprache zu erlernen, aber jetzt nicht mehr. –Sie können sie doch wiederfinden, Ray und die anderen, nicht wahr?«, wechselte sie unvermittelt das Thema und dem Dichter blieb gar nichts anderes übrig, als zustimmend zu nicken.


  »Ich werde es auf jeden Fall versuchen, Miriam. Ich darf sie doch so nennen…?«


  Die junge Frau lächelte und sagte etwas, aber ihre Stimme klang plötzlich wie aus weiter Ferne an sein Ohr. Etwas stimmte nicht, doch bevor der Dichter sich darüber klar werden konnte, verschwamm das Bild und er spürte, wie der Boden unter seinen Füßen nachgab. Hilflos kämpfte er gegen die unsichtbare Kraft an, die ihn davontrug, bis das Schwindelgefühl übermächtig wurde und er das Bewusstsein verlor.


  Als der Dichter zu sich kam, verspürte er einen dumpfen Schmerz im Nacken. Vorsichtig blinzelnd öffnete er die Augen und begriff sofort, wo er sich befand. Über ihm wölbte sich die gewaltige Krone des Lebensbaums wie eine Kuppel und seine rechte Hand berührte noch immer die Borkenhaut des Stammes, neben dem er wohl ohnmächtig geworden war.


  Mühsam richtete sich der Dichter auf und wäre beinahe wieder gefallen, so kraftlos waren seine Muskeln. Die Versuchung war groß, sich auf den weichen Waldboden zurücksinken zu lassen und einfach die Augen zu schließen, aber das durfte nicht sein. Er musste zurück zum Schloss, auch wenn sich alles in ihm dagegen wehrte.


  Es waren die Anstrengungen der Symbiose, die diesen Erschöpfungszustand herbeigeführt hatten, und wenn er über Nacht hierblieb, ohne sich zu stärken, würde ihm morgen die Kraft für den Transfer fehlen. Das bedeutete vor allem eines: dass der Dichter sein Versprechen nicht einlösen konnte, das er Miriam gegeben hatte.


  Der Gedanke war ihm unerträglich und der Zorn über die eigene Schwäche half ihm, seine Lethargie zu überwinden und sich allen Widrigkeiten zum Trotz auf den Rückweg zu machen. Es war kein Marsch, eher ein mühevolles Vorwärtstaumeln, bei dem der Dichter immer wieder in Straucheln geriet, denn er konnte seine Beine kaum noch spüren. Als er kurz vor Einbruch der Dunkelheit seine Heimstatt erreichte und das Tor öffnete, tanzten farbige Ringe vor seinen Augen und der Puls hämmerte in seinen Schläfen.


  Carlo hatte das Abendessen bereits serviert, das der Dichter nach einer kurzen Verschnaufpause achtlos und mit vor Müdigkeit flatternden Lidern hinunterschlang, bevor er sich mit letzter Kraft die Treppe zum Obergeschoss hinaufquälte. Im Schlafgemach angekommen taumelte er wie ein Betrunkener auf sein Bett zu und sank, kaum dass er sich niedergelegt hatte, in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Der Besucher war verschwunden –genauso unerwartet, wie er aufgetaucht war, und ohne ein Wort des Abschieds. Vielleicht hatte er gar nicht vorgehabt, länger zu bleiben, aber das glaubte Miriam nicht wirklich. Viel wahrscheinlicher war eine plötzliche Unterbrechung der Verbindung zwischen seiner wirklichen Person und der Erscheinung, die sich ihnen gezeigt hatte. Immerhin hatte der Besucher diese Möglichkeit selbst angedeutet für den Fall, dass ihn die Kräfte verließen.


  »Wer war das?«, fragte Mr. Fisher, sichtlich bemüht, sich seine Verwirrung nicht anmerken zu lassen.


  »Rainer Maria Rilke, ein Dichter von der alten Erde«, erwiderte Miriam Katana ernst. »Ich weiß ja selbst, wie unwahrscheinlich das klingt, aber ich bin trotzdem überzeugt, dass er es ist.«


  »Und Sie meinen, er sagt die Wahrheit, Captain?«


  Die Kommandantin spürte die auf sie gerichteten Blicke, in denen sich Hoffnung und Zweifel die Waage hielten.


  »Wieso nicht?«, entgegnete sie fast ein wenig ungehalten. »Immerhin hat er uns schon einmal geholfen. Also können wir ihm vertrauen.«


  »Etwas anderes dürfte uns auch kaum übrig bleiben«, bemerkte Ricardo, der Waffenmeister trocken und schlug dem Zwerg so fest auf die Schulter, dass der ein Stück nach vorn stolperte. »Nicht wahr, Mr. Fisher?«


  »Darüber reden wir noch, Grobian«, versetzte der kleine Mann in gespielter Entrüstung, aber seine Augen leuchteten.


  »Wir müssen trotzdem vorsichtig sein«, gab die Kommandantin zu bedenken. »Der Feind wird bestimmt nicht tatenlos dabei zusehen, wie Ray … ich meine Colonel Farr und seine Leute uns hier herausholen. Er könnte zum Beispiel versuchen, uns als Geiseln zu nehmen, oder aber…«


  Sie musste es nicht aussprechen; die Männer hatten auch so verstanden, was sie damit andeuten wollte. Immerhin hatte es schon zwei Anschläge gegeben.


  »Was schlagen Sie vor, Captain?«, erkundigte sich Ricardo gewohnt sachlich.


  »Dass wir uns bis auf Weiteres nicht mehr von der Stelle rühren«, erklärte Captain Katana mit Nachdruck. »Das dürfte das Risiko eines Hinterhalts verringern. Zwei von uns halten jeweils Wache, während der Dritte schläft oder es wenigstens versucht. Außerdem wechseln wir die Munition auf panzerbrechende Projektile. Da wir feste Positionen besetzen, haben die Wachen freies Schussfeld.«


  »Und wie lange soll das gehen?«, erkundigte sich Mr. Fisher ernüchtert. Die Vorstellung, stundenlang mit schussbereiter Waffe in das graue Halbdunkel zu starren, war ihm sichtlich unangenehm.


  »Das hängt nicht von uns ab«, erwiderte die Kommandantin. »Aber ich bin mir sicher, dass sich unser Gast von eben so bald als möglich wieder melden wird.«


  Wenn uns noch so viel Zeit bleibt, fügte sie in Gedanken hinzu, hütete sich aber, ihre Bedenken laut auszusprechen. Es hatte keinen Sinn, die Männer zusätzlich zu verunsichern. Ihre Nerven lagen ohnehin bloß und auch sie selbst spürte, wie ihre antrainierte Gelassenheit zunehmender Anspannung wich. An Schlaf war unter diesen Umständen nicht zu denken. Also würde sie zusammen mit Mr. Fisher die erste Wache übernehmen. Dem Waffenmeister war es noch am ehesten zuzutrauen, dass er trotz der angespannten Situation ein wenig Ruhe oder gar Schlaf fand.


  »Und wenn nicht?«, fragte der Zwerg wie ein quengeliges Kind.


  »Er wird wiederkommen«, erwiderte die Kommandantin in mühsamer Selbstbeherrschung, aber es war dennoch nicht nur der Wunsch, der ihr die Worte eingab. »Er wird da sein, wenn wir Hilfe brauchen.«


  


  7. Castelmarino


  Die Einschläge kamen näher. Zwar war die Regentin weit davon entfernt, Furcht zu empfinden, dennoch hatten ihr die Ereignisse der letzten Stunden gründlich die Laune verdorben.


  Der mysteriöse Besucher im Labyrinth war dabei noch das geringere Übel, auch wenn sein unvermutetes Eindringen sie natürlich verdross. Andererseits hatte seine Erscheinung nichts Bedrohliches an sich gehabt, anders als der martialische Auftritt des Schwarzen Ritters. Obwohl der Eindringling den Gefangenen Mut zugesprochen hatte, war er alles andere als energisch aufgetreten, sondern eher wie jemand, der Auseinandersetzungen nach Möglichkeit scheute. Natürlich konnte der Eindruck täuschen, dennoch glaubte die Regentin nicht an eine unmittelbare Gefahr seitens des Besuchers, der zudem recht schnell wieder verschwunden war.


  Was ihr hingegen weit mehr zu denken gab, war die unerwartete Niederlage von Takamoris fliegenden Reitern. Immerhin handelte es sich keineswegs um eine beliebige Einheit, sondern vielmehr um eine Hundertschaft bestens ausgerüsteter Elitekämpfer, auf deren Schlagkraft und Loyalität sie sich offensichtlich zu Unrecht verlassen hatte. Was die Regentin dabei besonders empörte, waren nicht die unmittelbaren Verluste, sondern vielmehr der Umstand, dass sich ein Teil der Truppe einfach aus dem Staub gemacht hatte, um die eigene Haut zu retten. Feigheit vor dem Feind war das verabscheuungswürdigste aller Vergehen und die Regentin würde dafür sorgen, dass die Abtrünnigen ihre gerechte Strafe erhielten. Im Moment mochten sie sich zwar sicher fühlen in ihrem noch unbekannten Versteck, aber das war nur ein Aufschub vor dem Ende mit Schrecken, das ihnen bevorstand.


  So lange durfte die Regentin allerdings nicht warten, wenn sie verhindern wollte, dass das schlechte Beispiel Schule machte. Es war höchste Zeit, ein Exempel zu statuieren, selbst wenn es möglicherweise die Falschen traf. Das Scheitern des Helikopterangriffs war zwar vorhersehbar gewesen und in erster Linie Narduks alberner Vorliebe für antike Waffen geschuldet, aber das änderte nichts an den fälligen Konsequenzen. Also ließ sich die Regentin mit der Hofmeisterin verbinden und befahl ihr, die Vorbereitungen für das anstehende Spektakel zu treffen. Leicht angewidert registrierte sie die Genugtuung in Keos Stimme und beendete das Gespräch deshalb ziemlich ungnädig: »Das ist deine Sache, also hör auf, mich zu langweilen. Du meldest dich, wenn du so weit bist, danke.«


  Du bist und bleibst ein sadistisches Scheusal, Keo Phimphan, dachte die Regentin mit unverhohlenem Groll. Irgendwann stehst du selbst dort und winselst um dein schäbiges Leben. Aber bis dahin muss ich dich leider noch ertragen.


  Was die Verfolger anbetraf, machte sich die Regentin trotz des gescheiterten Angriffs der Samurai keine ernsthaften Sorgen. Die Barriere konnte eine ganze Armee aufhalten und die einzige, vergleichsweise winzige Öffnung führte direkt ins Labyrinth. Für Fahrzeuge und schwere Waffensysteme war der Durchgang unpassierbar und für Uneingeweihte ohnehin kaum zu entdecken. Die Katana hatte ihn nur gefunden, weil die Regentin das Tarnfeld kurzzeitig deaktiviert hatte, um sie in die Falle zu locken –eine Option, die sich auch für die Truppe des Colonels anbot.


  Das setzte allerdings voraus, dass sie die japanische Schlampe und ihre Begleiter bis zu diesem Zeitpunkt entwaffnet und in ihre Gewalt gebracht hatte. Da ihr ein direkter Angriff zu riskant erschien, hatte die Regentin Dr. Mertens zurate gezogen, dessen kühle und durch keinerlei moralische Skrupel eingeengte Expertise ihr schon häufiger gute Dienste geleistet hatte. Heute Morgen hatte er sich zurückgemeldet und mitgeteilt, dass seine Experimente Fortschritte machten, wovon sie sich gern selbst überzeugen könne. Die Regentin war in ihrer Antwort vage geblieben, da sie sich nur zu gut an ähnliche Vorführungen erinnerte, die in der Regel alles andere als harmloser Natur waren.


  Im Moment konnte ihr die Ablenkung allerdings nur guttun und so beschloss sie, Mertens’ Angebot nun doch anzunehmen und Castelmarino einen Besuch abzustatten. Nachdem sie die Palastwache informiert hatte, schlüpfte sie in ihr Fluggewand –eines von Narduks praktischeren Geschenken– und schwang sich nach einem kurzen Blick in die Runde vom Balkon aus kurzerhand in die Lüfte. Einen Moment lang hatte sie das schwindlig machende Gefühl, zu stürzen, bis sich die Flugmembranen so weit entfaltet hatten, dass sie ihr Gewicht trugen. Sie fixierte die dunkle Fläche des Sees an und bestätigte die Zielvorgabe mit einem mentalen Befehl. Der Anzug reagierte wie ein gehorsames Tier und die Regentin genoss den rasanten Flug, der sie wie von den Schwingen eines unsichtbaren Vogels getragen dem Ziel entgegentrug.


  »Castelmarino« war bei Licht besehen eine eher poetische als zutreffende Bezeichnung für den weitläufigen Flachbau, der sich vom Hinterland bis zu einer künstlich aufgeschütteten Landzunge erstreckte, die einem Wellenbrecher gleich in den schwarzen See hineinragte. Allerdings schlug die gallertartige Masse, die den See füllte, keinerlei Wellen und wies auch sonst wenig Ähnlichkeit mit einem natürlichen Gewässer auf.


  Die örtliche Nähe des Instituts zu dem riesigen Reservoir hatte natürlich rein pragmatische Gründe. Schließlich war die Biomasse Ausgangsmaterial für sämtliche organischen »Produkte« der Institutsanlagen von den Nahrungsmitteln über Klonkörper bis hin zu hochkomplexen biologischen Kampfmaschinen. Das jeweilige Resultat war einzig abhängig von den Katalysatoren, mit denen die Masse versetzt wurde oder –falls es sich um Klonlebewesen handelte– vom verwendeten genetischen Material.


  Die Anlage selbst war natürlich nicht das Werk des emsigen Dr. Mertens, der viele Jahre damit zugebracht hatte, sich mit ihrer Funktionalität und einigen der eingesetzten Technologien vertraut zu machen. Falls Narduk die Wahrheit sagte, handelte es sich vielmehr um die Hinterlassenschaft geheimnisvoller vorzeitlicher Wesen, die älter und mächtiger waren als alle bekannten Gottheiten. Offenbar hatten sie nicht nur die Anlage selbst erschaffen, sondern die gesamte als »Grenzland« bezeichnete Struktur, über deren vormaligen Verwendungszweck so gut wie nichts bekannt war. Möglicherweise waren sie weitergezogen, nachdem sie der eigenen Schöpfungen überdrüssig geworden waren, oder sie hielten sich an Orten auf, zu denen ihre illegitimen Nachfolger keinen Zugang hatten. In jedem Fall hatten sie bislang nie versucht, die Nutzung ihrer Hinterlassenschaften zu verhindern oder sich auf andere Weise einzumischen, und so stand auch kaum zu erwarten, dass sie von Narduks Aktivitäten und denen der Regentin wussten. Doch selbst wenn es anders war, würden sie sie vermutlich genauso desinteressiert zur Kenntnis nehmen wie ein Spaziergänger das Gewimmel eines Ameisenhaufens.


  Dr. Mertens erwartete die Regentin am Ausgang der Dachterrasse, die gleichzeitig als Start- und Landeplatz der bescheidenen Gleiterflotte des Instituts diente. Sie wunderte sich, wie er so schnell hatte zur Stelle sein können, obwohl sie auf eine Ankündigung ihres Besuchs verzichtet hatte. Offenbar verfügte das Institut über ein spezielles Alarmsystem, das den Doktor nach draußen gelockt hatte wie ein Frettchen aus seinem Bau.


  Dr. Mertens’ Haut war von jener besonderen Blässe, wie sie der ständige Aufenthalt in geschlossenen Räumen mit sich brachte. Das einzig Markante in seinem von spärlichem Haar umrahmten Allerweltsgesicht waren die Augen. Sie wirkten durch die Brillengläser übergroß und leuchteten so blau und frostig wie der Himmel an einem kalten Wintertag. Die Komplimente, mit denen der Doktor die Regentin begrüßte, erfroren in der Kälte seines Blicks und gerannen augenblicklich zu hübschen, aber leblosen Ornamenten aus Eis.


  »Geben Sie sich keine Mühe, Doktor«, wehrte die Regentin ab und reichte ihm ihr Flugcape zur Verwahrung. Da es auf ihre Biopotenziale eingestellt war, ging sie damit kein Risiko ein.


  »Haben Sie eine Lösung für unser Problem gefunden?«, erkundigte sie sich vorsichtig, während der Lift lautlos in die Tiefe glitt.


  »Für Euer Problem, Exzellenz«, korrigierte sie der Mann im weißen Kittel mit einem unterkühlten Lächeln. »Die Aufgabe war nicht ganz anspruchslos, da die meisten zerebral wirkenden Noxen bekannt und durch entsprechende Sensoren identifizierbar sind. Deshalb waren die für den Fall der Räumung des Instituts vorbereiteten Substanzen auch ungeeignet.«


  Eine nette Umschreibung für ein Zeugenbeseitigungsprogramm, dachte die Regentin, verzichtete aber auf einen diesbezüglichen Kommentar. Stattdessen fragte sie pflichtschuldigst weiter: »Aber Sie sind dennoch fündig geworden?«


  »Allerdings… Hier entlang bitte.«


  Sie betraten einen vor Sauberkeit blitzenden Labortrakt, dessen Helligkeit trotz des indirekten Lichtes den Augen wehtat.


  »Wenn der direkte Zugang versperrt ist, bleibt immer noch die Möglichkeit, das Ziel auf Umwegen zu erreichen«, dozierte der Hausherr sichtlich aufgeräumt. »In unserem Fall bedeutet das, dass wir den Körper des Probanden dazu bringen müssen, die benötigten Wirkstoffe selbst zu produzieren, ohne dass das eigene Abwehrsystem Alarm schlägt… Da sind wir auch schon. Ihr gestattet, dass ich vorangehe?«


  Eine Automatiktür glitt zur Seite und die Regentin folgte ihrem Gastgeber in eine Art Vorführraum, dessen Front von einer wandgroßen Projektionsfläche dominiert wurde. Im Augenblick war diese dunkel getastet, was beim Betrachter den irritierenden Eindruck eines frei in der Luft schwebenden schwarzen Quaders erweckte.


  Sie nahmen Platz, Dr. Mertens hinter der Bedienkonsole und die Regentin auf einem Besuchersessel, und nur einen Moment später wurde die Projektion aktiv. Es war, als blickten sie durch ein Panoramafenster direkt in den Nachbarraum, in dem vier Uniformierte –zwei Frauen und zwei Männer– sich die Zeit beim Kartenspiel vertrieben.


  »Unsere Testpersonen«, erklärte Mertens nicht ohne Stolz. »Wie Sie sehen, weist ihr Phänotyp signifikante Unterschiede auf. Die Probanden unterscheiden sich nicht nur hinsichtlich Geschlecht, Größe und Gewicht, sondern auch in ihrer ethnischen Herkunft.«


  »Danke, Doktor, das ist mir nicht entgangen«, bemerkte die Regentin mit einem süffisanten Lächeln. »Ich hoffe, der personelle Verschleiß ist nicht allzu hoch.«


  »Ganz im Gegenteil, Eure Exzellenz«, erwiderte der Hausherr eilig. »Ich kann Euch versichern, dass unsere Probanden keinerlei bleibende Schäden davontragen werden. Das bestätigen sowohl die Multisequenz-Tomografie als auch die psychologischen Tests.«


  »Schön, dann lassen Sie uns anfangen, Doktor.«


  »Der Test läuft bereits, Exzellenz. Seit zwei Minuten leiten wir den Wirkstoff über die Lüftungsanlage in den Aufenthaltsraum. Er wird von den Probanden übrigens nicht über die Atemwege, sondern über die Haut aufgenommen.«


  Falls die zugeführte Substanz überhaupt eine Wirkung auf die Testperson ausübte, dann war davon zumindest äußerlich nichts zu bemerken. Die vier Kartenspieler frönten ihrem Hobby weiterhin mit voller Aufmerksamkeit.


  Allerdings nur bis zu dem Augenblick, in dem ihre Körper schlagartig erschlafften, als hätte ein Marionettenspieler die unsichtbaren Drähte durchgeschnitten, die sie bis dahin aufrecht gehalten hatten. Jeglichen Halts beraubt sanken sie in sich zusammen, wobei zwei von ihnen sogar von den Stühlen rutschten. Der gepolsterte Bodenbelag milderte ihren Sturz jedoch und verhinderte, dass sie hart aufschlugen. Dennoch hätte man angesichts der Reglosigkeit ihrer Körper und des fehlenden Muskeltonus annehmen können, sie wären tot, aber das wäre ein Fauxpas gewesen, den sich ein Perfektionist wie Dr. Mertens niemals erlaubt hätte. Offenbar war ihre Bewusstlosigkeit nur besonders tief.


  So schön still wirst du auch bald daliegen, mein schlitzäugiges Täubchen, dachte die Regentin in stiller Vorfreude. Und danach wirst du dir wünschen, du wärst nie wieder aufgewacht…


  »Sehr eindrucksvoll, Doktor«, sagte sie laut und applaudierte verhalten. »Wie lange dauert die Wirkung in etwa an?«


  »Etwa zehn Minuten, wenn die Person in eine andere Umgebung gebracht wird. Ansonsten hängt es davon ab, wie schnell das Gasgemisch abgepumpt wird. Das könnte in einer komplexen Struktur wie dem Labyrinth etwas länger dauern.«


  »Aber Sie haben genügend von dem Zeug, um unsere Freunde dort außer Gefecht zu setzen?«, erkundigte sich die Regentin, ohne ihre Ungeduld zu verbergen.


  »Die Synthese läuft auf Hochtouren, aber ein paar Stunden wird es noch dauern, bis die nötige Menge hergestellt und in Druckflaschen abgefüllt ist. Da ich unter Flugangst leide, wird sich Mr. Beckett, mein Assistent, um den Transport und den Einsatz vor Ort kümmern. Natürlich nur, sofern Euch das recht ist, Eure Exzellenz.« Mertens lächelte verlegen und deutete eine Verbeugung an.


  »Das muss es ja wohl, Doktor.« Die Regentin zuckte mit den Schultern und stand auf. »Die Flugangst nehme ich Ihnen zwar nicht ab, aber solange Sie gute Arbeit leisten, werde ich das nicht weiter hinterfragen. Ich gehe allerdings davon aus, dass Ihr Assistent noch im Laufe des Abends zur Stelle sein wird. Die Angelegenheit duldet keinen weiteren Aufschub.«


  »Davon war ich ausgegangen, Eure Exzellenz.« Dr. Mertens wirkte sichtlich erleichtert, als er sich ein weiteres Mal verbeugte. Es musste ein äußerst schmutziges Geheimnis sein, das ihn daran hinderte, das Gelände zu verlassen, aber die Regentin legte keinerlei Wert darauf, Näheres zu erfahren. Also erwiderte sie die Höflichkeitsbekundung mit einem knappen Kopfnicken und ertrug Mertens’ Begleitung bis zur Ankunft auf der Dachterrasse, wo sie erst einmal kräftig durchatmete, bevor sie sich verabschiedete. Doch erst der kühlende Flugwind vertrieb den Geruch nach Desinfektionsmitteln, teurem Rasierwasser und kaltem Schweiß, der sich in ihrer Nase festgesetzt hatte.


  Obwohl ihr keine Leidenschaft und kaum ein Laster fremd waren, fühlte sie sich beschmutzt. Und nicht zum ersten Mal fragte sich die Regentin, ob der Erfolg ihrer Pläne all die Mühen und Erniedrigungen wert war. In jedem Fall würde sie sich an Castelmarino erinnern –und der Gedanke heiterte sie dann doch wieder auf–, wenn sie Miriam Katana morgen ein ebenso langsames wie schmerzhaftes Ende bereitete.


  


  8. Auf der Flucht


  Der Start und die erste Beschleunigungsphase nach Verlassen des Orbits verliefen ohne Zwischenfälle. Falls die DIANA dennoch verfolgt wurde, geschah dies verdeckt und mit äußerster Zurückhaltung. John Varley glaubte allerdings nicht daran. Welchen Sinn hatte es, ein Schiff zu verfolgen oder gar zum Kampf zu stellen, das eine Geisel an Bord hatte, deren Sicherheit man um keinen Preis gefährden wollte? Schließlich hatte man die DIANA aus genau diesem Grund ziehen lassen.


  Lieutenant Colonel Matthew, ihr Gast, schien sich mit der Situation abgefunden zu haben. Er wirkte sogar regelrecht entspannt und beantwortete bereitwillig ihre Fragen. Ailin hatte ihm die Handfesseln abgenommen, die ohnehin nur symbolischer Natur gewesen waren. Matthew war zweifellos ein fähiger Geheimdienstoffizier, aber gewiss niemand, der die körperliche Auseinandersetzung suchte oder gar mit bloßen Fäusten auf einen überlegenen Gegner losging.


  Johnny hatte James dennoch instruiert, das neue Crewmitglied vorerst nicht aus den Kameraaugen zu lassen, aber das war ein Alibiauftrag, der in der Hauptsache der eigenen Bequemlichkeit diente. Schließlich hatten Ailin und er keinerlei Neigung, den Colonel rund um die Uhr zu überwachen oder gar die Kabine mit ihm zu teilen. Entsprechend süffisant hatte die KI Johns Anweisung kommentiert, aber das gehörte zum Spiel und war eher ein Zeichen für die Normalisierung ihrer Beziehung. Auch wenn Matthew kaum der Typ für irgendwelche waghalsigen Aktionen war, konnte es dennoch nicht schaden, wenn James ihm ein wenig auf die Finger sah.


  Organisatorisch war die Unterbringung der Geisel kein Problem gewesen. Es gab insgesamt vier Kabinen an Bord, die im Bedarfsfall sogar doppelt belegt werden konnten. Also hatten sie dem Offizier eine der beiden unbenutzten zugewiesen, die er nach eigenem Ermessen aufsuchen und sogar von innen verriegeln konnte. Von Geiselhaft konnte unter diesen Umständen keine Rede sein, was anscheinend nicht unwesentlich zur gefassten, wenn nicht gar heiteren Gemütslage des Gefangenen beitrug. Andererseits konnte seine so bereitwillig zur Schau getragene Gelassenheit auch nur Fassade sein, hinter der er seine wahren Absichten verbarg.


  Welche das sein könnten, wusste Johnny nicht, zumal es bislang keinerlei Anhaltspunkte dafür gab, dass Matthew etwas im Schilde führte. Wenn er ehrlich war, musste John sogar zugeben, dass der glückliche Ausgang ihres Abenteuers auch der Besonnenheit ihrer Geisel zu verdanken war, die die Einsatzkräfte auf Distanz gehalten und letztlich dafür gesorgt hatte, dass sie freies Geleit erhielten.


  Überhaupt hatte Johnny den Eindruck gehabt, dass Matthew trotz aller Anspannung und der auf ihn gerichteten Waffe keinen Augenblick lang die Kontrolle verloren hatte. Dabei musste ihn Ailins Attacke genauso überrascht haben wie John selbst, der überhaupt erst aufmerksam geworden war, als Matthews Begleiter mit einem erstickten Laut zu Boden gegangen war. Den Schlag selbst hatte er nicht gesehen und auch nicht, wie Ailin an die Waffe gekommen war, mit der sie den Offizier in Schach hielt. Binnen Sekundenbruchteilen hatte sich die Situation vollkommen verändert, und sie waren von Gefangenen zu Geiselnehmern geworden.


  Das Risiko, das Ailin damit eingegangen war, war trotz des Überraschungseffektes enorm gewesen. Immerhin handelte es sich bei den Einsatzkräften um Elitesoldaten, die ihnen nicht nur zahlenmäßig, sondern auch in puncto Bewaffnung haushoch überlegen waren. Zwar war ihre Geisel der ranghöchste Offizier vor Ort, aber das hätte ihnen kaum geholfen, wenn es tatsächlich zu einem Befreiungsversuch gekommen wäre. Es war ein Vabanquespiel gewesen und wider alle Vernunft und Wahrscheinlichkeit waren sie damit durchgekommen.


  Selbst jetzt, nachdem alles glücklich überstanden war, verspürte Johnny noch ein flaues Gefühl im Magen, wenn er an die Scharfschützen dachte, die sie zweifelsohne die ganze Zeit über im Visier gehabt hatten. Der geringste Zufall oder eine missinterpretierte Bewegung hätte den tödlichen Geschosshagel auslösen können, der sie vermutlich alle drei das Leben gekostet hätte. Ailin musste den Verstand verloren haben…


  »Worüber denken Sie nach, Mr. Varley?«, fragte in diesem Moment sein Gegenüber, dessen Anwesenheit er einen Moment lang vergessen hatte. Der Offizier hatte seinen Kaffee ausgetrunken und musterte Johnny mit ruhigem Interesse.


  Sie saßen in der Messe, einem ungemütlich eingerichteten Raum mit einem viel zu großen Tisch, der eigentlich für die gemeinsamen Mahlzeiten der Besatzung vorgesehen war. Ailin hatte sich vor ein paar Minuten entschuldigt, angeblich, um sich frisch zu machen, sodass John gar nichts anderes übrig geblieben war, als ihrem Gast weiter Gesellschaft zu leisten.


  »Ich frage mich, wieso niemand geschossen hat«, bekannte er wahrheitsgemäß. »Sie hatten doch sicher ausgebildete Scharfschützen vor Ort?«


  »Das schon.« Der kahlköpfige Mann lächelte. »Aber es gibt immer ein Restrisiko. Erst recht, wenn man die Reaktion der Gegenseite nicht sicher einschätzen kann. Geschossen wird eigentlich nur bei Gefahr im Verzug, also bei unmittelbarer Lebensgefahr für die Geisel. Die war ja wohl kaum gegeben.«


  »Was die Soldaten aber nicht wissen konnten«, wandte Johnny ein. »Oder haben Sie ihnen irgendwie zu verstehen gegeben, dass sie sich zurückhalten sollen?«


  »Geschickt formuliert«, bemerkte sein Gegenüber amüsiert. »Sie glauben also, ich hätte selbst dafür gesorgt, dass Sie mit mir als Geisel entkommen konnten. Und nun möchten Sie natürlich wissen, weshalb.«


  »So ungefähr«, gab John überrumpelt zu. »Nicht, dass ich darüber traurig wäre, aber normalerweise bricht dünnes Eis ziemlich schnell. Und das Eis dort unten war mehr als dünn.«


  »Mag sein.« Der Geheimdienstmann zuckte mit den Schultern. »Aber ich muss sie trotzdem enttäuschen. Die Absichten und Wünsche der Geisel sind in solchen Situationen zweitrangig. Die Entscheidung trifft allein der Einsatzleiter beziehungsweise der ranghöchste Offizier. Das wird Ihre Zweifel kaum zerstreuen, Mr. Varley, aber ich denke, mit der Entscheidung des armen Major Perez können wir alle drei recht gut leben.« Er grinste wie ein Pokerspieler, dessen letzter Gegner gerade entnervt gepasst hatte. Und tatsächlich würde John nie erfahren, ob Matthew geblufft hatte oder tatsächlich unbeteiligt gewesen war.


  »Wieso armer Major?«, wollte er dennoch wissen, auch wenn es nicht viel mehr als ein Rückzugsgefecht war.


  »Weil er von Anfang an nur die Wahl zwischen Pest und Cholera hatte. Es wird natürlich eine Untersuchung geben, wenn auch nicht unbedingt eine offizielle, und so etwas ist selten karrierefördernd. An Ihrer Stelle würde ich ihm und seiner Einheit zukünftig so weit wie möglich aus dem Weg gehen, aber das haben Sie vermutlich ohnehin vor.«


  »Sie versuchen doch nicht etwa, mich auszuhorchen, Lieutenant Colonel?«


  »Nein, das war nur ein wohlgemeinter Rat. Man sollte den Korpsgeist des Militärs nie unterschätzen, auch wenn es im Moment wenig ausrichten kann.«


  »Diesen Gesichtspunkt würde ich an Ihrer Stelle weniger nachdrücklich betonen«, erwiderte Johnny mit einem –wie er hoffte– süffisanten Lächeln.


  »Wieso, die Rollenverteilung ist doch eindeutig«, erklärte sein Kontrahent unbekümmert. »Ich bin zwar in Ihrer Gewalt, aber Sie sind ebenfalls auf mich angewiesen –zumindest solange wir uns auf Föderationsgebiet bewegen. Im Übrigen bin ich ein alter Mann ohne familiäre Bindungen, also könnte mir Schlimmeres passieren, als mit zwei so interessanten Persönlichkeiten wie Ihnen das Universum zu durchstreifen.«


  Der Offizier war eindeutig der erfahrenere Spieler und rhetorisch kaum zu beeindrucken.


  »Wir könnten Sie ans Bett fesseln und mit Proteinbrei füttern«, gab Johnny zu bedenken.


  »Stimmt, das wäre unangenehm, aber ich glaube nicht, dass es Ihnen auf Dauer Spaß machen würde, meine Exkremente zu entsorgen. Und es wäre auch jammerschade um die Informationen, die wir unter weniger demütigenden Umständen austauschen könnten.«


  »Ich fürchte, meine Partnerin kennt Mittel und Wege, derartige Informationen auch ohne Gegenleistung zu erlangen, also sollten Sie dieses Argument besser noch einmal überdenken. Das ist im Übrigen keine Drohung, sondern ein wohlgemeinter Rat.«


  »Den ich zu würdigen weiß. Mr. Varley.« Matthew lächelte melancholisch. »Was aber nichts daran ändert, dass Kooperation meistens die bessere Alternative darstellt. Ich weiß zwar so gut wie nichts über ihre Motive und weiteren Pläne, könnte mir aber trotzdem vorstellen, dass unsere Interessen gar nicht so weit auseinanderliegen. Zumindest hatten Sie auf Malmari ja offensichtlich die gleichen Personen im Visier wie wir.«


  »Schon möglich«, räumte John ein. »Was aber nichts daran ändert, dass Ihr Eingreifen alles andere als förderlich war. Carlotta Leandros war bereit, mit uns zu kooperieren, aber das dürfte sich nach dem rabiaten Einsatz Ihrer Leute wohl erledigt haben.«


  »Tut mir leid.« Zum ersten Mal wirkte der Offizier eine Spur verlegen. »Aber die Festnahme des Privatsekretärs hatte für uns Priorität. Nach unsern Informationen hielt er sich zum Zeitpunkt Ihres Besuchs noch auf dem Anwesen auf. Dass er auf derart ungewöhnliche Weise verschwinden würde, konnte niemand voraussehen. Trotzdem dürfte es nur eine Frage der Zeit sein, bis er zurückkehrt und wir ihn vernehmen können.«


  »Falls er unter diesen Umständen überhaupt zurückkommt. Ich glaube nicht, dass Sie die Aktion auf Dauer geheim halten können; dafür hat sie schon zu viel Staub aufgewirbelt. Im Übrigen finden selbst verschlüsselte Funksprüche heutzutage über kurz oder lang den Weg in die Sphere, ganz zu schweigen von Fahndungsaufrufen…« John verkniff sich ein Lächeln, das an dieser Stelle allzu siegesgewiss gewirkt hätte. Ein Spieler von der Klasse seines Gegenspielers hatte zumeist noch einen Trumpf im Ärmel und Johnny verspürte keinerlei Neigung, sich erneut in eine Grundsatzdiskussion verwickeln zu lassen. Es fiel ihm ohnehin zunehmend schwerer, sich zu konzentrieren. Die Anstrengungen des Tages forderten ihren Tribut.


  »Das könnte ein Problem sein«, gab Matthew zu. »Wobei ich nicht glaube, dass die Zentrale viel unternehmen wird, solange ich bei Ihnen an Bord bin.«


  »Darauf würde ich mich besser nicht verlassen«, erwiderte John skeptisch. »Aber das müssen wir nicht heute Abend ausdiskutieren. Es war ein langer Tag und ich würde mich jetzt gern zurückziehen. Auf der anderen Seite wäre es ziemlich ungehörig, Sie hier allein zu lassen.«


  »Kein Problem, Mr. Varley«, versicherte der Offizier eilig und stand auf. »Vermutlich habe ich Ihre Geduld schon über Gebühr strapaziert. Ich wäre Ihnen aber dankbar, wenn wir unser Gespräch bei nächster Gelegenheit fortsetzen könnten. Ich meine, bevor Ihre Partnerin und Sie eine Entscheidung treffen.«


  »Nichts dagegen.« John zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen…«


  Sie verließen die Messe und durchquerten den Gang Richtung Wohntrakt. Es war so still, dass ihnen das Geräusch ihrer Schritte überlaut erschien. Offenbar war die Beschleunigungsphase bereits abgeschlossen und die DIANA hatte ihre planetare Reisegeschwindigkeit erreicht.


  »Gute Nacht, Lieutenant Colonel«, verabschiedete sich Johnny, nachdem er die Tür zu Matthews Kabine geöffnet hatte. »Ich nehme an, Sie kommen jetzt selbst zurecht.«


  »Ich werde mir Mühe geben.« Der kahlköpfige Mann grinste. »Gute Nacht, Mr. Varley.«


  John wartete noch, bis sich die Automatiktür hinter ihrem Gast geschlossen hatte, bevor er sich, fast schon taumelnd vor Müdigkeit, auf den kurzen Weg zu seinem Domizil machte.


  Ailin war nicht da. Wahrscheinlich schlief sie in ihrer Kabine und das war auch gut so. Erfahrungsgemäß würde sie noch früh genug wach und unternehmungslustig sein –eine Vorstellung, die er im Moment eher beängstigend fand.


  John Varley verzog das Gesicht zu einem müden Grinsen und ließ sich dann, so wie er war, auf seine Bettstatt fallen. Keine Minute später war er fest eingeschlafen.


  Wie Johnny vermutet hatte, hielt sich Ailin Ramakian tatsächlich in ihrer Kabine auf, war jedoch weit davon entfernt, Ruhe oder gar Schlaf zu finden. Das lag nicht nur an den dumpf ziehenden Unterleibsschmerzen, die einfach nicht vergehen wollten, sondern vor allem an den Bildern von eben, die sich wie in einer Endlosschleife in ihr Bewusstsein drängten.


  Als sie die rötliche Verfärbung des Duschwassers zu ihren Füßen bemerkt hatte, war ihr zunächst gar nicht in den Sinn gekommen, dass es ihr Blut sein könnte, das da mit in den Abfluss lief. Aber das Wasser, das sie über ihren Körper fließen ließ, war glasklar gewesen und keineswegs die Ursache für das rote Rinnsal, das ihr die Beine hinablief und kaum einen Zweifel über seinen Ursprung zuließ: Sie blutete dort, und zwar nicht nur ein wenig, wie ihr alsbald klar wurde, als sie die Dusche abgestellt hatte. Das Blut lief förmlich aus ihr heraus wie aus einem undichten Behältnis und quoll sogar durch ihre Finger, als sie erschrocken die Hand dagegen presste. Der Blutstrom versiegte erst, nachdem Ailin in wilder Panik ein Handtuch vom Haken gerissen und sich zwischen die Beine gestopft hatte. Doch auch danach glaubte sie noch zu spüren, wie sich der Stoff von innen her vollsaugte.


  Es dauerte ein wenig, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie wieder klar zu denken vermochte.


  Es gab keine ernsthafte Verletzung, so viel war Ailin klar, und sie war auch nicht weltfremd genug, um nicht zu einer weitaus näherliegenden Erklärung des Phänomens zu kommen, so unannehmbar diese auch zunächst erschien. Obwohl sich alles in ihr dagegen wehrte, musste sie die Möglichkeit zumindest ins Auge fassen.


  Die Gewissheit traf Ailin mit der Wucht eines Vorschlaghammers, der wie aus heiterem Himmel auf sie niederfuhr und alles zertrümmerte, was ihr Wesen und ihre Selbstwahrnehmung bis dahin ausgemacht hatte. Auch wenn der Schlag sie nicht sofort umbrachte, war seine Wirkung ebenso zerstörerisch wie unausweichlich.


  Ailin würde sterben. Sie würde sterben, wenn auch nicht an dieser albernen Blutung, die Menschenfrauen allmonatlich widerfuhr. Nein, sie würde sterben –und das fühlte Ailin Ramakian mit jeder Faser ihres Körpers–, weil diese banale Frauentierblutung Teil einer umfassenderen Veränderung war, die sie zurückstieß in die Gewöhnlichkeit der Sterblichen. Der Zauber des Besonderen war von ihr genommen worden, ohne Vorwarnung und auf denkbar demütigende Art und Weise.


  Eine Göttin, die sich Monatsbinden oder Tampons zwischen die Beine stopfen musste, war keine Göttin mehr, sondern eine Karikatur. Ailin war nicht nur verstoßen worden, sondern auch erniedrigt und das Schlimmste daran war, dass sie diese Erniedrigung hundert-, nein, sogar tausendfach verdient hatte. Die göttliche Hure würde als runzliges Menschentier enden, dessen Körperfunktionen der Reihe nach versagten. Schwesterchen würde sich ausschütten vor Lachen, falls es nicht sogar selbst die Finger im Spiel hatte.


  Aber nein, das war zu einfach, wie ihr alsbald klar wurde. Das hier war eine Nummer zu groß für Schwesterchen und wahrscheinlich sogar für ihren Erzeuger. Hier musste jemand am Werk sein, der über ihnen allen stand, jenseits von Zorn, Rachsucht und Begierde. Und dieser Jemand musste einen Zweck verfolgen, der über die simple Bestrafung hinausging. Anderenfalls hätte er sie einfach zertreten oder unter Schmerzen zugrunde gehen lassen können. Weshalb aber dann diese Demütigung, wenn es nicht um Strafe ging?


  Ailin Ramakian starrte blicklos in die Dunkelheit, vergaß sogar den Schmerz und das Fremdkörpergefühl zwischen ihren Beinen, während sie all ihr Sinnen und Trachten auf diese eine, alles entscheidende Frage richtete. Und nachdem sie schließlich die Antwort gefunden hatte, die einzig mögliche und sinntragende, begann sie zu lachen, laut und völlig enthemmt, bis der Krampf sich löste und ihr Gelächter in haltloses Schluchzen überging.


  Das also war ihre Sühne und trotz ihrer Verzweiflung konnte sie nicht umhin, die Weitsicht jener fernen, unbegreiflichen Macht zu bewundern, die strafte und zugleich Hoffnung gab.


  Als Johnny erwachte –es war deutlich später als sonst–, lag Ailin neben ihm. Er hatte sie nicht kommen hören, was häufiger vorkam, allerdings sorgte sie normalerweise rasch dafür, dass er ihre Anwesenheit wahrnahm und entsprechend würdigte.


  Doch heute war es anders. Sie hielt Abstand; nur ihre Hand lag in der seinen, so leicht, dass er die Berührung kaum spürte. Offenbar war sie schon länger wach, denn ihre Augen waren offen und musterten ihn aufmerksam und ungewöhnlich ernst. Erst als er sich ihr zuwandte, erhellte ein Lächeln ihr Gesicht, das jedoch angespannt und eine Spur verlegen wirkte.


  »Hallo, Johnny«, sagte sie leise und drückte seine Hand. »Ich wollte dich nicht aufwecken.«


  »Das hast du auch nicht«, erwiderte er immer noch ein wenig schlaftrunken und streckte sich mit einem zufriedenen Brummen. »Außerdem mag ich es, wenn du mich aufweckst … auf deine Art«, fügte er vielsagend hinzu.


  Aber seine Erwartungen wurden enttäuscht, denn Ailin lächelte zwar, aber es lag keine Herausforderung darin und sie machte auch keinerlei Anstalten, auf seine Anspielung einzugehen. Irgend etwas stimmte nicht mit ihr.


  »Nicht jetzt«, flüsterte sie wie zur Bestätigung, als er versuchte, sie an sich zu ziehen, und er spürte, wie sich ihr Körper verspannte. »Wir sollten unseren Gast nicht warten lassen.«


  Das war eine Ausrede und natürlich musste ihr klar sein, dass John sie durchschaute. Die Befindlichkeiten Dritter hatten Ailin noch nie interessiert, wenn es darum ging. Es bereitete ihr im Gegenteil Vergnügen, andere in Verlegenheit zu bringen. Ihre Reaktion musste einen anderen Grund haben. Vielleicht fühlte sie sich nicht wohl oder etwas beschäftigte sie mehr als das Hier und Jetzt. John konnte sich zwar nicht erinnern, dass Ailin jemals unpässlich gewesen wäre, aber vielleicht hatte sie sich gestern tatsächlich übernommen und die Anspannung forderte jetzt ihren Tribut. In jedem Fall wirkte sie blass und erschöpft wie nach einer durchwachten Nacht.


  Eher verunsichert als gekränkt zog er sich zurück, konnte sich aber dann doch nicht enthalten zu fragen: »Geht es dir nicht gut?«


  »Doch, eigentlich schon«, erwiderte sie mit einem halbherzigen Lächeln, »zumindest den Umständen entsprechend. Nein, sag jetzt nichts!«, fügte sie hastig hinzu, als sie seinen fragenden Gesichtsausdruck bemerkte. »Es ist noch zu früh…« Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie den Gedanken vertreiben, und wechselte das Thema: »Was hältst du eigentlich von diesem Geheimdienstmenschen? Du hast ja gestern noch länger mit ihm gesprochen?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Er macht zwar einen ziemlich verträglichen Eindruck, lässt sich aber trotzdem nicht in die Karten sehen. Angeblich besitzt er Informationen, die für uns interessant sind, aber das könnte natürlich auch ein Bluff sein.«


  »Er muss schon etwas Konkretes in der Hand haben, ansonsten wäre der Einsatz niemals genehmigt worden. Die Frage ist, was er dafür verlangt. Hoffentlich nicht seine Freilassung.«


  »Ich glaube nicht, dass er das erwartet«, stellte Johnny klar. »Es geht ihm wohl eher darum zu erfahren, was wir über den Fall wissen.«


  »Damit hätte ich kein Problem.« Ailin zuckte mit den Schultern. »Aber bevor wir mit ihm reden, sollten wir uns abstimmen, wie es überhaupt weitergehen soll.«


  »Das klingt, als hättest du schon eine Idee.«


  Ailin nickte. Trotz ihrer momentanen Unpässlichkeit schien sie ihm einmal mehr einen Schritt voraus zu sein.


  »Der einzige Ort, an dem wir zumindest für eine gewisse Zeit halbwegs sicher wären, ist Freehaven. Das ist zwar nicht unbedingt ein billiges Pflaster, aber in dem Fall spielen die Kosten keine Rolle.«


  Das war zweifellos richtig und John ärgerte sich ein wenig, dass ihm die Idee nicht selbst gekommen war. Trotzdem gab es da ein Problem.


  »Das können wir zwar versuchen«, erwiderte er skeptisch. »Aber die werden uns kaum landen lassen, wenn die DIANA inzwischen zur Fahndung ausgeschrieben ist. So weit geht die Unabhängigkeit nun leider doch nicht.«


  »Dann solltest du den KIs schleunigst klarmachen, dass das Schiff eine neue Identität benötigt. Das ist natürlich illegal und wahrscheinlich ziemlich teuer, aber wir können es uns leisten. Und dein blecherner Freund wäre wenigstens einmal zu irgendetwas nütze.«


  »Das wird ihn motivieren«, bemerkte Johnny sarkastisch. »Aber okay, ich kümmere mich darum.«


  »Dann sollten wir unseren Gast nicht länger warten lassen.« Fast augenblicklich war Ailin auf den Beinen, zupfte ihr Kleid zurecht und wandte sich dann zum Gehen. Sie war immer noch auffallend blass, aber das hatte offenbar kaum Auswirkungen auf ihre Tatkraft. »Wir treffen uns in zehn Minuten zum Frühstück.«


  »Aye, aye, Sir!« Johnny salutierte und schlug die Hacken zusammen, erntete aber nur ein gequältes Lächeln für seine Darbietung. Dann glitt die Tür hinter ihr ins Schloss und auf einmal hatte John Varley das fatale Gefühl, sich zum Narren gemacht zu haben. Er hatte keine Ahnung, ob es Ailin tatsächlich nicht gut ging oder ob sie sich ihm nur aus einer Laune heraus verweigert hatte. Sie war und blieb eine Sphinx. Zwar hatte sie ihre Erinnerungen und einige Geheimnisse mit ihm geteilt, dennoch wusste John nie, was sie im Schilde führte und ob es ein Spiel war oder blutiger Ernst.


  Ihr Plan, zunächst Freehaven anzulaufen, war jedenfalls brillant, denn es gab keinen anderen Ort, an dem sie das Schiff weitgehend gefahrlos mit allem Notwendigen versehen konnten. Vielleicht ergab sich dort sogar eine Möglichkeit, den Geheimdienstmann freizulassen, ohne ihre sofortige Verhaftung zu riskieren. Blieb letztlich nur das Problem der Schiffsidentität…


  Immer noch ein wenig verwirrt beendete Johnny seine Morgentoilette, zog sich um und warf noch einen prüfenden Blick in den Spiegel, bevor er sich auf den Weg machte.


  Die Unterredung mit Matthew, der sie bereits in der Messe erwartete, brachte zwar einige interessante Details ans Tageslicht, klärte aber keine der wirklich wichtigen Fragen. John hatte den Eindruck, dass der Offizier Informationen zurückhielt, aber das war natürlich zu erwarten gewesen. Weshalb sollte Matthew sein Wissen ohne Gegenleistung preisgeben, solange er ihr Gefangener war?


  Als weitaus beunruhigender empfand Johnny die Verwandlung, die mit Ailin vorgegangen war. Hatte sie zu Beginn des Gesprächs noch Fragen gestellt und Matthews Antworten entsprechend kommentiert, war sie von Minute zu Minute schweigsamer geworden. Sie verzog kaum noch eine Miene und wirkte so blass und in sich gekehrt, dass es sogar Matthew auffiel und zu der Frage veranlasste, ob es ihr nicht gut ginge. Natürlich hatte sie verneint, aber ihr Widerspruch hatte wenig überzeugend geklungen.


  John glaubte auch nicht, dass Ailin ihnen etwas vorspielte. Erstens gab es keinen Grund dafür und zweitens waren die Veränderungen auch körperlicher Natur und kaum zu manipulieren. Offenbar war sie schwer erschöpft und brauchte dringend Ruhe, um wieder zu Kräften zu kommen.


  Auch deswegen hatte Johnny die unergiebige Diskussion schließlich beendet, indem er auf anstehende Arbeiten verwies, die er nicht länger aufschieben könne. Ailin hatte ihm dankbar sekundiert, sodass Matthew gezwungen war, entweder allein in der Messe zurückzubleiben oder seine Kabine aufzusuchen. Er entschied sich für Letzteres, während Ailin seltsamerweise darauf bestand, ihn zur Zentrale zu begleiten. Das war insofern ungewöhnlich, da sie normalerweise keinerlei Kontakt zu den Schiffsintelligenzen pflegte und es auch nur ungern sah, wenn Johnny mit seinem ehemaligen Faktotum kommunizierte. Zum Glück ließ James die Gelegenheit ungenutzt, Ailins Anwesenheit zu kommentieren, und verzichtete auch sonst auf Anzüglichkeiten.


  Ihr Plan, das Schiff mit einer neuen beziehungsweise veränderten Identität auszustatten, schien ihn zu faszinieren. Allerdings stellte sich rasch heraus, dass die Aufgabe schwieriger und komplexer war als erwartet. Das lag nicht nur daran, dass sämtliche Identitäten in einer zentralen und mit allen Finessen gesicherten Datenbank registriert waren, sondern vor allem in der Verknüpfung des behördlichen Schlüssels mit der ID der Schiffsintelligenz. Nur die korrekte Kombination versetzte ein Schiff in die Lage, sich mit einer gültigen Kennung zu identifizieren. Folglich musste James nicht nur einen registrierten Schlüssel beschaffen, sondern darüber hinaus die zugehörige Maschinen-ID in Erfahrung bringen und zudem sicherstellen, dass das zugehörige Schiff über einen längeren Zeitraum »stumm« blieb. Ein derartiges Unterfangen war mit legalen Mitteln nicht zu bewältigen und erforderte deshalb die Unterstützung einschlägiger Spezialisten. Nach kurzer Recherche bezifferte James die erforderlichen Kosten mit einem immerhin sechsstelligen Betrag, den Ailin dennoch mit einem Schulterzucken freigab. Offenbar hielt sie es für unumgänglich, dass die DIANA ein weiteres Mal auf Freehaven Station machte. Über ihre Motive konnte John im Augenblick nur spekulieren.


  Nachdem der finanzielle Teil und der Zeitrahmen geklärt waren, verabschiedete sich Ailin ziemlich abrupt und zog sich, bevor Johnny etwas einwenden konnte, Richtung Wohntrakt zurück. Natürlich hätte er ihr nachlaufen können, aber diese Blöße wollte er sich vor James nicht geben –auch wenn sein Faktotum bei nüchterner Betrachtung »nur« eine Maschine war und blieb.


  Zwölf Standardtage später erreichte die DIANA alias STORMRIDER unbeanstandet die Parkdecks von Freehaven. Die Investition in eine neue Identität hatte sich ausgezahlt. Ihre anonymen Geschäftspartner hatten sich zwar für deren Funktion verbürgt, aber das hatte Johns Zweifel nicht völlig ausräumen können. Andererseits waren die Sikhaner, die er hinter dem Angebot vermutete, bekannt dafür, dass sie bei angemessener Bezahlung die zugesagten Leistungen zuverlässig erbrachten, was sich nun offenbar bestätigt hatte.


  Immerhin versetzte ihre Ankunft sie in die Lage, eines der vordringlichsten Probleme zu lösen, und so orderte Johnny als Erstes bei einem mobilen Betankungsdienst die vakante Menge Treibstoff. Nur Minuten später glitt ein knallgelbes eiförmiges Tankschiff heran und versenkte seinen Rüssel im Versorgungsschacht der STORMRIDER, während sie über Funk aufgefordert wurden, den geforderten Betrag zu überweisen. Die Summe war erheblich, aber erneut zuckte Ailin nur mit den Schultern, als sie die Transaktion autorisierte.


  Da die Treibstofftanks durch den erzwungenen Umweg fast leer waren, nahm die Prozedur eine reichliche halbe Stunde in Anspruch, was ihnen Gelegenheit gab, ihre Pläne für den Aufenthalt noch einmal zu überdenken.


  Am problematischsten war dabei der Verbleib ihrer Geisel, die sie kaum in die Stadt mitnehmen und dabei unter Kontrolle halten konnten. Deshalb waren sie im Vorfeld übereingekommen, den Offizier in James’ Obhut auf dem Schiff zurückzulassen. Mittlerweile schienen Ailin jedoch Bedenken gekommen zu sein. Diese Unschlüssigkeit war symptomatisch für die Veränderungen in ihrem Wesen. Die alte Ailin hätte keinerlei Skrupel gehabt, Matthew für die fragliche Zeit bei Wasser und Brot in einen Verschlag zu sperren, und es wäre Johnnys Part gewesen, Vergünstigungen für ihren Gefangenen auszuhandeln. Jetzt hatten sich die Verhältnisse umgekehrt, was John nicht wenig irritierte, auch wenn er Ailins neue Empfindsamkeit gelegentlich sogar als rührend empfand.


  Er hatte nach wie vor keinerlei Vorstellung, wie es zu dieser Wesensänderung gekommen war, die sich inzwischen auch auf ihre Beziehung niederschlug. Zuerst hatte er angenommen, dass Ailins Zurückhaltung ihm gegenüber nur eine Folge ihrer Erschöpfung war, aber die Gründe lagen offenbar tiefer.


  Natürlich hatte er versucht, sie daraufhin anzusprechen, aber ihre Antworten waren ebenso kryptisch wie unbefriedigend gewesen. Dabei räumte sie selbst ein, dass ihr Verhalten erklärungsbedürftig war, wollte aber nicht darüber sprechen, solange sie nicht –und das waren ihre eigenen Worte– »Gewissheit hätte«. Es hatte fast beschwörend geklungen, wie etwas, das ihr enorm wichtig war, und deshalb hatte er auch nicht weitergefragt.


  Zwar war sie nach einigen Tagen, an denen sie jede körperliche Nähe vermieden hatte, zu ihm zurückgekehrt, allerdings so zurückhaltend und nahezu passiv, dass es ihn nur noch mehr verunsicherte. Inzwischen hatte er sogar Angst, ihr wehzutun –eine Befürchtung, über die sich die Ailin früherer Tage königlich amüsiert hätte.


  Seltsamerweise bewirkten all diese Veränderungen in Ailins Verhalten das Gegenteil von dem, was normalerweise zu erwarten gewesen wäre. Johnny ging weder auf Distanz zu ihr noch versuchte er, sie in ihre frühere Rolle zurückzudrängen. Er empfand die Verschiebung der Gewichte zwar als befremdlich, aber unterschwellig auch als eine Art Befreiung.


  Im Lauf der Zeit hatte er sich zwar an Ailins Dominanz gewöhnt, die ja durchaus angenehme Seiten hatte, aber das war eher den Umständen und der Bequemlichkeit geschuldet gewesen als dem eigenen Selbstverständnis.


  Es war irritierend, sie plötzlich unentschlossen und verletzlich zu sehen, aber in gewisser Weise auch eine Art Rückkehr zur Normalität. Wie auch immer es zu dieser Machtverschiebung gekommen war, hatte sie doch etwas bewirkt, was John bis dahin vollkommen fremd gewesen war: Zum ersten Mal fühlte er sich für Ailin verantwortlich.


  Das war nicht nur ungewohnt, sondern jagte ihm manchmal regelrecht Angst ein. Anders als Ray oder Ailin selbst war John nie ein Kämpfer gewesen, sondern jemand, der gewalttätigen Auseinandersetzungen nach Möglichkeit aus dem Weg ging. Daran änderte auch die so unvermutet gewonnene physische Stärke nichts, solange es ihm an der nötigen Entschlossenheit fehlte. Vielleicht würde er sie ja aufbringen, wenn sie tatsächlich in Gefahr gerieten, aber sicher war er sich dessen keineswegs. Klar war nur, dass ihm Ailin in ihrer momentanen Verfassung kaum eine Hilfe sein würde. Körperlich schien sie sich zwar einigermaßen erholt zu haben, die Aura der Überlegenheit jedoch, die sie bislang umgeben hatte, war erloschen.


  Geblieben war eine immer noch außergewöhnlich schöne, aber ansonsten völlig normale junge Frau, die ihren Absturz –und darum handelte es sich zweifellos– trotz allem mit erstaunlicher Fassung trug. Vielleicht hatte es mit jener Erwartung zu tun, die ihr so wichtig war, dass sie sich nicht einmal zu einer Andeutung durchringen konnte, worum es sich dabei handelte. Vielleicht war es sogar besser so. Die anstehenden Entscheidungen waren schwierig genug und es konnte durchaus von Vorteil sein, wenn John sie nicht in dem Wissen treffen musste, was tatsächlich von ihnen abhing.


  »Also was ist nun?«, riss ihn Ailins Stimme unvermutet aus seinen Betrachtungen. »Nehmen wir Matthew nun mit oder willst du ihn wirklich hier einsperren?«


  John hatte Ailin gar nicht eintreten hören und musterte sie erstaunt. Die Aussicht auf »Landgang« schien sie aufgemuntert zu haben, denn sie hatte sich nicht nur ausgehfertig gemacht, sondern wirkte auch deutlich unternehmungslustiger als sonst. In früheren Tagen hätte sie die Angelegenheit allerdings selbst entschieden.


  »Ich denke, wir sollten ihm ein Geschäft anbieten«, erwiderte John und lud sie mit einer Geste zum Sitzen ein. »Er bleibt hier auf dem Schiff, solange wir in der Stadt unterwegs sind, und wir lassen ihn kurz vor dem Start frei. Das setzt allerdings voraus, dass wir bis dahin entschieden haben, wohin wir eigentlich wollen.«


  »Ich dachte, das wäre klar«, versetzte Ailin mit gerunzelter Stirn und zupfte nervös ihren Rock zurecht. »Wir waren uns doch einig, dass wir zurück nach Patonga gehen, wenn alles vorbei ist.«


  Na ja, so ganz einig waren wir uns da nicht, dachte Johnny, aber abgesehen davon gab es auch noch andere Gründe, die dagegensprachen.


  »Aber Patonga ist Teil der Föderation«, wandte er ein. »Wir können dort nicht einfach hinfliegen und so tun, als wäre nichts gewesen. Die werden uns sofort nach der Landung verhaften, wenn sie überhaupt so lange warten.«


  »Offiziell werden wir natürlich niemals dort ankommen«, gab die Frau mit einem Lächeln zurück. »Die notwendige Ausrüstung müssen wir uns allerdings erst besorgen. Deshalb sind wir ja hier –unter anderem…«


  Der Nachsatz ließ John aufhorchen. Täuschte er sich oder versuchte sie tatsächlich, ihn herauszufordern?


  »Unter anderem?«, hakte er deshalb nach. »Darf ich fragen, was du sonst noch alles geplant hast?«


  »Ja, natürlich, Johnny.« Ihr ironisches Lächeln erinnerte ihn schmerzhaft an früher. »Aber es wäre mir lieber, du redest erst mit Matthew. Sonst wärst du vielleicht abgelenkt.«


  Das war deutlich und für einen Moment glaubte Johnny sogar, ein verräterisches Glitzern in ihren Augen wahrzunehmen.


  »Du spielst mir doch nichts vor, oder?«, erkundigte er sich misstrauisch.


  »Nein.« Das herausfordernde Lächeln erlosch. »Ich versuche nur, es dir, nein uns, etwas leichter zu machen. Freehaven ist nicht nur ein Handelsplatz, sondern auch ein Ort, an dem man die Welt draußen für eine Weile vergessen kann. Ich denke, das sollten wir uns wert sein.«


  »Also gut.« Er nickte besänftigt. »Dann könntest du schon mal anfangen, ein paar Sachen zusammenzupacken, während ich mit dem Lieutenant Colonel spreche. Um den Rest kümmere ich mich dann selbst.«


  »Ich glaube, das bekomme ich auch ohne deine Hilfe hin«, erklärte sie schulterzuckend. »Beeil dich lieber.«


  Als Johnny zur Tür ging, roch er den Duft ihres Parfums. Es war kaum mehr als ein Hauch, der sofort wieder verflog, anders als die Erinnerungen, die er weckte.


  Sie heirateten am dritten Tag ihres Aufenthaltes in Freehaven und trotz aller Unsicherheiten und Bedenken fiel kein Schatten auf das Fest, das sie einander gaben.


  Es war Johns Idee gewesen und anfangs kaum mehr als eine Trotzreaktion auf das, was Ailin widerfahren war. Er hatte befürchtet, dass sie ihn auslachen würde, aber das war nicht geschehen. Nach einem Moment der Besinnung hatte sie seinen Antrag angenommen und sich später ohne falsche Scham die Tränen aus dem Gesicht gewischt. Johnny war verlegen gewesen, doch auch wenig stolz. Zum ersten Mal seit ihrem Kennenlernen hatte er es geschafft, Ailin zu überraschen.


  Dabei war sich John durchaus im Klaren darüber, wie naiv dieser Schritt angesichts der Umstände war. In ihrer Situation konnten sie froh sein, wenn sie die nächsten Tage und Wochen unbeschadet überstanden, und über ein gemeinsames Leben –auf Patonga oder anderswo– hatte er noch nicht einmal ernsthaft nachgedacht. Dennoch war es ein Zeichen, das sie setzen konnten, auch jenen geheimnisvollen Mächten gegenüber, die glaubten, ihr Schicksal bestimmen zu können.


  Zwar würden sie niemanden damit beeindrucken können, aber für sie selbst war es deshalb umso wichtiger. Das Wort, das sie einander gaben, würde ihnen Halt geben und die Gewissheit, den anderen neben sich zu wissen, wenn die Nacht kam. Und sie würde kommen, stürmisch und kalt, und vielleicht hatte Ailin auch deshalb eingewilligt, seine Frau zu werden. Weil sie ahnte, vielleicht sogar wusste, was auf sie zukam.


  Trotz oder vielleicht auch wegen der dunklen Wolken am Horizont wurde es ein unvergesslicher Tag. Die von John beauftragte Agentur hatte ganze Arbeit geleistet und eine an fernöstliche Traditionen angelehnte Zeremonie organisiert. Die kleine Tempelanlage, in der die Trauung stattfand, lag abseits des Stadtzentrums in einer liebevoll gestalteten Parklandschaft.


  Ailin trug ein traditionelles Seidengewand in zarten Pastelltönen und sah aus wie eine Märchenprinzessin, während John trotz seines sündhaft teuren Maßanzugs mit seinem Spiegelbild haderte und sich alt und hässlich fühlte. Doch als sie gemeinsam die Stufen zum Portal hinaufschritten und Ailin seine Hand nahm, vertrieb die Wärme ihres Lächelns seine Selbstzweifel und ersetzte sie durch ein Gefühl tiefer Dankbarkeit: Ailin Ramakian hatte ihn erwählt und würde seinen Namen tragen, heute und für alle Zeit, die ihnen blieb. Das war mehr, als Johnny je vom Leben zu erhoffen gewagt hatte.


  Ein wenig verwirrt ließ er es geschehen, dass die herbeigeeilten Mönche Ailin und ihn mit weißen Blumengirlanden schmückten, zum Schutz vor bösen Geistern, wie er später erfuhr. Genauso flink und wortlos, wie sie erschienen waren, verschwanden die kahl geschorenen Männer auch wieder und überließen das Paar einem in leuchtendes Gelb gekleideten Priester, der sich gemessenen Schrittes näherte.


  Der korpulente Mann, dessen Alter sich kaum schätzen ließ, denn Gesicht und Hände waren glatt wie die eines Kindes, verströmte eine Aura unerschütterlichen Wohlwollens, der sich niemand entziehen konnte. Er neigte sein kahl glänzendes Haupt zur Begrüßung, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen, und begann dann mit volltönender, angenehmer Stimme, eine Art Gebet zu sprechen oder vielmehr zu deklamieren, während er ihnen mit einer Geste gebot, einander die Hände zu reichen.


  Obwohl Johnny kein Wort verstand, fühlte er sich auf seltsame Weise angerührt. Es war unmöglich, sich der Magie der sonoren Stimme zu entziehen und das Lächeln des Priesters nicht zu erwidern, das sanft und wissend zugleich war.


  Als der Priester sie nach dem rituellen Wassersegen freigab und sich in den Schatten des Gebäudes zurückzog, erschien es John, als hätte sich eine dunkle Wolke vor die Sonne geschoben. Er fror plötzlich und war dankbar, als Ailin ihn wortlos in die Arme nahm. Die Art, wie sie ihren Körper an seinen drängte, war kaum misszuverstehen, und so verließen sie wenig später den heiligen Ort mit geröteten Wangen und in fast unziemlicher Eile.


  Sie liebten sich im Schatten einer mannshohen Buchsbaumhecke, die sie vor neugierigen Blicken verbarg, und es war beinahe wie früher. Mit ihrem Seidenkleid, das leise raschelnd zu Boden glitt, schien Ailin auch die Zurückhaltung der vergangenen Tage abgelegt zu haben, die John so verunsichert hatte. Ungeduldig drängte sie seine suchende Hand zur Seite und nahm ihn in sich auf, während sie ihre Schenkel um sein Becken schlang. Anders als früher versuchte sie jedoch nicht, ihm wehzutun, um seine Leidenschaft anzustacheln, sondern hielt ihn einfach nur fest und umschloss ihn wie eine Muschel. Doch dieses Mal war es nicht das »kleine Wellenspiel«, das sie vorhatte, sondern etwas anderes, das zunächst nur eine sanft wiegende Bewegung war. Fast unbewusst nutzte er den Spielraum, den sie ihm erlaubte, um ihren Rhythmus aufzunehmen und zu verstärken. Bereitwillig überließ er sich Ailins Führung, bis ihm irgendwann klar wurde, was sie damals mit »Woge und Meer« gemeint hatte.


  Sie war es, die ihn aufgenommen hatte als Teil ihrer selbst, sich mit ihm wiegte und ihn vorwärtstrieb wie eine Woge im aufgewühlten Meer. Er schloss die Augen, um sich ganz dieser Bewegung hinzugeben, die ihn jedes Mal höher emportrug und vom eigenen Schwung getragen wieder eintauchen ließ in ihre warme Geborgenheit. Es gab nichts mehr außer diesem jagenden Auf und Ab, das nun nicht mehr sanft und wiegend war, sondern wild und ungebärdig wie die Brandung in sturmgepeitschter See. Johnny war längst ein Teil davon, als er zum letzten Mal hoch emporgetragen wurde, bevor er sich mit einem erlösten Aufschrei fallen ließ und in einer Kaskade aus Licht und Farben verging.


  Als der letzte Funke verglüht war, trieb Johnny still durch die Dunkelheit und genoss mit träge erwachenden Sinnen die Wärme, die ihn umfing. Es dauerte ein wenig, bis das Räderwerk seiner Gedanken wieder in Gang geriet und die Erinnerung zurückkehrte. Ihm war klar, dass sie nicht hierbleiben konnten, dennoch zögerte er, die Augen zu öffnen oder sich gar aus Ailins Umarmung zu lösen.


  Es wird nie wieder so sein.


  Woher die Worte in seinem Kopf kamen, wusste Johnny nicht, aber das änderte nichts an ihrer traurigen Endgültigkeit. Niemals wieder…


  Er versuchte, den Gedanken zu verdrängen, aber es gelang nur unvollkommen. Schließlich öffnete er blinzelnd die Augen und registrierte verblüfft, dass Ailin bereits wach war und ihn ernst und aufmerksam beobachtete. Er rettete sich in einen Kuss auf ihre Halsbeuge, um seine Verlegenheit zu überspielen, und löste sich dann ein wenig ungelenk aus ihrer Umarmung.


  Ailin lachte leise.


  »Du siehst aus, als hättest du mal wieder ein schlechtes Gewissen«, bemerkte sie amüsiert. »Oder glaubst du, dass uns jemand beobachtet?«


  »Nein, wieso?«, fragte John, immer noch ein wenig verlegen, obwohl er es inzwischen geschafft hatte, sich etwas überzuziehen. »Wer sollte das sein?«


  »Die Maschinen vielleicht?« Sie zuckte mit den Schultern. »Oder ein neugieriger Parkwächter?« Der Gedanke schien ihr nicht wirklich unangenehm zu sein.


  »Da ist niemand«, erwiderte John, nachdem er sich zur Sicherheit noch einmal umgesehen hatte. »Außerdem respektiert die Stadt normalerweise die Privatsphäre ihrer Gäste, erst recht die von Hochzeitspaaren.«


  »…und schwangeren Frauen« ergänzte Ailin wie beiläufig und lächelte in sich hinein.


  Wahrscheinlich hätte John ihre Bemerkung als Scherz abgetan, wenn da nicht etwas in ihrem Gesichtsausdruck gelegen hätte, das ihn verunsicherte. Es war eine schwer zu beschreibende Mischung aus Stolz, Vorfreude und Verunsicherung, die seine Kehle eng werden ließ.


  »Wie bitte?«, erkundigte er sich konsterniert. »Das meinst du doch nicht im Ernst?«


  »Eigentlich ist es noch zu früh, um es sicher zu wissen«, erwiderte die Frau unbeirrt. »Trotzdem glaube ich nicht, dass ich mich täusche. Erklären kann ich es allerdings nicht.«


  Der Nachsatz vermochte John jedoch nicht zu täuschen. Ailin hätte sich ihm niemals offenbart, wenn sie selbst noch im Zweifel gewesen wäre. Es lohnte sich auch nicht, darüber zu spekulieren, woher sie diese Sicherheit nahm, denn es würde nichts an der Tatsache selbst ändern, die offenbar feststand.


  Johnny hatte keinerlei Vorstellung, wie er auf Ailins überraschende Eröffnung reagieren sollte. Natürlich konnte er versuchen, ihr etwas vorzuspielen, sich freudig überrascht oder väterlich besorgt geben, selbst auf die Gefahr hin, dass sie ihn durchschaute. Vielleicht erwartete sie das sogar. Er verwarf die Idee dennoch und suchte stattdessen nach Worten, die der Situation angemessen waren.


  »Warum sagst du nicht einfach, was du denkst, Johnny?«, kam sie ihm schließlich zu Hilfe. »Du musst keine Luftsprünge machen, um mir einen Gefallen zu tun.« Ihr amüsierter Gesichtsausdruck nahm ihm etwas von seiner Befangenheit, dennoch fiel die Antwort schwer.


  »Ich weiß es nicht«, bekannte er schließlich. »Natürlich freue ich mich, aber es macht mir auch Angst. Wahrscheinlich muss ich mich erst an den Gedanken gewöhnen.«


  »Ich auch«, gab sie zu und räusperte sich. »Aber so ist es nun einmal bestimmt.«


  Johnny nickte und überspielte seine Verwirrung, indem er ihr die Hand reichte, um ihr aufzuhelfen.


  Es dämmerte bereits und die münzgroße künstliche Sonne stand nur noch eine Handbreit über den schimmernden Türmen der Stadt, die ihrer Rückkunft harrte. Bald würden sie eintauchen in das abendliche Lichtermeer und noch einmal allen Luxus genießen, den die Freistadt ihnen bot. John hatte einen Tisch im »Asador« reserviert, einem Luxusrestaurant mit Blick auf den Lago de Luz. Sie würden gut essen und beim Wein die Darbietungen der Hologrammkünstler und das anschließende Feuerwerk über dem See bewundern. Es war ihr Fest und sie würden es genießen und keinen Gedanken an das verschwenden, was sie draußen erwartete. Furcht und Unsicherheit würden noch früh genug in ihr Leben zurückkehren. Die Laderäume der STORMRIDER waren vollgestopft mit den seltsamen und bedrohlichen Gegenständen, die sie in den letzten beiden Tagen erworben hatten, aber auch sie gehörten zu jenem Draußen, das heute keine Macht über sie hatte…


  »Kommst du?«, fragte Ailin in diesem Moment. Sie war wieder in ihr Kleid geschlüpft, das sie erneut in eine Märchenprinzessin verwandelte. Aber sie war nicht nur das, sondern seit heute auch seine, John Varleys, Frau und vielleicht schon bald die Mutter seines Kindes. Er musste sich selbst einen Ruck geben, um sie nicht weiter so verzückt anzustarren wie ein Kind die Auslage eines Spielzeuggeschäftes.


  »Doch nicht jetzt«, erwiderte er mit einem anzüglichen Lächeln und dann lachten sie beide und liefen Hand in Hand zurück zum Landeplatz, wo das Lufttaxi bereits auf sie wartete.


  Es war ihr Fest und es war noch lange nicht zu Ende…


  


  9. Die Übernahme


  Keo Phimphan, die einstige Königin von Lan Chang, war wieder jung. Sie spürte es mit jeder Faser ihres Körpers, noch bevor sie das Resynthesebecken verlassen und sich die klebrigen Reste der Nährlösung abgespült hatte.


  Vergessen waren der Schock des Erwachens, der würgende Brechreiz und der erste gierige Atemzug, der sofort in einen Hustenanfall übergegangen war. Das Fremdkörpergefühl im Hals war noch da, aber sie konnte wieder frei atmen und genoss die belebende Wirkung des Duschstrahls, der ihren Körper sanft massierte.


  Natürlich gab es keinen Spiegel in der engen Duschkabine, aber dessen bedurfte sie auch nicht. Der Erfolg der Prozedur war auch so offenkundig. Die makellos glatte Haut, der dichte dunkle Haarschopf und die Festigkeit ihrer Brüste waren nur der sichtbare Teil der stattgehabten Veränderung, die wesentlich umfassenderer Natur war.


  Die Art, wie ihre Sehnen und Muskeln reagierten, die Leichtigkeit ihrer Bewegungen und die Empfindlichkeit ihrer Sinne unterschieden sich in vorteilhaftester Weise von dem verbrauchten Körper, mit dem Keo bis vor wenigen Stunden hatte auskommen müssen.


  Nur ihre angeborene Vorsicht und ihr Misstrauen Dr. Mertens gegenüber, der den Prozess mit Sicherheit überwachen ließ, hielten sie davon ab, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Außerdem widersprach es ihrer Würde als Hofmeisterin und rechter Hand der Regentin, singend und lachend in den Räumlichkeiten des Instituts herumzuhüpfen. Aus dem gleichen Grund widerstand sie auch der Versuchung, sich intensiver mit ihrer neu erwachten Weiblichkeit zu beschäftigen, die sich schon mit der ersten zufälligen Berührung bemerkbar gemacht hatte.


  Stattdessen ließ sie zum Abschluss noch einmal eiskaltes Wasser auf ihre Haut prasseln, frottierte ihren Körper ab und widmete sich sodann der Haarpflege. Nach ihrer Rückkehr in den Palast wollte die Hofmeisterin ihrer Gebieterin nicht nur im Glanz der Jugend, sondern auch angemessen gepflegt gegenübertreten.


  Keo hatte nach wie vor nicht die leiseste Ahnung, weshalb sich die Regentin ihr gegenüber plötzlich so großzügig zeigte. Respekt oder gar Zuneigung konnte sie ausschließen und zuverlässige Pflichterfüllung setzte die Herrin ohnehin voraus. Vielleicht –und das war noch die harmloseste ihrer Vermutungen– war die Regentin des Anblicks ihres schlaffen und verwelkten Körpers überdrüssig geworden und hatte aus rein ästhetischen Gründen für Abhilfe gesorgt. Oder sie hatte ihr eine Aufgabe zugedacht, die weibliche Attraktivität erforderte, möglicherweise zur Gewinnung von Bündnispartnern oder bei anderen diffizilen Verhandlungen.


  Was auch immer es war, sie würde es noch früh genug erfahren und wenigstens bis dahin würde sie das unverhoffte Geschenk der wieder gewonnenen Jugend genießen.


  »Ich hoffe, Sie sind mit dem Ergebnis der Juvenilisierung zufrieden, Hofmeisterin?«


  Dr. Mertens war unbemerkt eingetreten und musterte sie über den Rand seiner Brille hinweg. Sein dünnes Lächeln konnte die Kälte seines Blicks nicht mildern, der sie wie das Kameraauge eines Roboters fixierte.


  Normalerweise hatte Keo nichts dagegen, von Männern angestarrt zu werden oder sich ihnen nackt zu zeigen. In ihrem früheren Leben hatte sie ähnliche Situationen dutzendfach provoziert und es genossen, die Betreffenden außer Fassung zu bringen. Aber unter Dr. Mertens’ Eisblick fühlte sie sich einfach nur unbehaglich und wünschte sich, dass er sie allein ließe. Die Art, wie er ihren Körper musterte, verriet keinerlei sexuelles Interesse, sondern glich dem Blick eines Handwerkers, der ein Werkstück betrachtet, das der Bearbeitung harrt. Welcher Art konkret, darüber wollte Keo lieber gar nicht erst nachdenken.


  »Danke, Dr. Mertens«, entgegnete sie mit einem gezwungenen Lächeln. »Sie haben hervorragende Arbeit geleistet. Aber jetzt hätte ich gern meine Sachen zurück oder etwas Passendes, mit dem ich mich drüben sehen lassen kann.«


  »Selbstverständlich, Hofmeisterin«, erwiderte er betont höflich und deutete in Richtung einer weiteren Tür. »Das Gewünschte liegt im Umkleidebereich bereit. Sie klingeln einfach, wenn Sie fertig sind. Mr. Beckett wird Sie dann zurückfliegen. Er hat ohnehin im Palast zu tun.«


  »Das ist sehr entgegenkommend, Dr. Mertens.« Keo war tatsächlich erleichtert. »Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet.«


  »Es war mir eine Freude, Hofmeisterin.« Über Mertens’ Lippen huschte ein süffisantes Lächeln, als er sich artig, wenn auch ein wenig steif verbeugte. »Vollkommene Körper wie der Ihre, falls mir das Kompliment gestattet ist, sind für mich nicht nur eine Bestätigung meiner Arbeit, sondern auch eine Quelle der Inspiration.«


  Das war deutlich und Keo musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzuspringen und ihm an die Gurgel zu gehen. Mertens war ein Monstrum. Zweifellos hatte er genügend genetisches Material zurückbehalten, um ein Klongeschöpf zu erzeugen, eine Kopie ihres Körpers, an dem er seine Neigungen ausleben konnte, über die im Palast die wildesten Gerüchte kursierten. Das würde sich zwar kaum beweisen lassen, aber Keos Entschluss stand in diesem Moment fest: Sie würde Dr. Mertens töten lassen, sobald sich eine Gelegenheit ergab, ganz egal, wie wichtig er für das Institut oder die Pläne der Regentin war.


  »Dann wünsche ich Ihnen noch viele inspirierende Einfälle, Doktor«, versetzte sie kalt. »Wenn Sie mich jetzt bitte allein lassen würden?«


  »Wie Sie wünschen, Hofmeisterin.« Dr. Mertens verbeugte sich ein weiteres Mal. »Auf Wiedersehen.« Dann drehte er sich um und ging.


  Der Fluch, der Keo auf den Lippen brannte, blieb unausgesprochen.


  Als sie eine halbe Stunde später perfekt gekleidet und geschminkt in den Gleiter stieg, hatte sich die Hofmeisterin schon wieder so weit gefasst, dass sie Mr. Beckett freundlich zulächeln konnte, als er ihr die Tür aufhielt. Das bedeutete nicht etwa, dass sie Mertens’ Faktotum besonders mochte, aber es konnte auch nicht schaden, sich gut mit ihm zu stellen.


  »Die werden doch nicht etwa explodieren?«, scherzte sie und deutete auf die silbernen Druckflaschen, die mit Gurten auf den Hintersitzen befestigt waren.


  »Keine Sorge, Mylady«, grinste Beckett geschmeichelt. »Es sind ja keine Granaten.«


  »Und wozu braucht man die?«, hakte Keo nach.


  »Es geht wohl um irgendwelches Ungeziefer«, erwiderte der rothaarige Mann schulterzuckend. »Ich soll eine paar Kellerräume damit fluten, sagt der Doktor, und aufpassen, dass ich nicht zu viel davon einatme.«


  Von wegen Ungeziefer, dachte die Hofmeisterin. Das scheint wieder eines der kleinen Geheimnisse unserer allseits verehrten Regentin zu sein.


  »Sie bekommen das schon hin, Mr. Beckett«, sagte sie laut und lehnte sich entspannt zurück, als die Turbine aufheulte und der Gleiter mit einem Kavaliersstart abhob. »So, wie sie gebaut sind…«


  Ihre Gedanken waren allerdings schon in eine völlig andere Richtung unterwegs. Die geschmeichelte Reaktion des sonst eher verschlossenen Mannes hatte sie auf eine Idee gebracht –eine äußerst anregende Idee. War nicht für morgen früh die Exekution der glücklosen Hubschrauberbesatzungen geplant? Und hatten zum Tode Verurteilte in früheren Zeiten nicht ein Anrecht auf die Erfüllung eines letzten Wunsches gehabt? Was sprach dagegen, diesen Brauch wieder aufleben zu lassen, jetzt, da sie wieder jung und begehrenswert war? Die Vorstellung gefiel ihr und sie genoss mit stiller Vorfreude die Bilder, die vor ihrem inneren Auge aufstiegen.


  Was für großartige Möglichkeiten, dachte Keo Phimphan dankbar. Es ist tatsächlich wie ein neues Leben.


  Auf dem Weg durch den Palast ignorierte sie die teils erstaunten, teils bewundernden Blicke der Vorübergehenden oder quittierte sie mit einem Lächeln. Offenbar erkannten die Wachmannschaften sie trotz ihres veränderten Aussehens und ließen sie anstandslos passieren.


  Unterwegs hatte Keo mit dem Gedanken gespielt, der Regentin ihre Aufwartung zu machen, um sich zu bedanken, die Idee dann aber als zu aufdringlich verworfen. Wenn ihre Gebieterin sie zu sehen wünschte, würde diese sie das wissen lassen.


  In ihren Privaträumen angekommen, legte sie ihre Reisekleider ab, machte sich ein wenig frisch und genoss dabei den Anblick ihres Spiegelbildes. Noch in Unterwäsche ließ sie sich mit der Zentralwache verbinden und forderte die Stammblätter der Hinrichtungskandidaten an. Keine Viertelstunde später meldete sich ein Bote und überbrachte die gewünschten Unterlagen.


  Keo ließ sich Zeit und studierte jedes einzelne Dossier akribisch. Die Regentin hatte gegen Keos Rat entschieden, dass nur die Kommandanten bestraft wurden, sodass sich die Auswahl in Grenzen hielt. Natürlich enthielten die Unterlagen mit Ausnahme der Fotos kaum etwas von dem, was Keo an den Männern tatsächlich interessierte, aber sie besaß einen Blick für Gesichter und vermochte, daraus ihre Rückschlüsse zu ziehen.


  Sie entschied sich für einen fünfunddreißigjährigen Captain mit spanisch klingendem Namen –Juan Felipe Martinez–, dessen Hubschrauber ganz in der Nähe ihrer alten Heimat abgeschossen worden war –allerdings 500 Jahre nach ihrer Zeit.


  Es waren vor allem die dunklen, ausdrucksvollen Augen und das markante Kinn, die Keo für ihn einnahmen. Außerdem war er breitschultrig und wirkte durchtrainiert. Ob er das tatsächlich war und vor allem ausdauernd, würde sie selbst herausfinden.


  Nachdem sie sich entschieden hatte, rief sie erneut die Zentralwache an und befahl, Captain Martinez in den Verhörraum zu bringen. »Nach Nummer 2 natürlich«, setzte sie eilig hinzu. Die Präzisierung war notwendig, denn Raum Nr. 1 war für seine spezielle Ausstattung berüchtigt. »Außerdem erwarte ich natürlich, dass der Captain in angemessener Verfassung und Anzugordnung erscheint. Ich bin in einer halben Stunde vor Ort.«


  Mit einem versonnenen Lächeln trennte sie die Verbindung und begab sich ins Badezimmer. Schließlich wollte sie auch selbst in »angemessener Verfassung« erscheinen…


  »Danke, stehen Sie bequem« winkte die Hofmeisterin lässig ab, als der vor der Tür postierte Wachmann salutierte. »Ist der Captain schon da?«


  »Jawohl, Mylady«, erwiderte der Uniformierte eifrig. »Corporal Wairin ist bei ihm.«


  »Gut, dann sollten wir die beiden nicht warten lassen.«


  Beflissen riss der Wachmann die Tür auf und Keo trat ein.


  »Danke, Sie können uns jetzt allein lassen, Corporal«, wandte sie sich an den bewaffneten Begleiter des Captains und nickte ihm auffordernd zu. »Waren Sie bitte draußen. Ich melde mich, sobald ich hier fertig bin.«


  Ihr Tonfall ließ keinen Widerspruch zu und so ließ der Wächter den Arm des Gefangenen los und marschierte mit gekränkter Miene zur Tür, wo er sich noch einmal zu Wort meldete: »Wie Sie befehlen, Hofmeisterin. Auf Ihre Verantwortung.«


  »Natürlich, Corporal.« Keo hatte Mühe, sich das Lachen zu verbeißen. »Und jetzt hinaus!«


  Erst nachdem die Tür sich hinter dem verärgerten Wachmann geschlossen hatte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Gefangenen zu. Ihr Gefühl hatte sie keineswegs getrogen. Captain Martinez war ein gut aussehender Mann, hochgewachsen, sportlich und sogar mit der seltenen Gabe der Intelligenz ausgestattet, wenn sie seinen amüsierten Gesichtsausdruck richtig deutete. Seine dunklen Augen musterten sie ohne Verlegenheit oder gar Furcht und Keo glaubte sogar, ein verdächtiges Funkeln darin zu entdecken. Für einen Todeskandidaten hielt er sich bravourös.


  »Nehmen Sie doch bitte Platz, Captain«, übernahm sie sofort die Initiative. »Ich hätte Ihnen die Handfesseln natürlich abnehmen lassen, aber das verstößt wohl gegen die Vorschriften. Ich hoffe, Sie kommen auch so zurecht.«


  »Danke, es geht schon.« Der Gefangene zuckte mit den Schultern, setzte sich aber erst, als die Hofmeisterin Platz genommen hatte. »Nett, dass Sie sich um mein Wohlbefinden sorgen. Ich erkenne Sie kaum wieder.«


  Der ironische Unterton war unüberhörbar, aber in seiner Antwort schwang keinerlei Aggressivität oder Wehleidigkeit mit. Captain Martinez hatte sich offenbar mit seinem Schicksal abgefunden.


  »Ich hoffe, das war ein Kompliment«, versetzte Keo leichthin, wurde aber sofort wieder ernst.


  »Ich habe den Bericht der Überwachung gelesen. Ihr Hubschrauber hat als letzter abgedreht, als ohnehin schon alles verloren war. In meinen Augen sind sie alles andere als ein Feigling, Captain Martinez –auch wenn das wahrscheinlich kein Trost ist.«


  »Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, Hofmeisterin«, erwiderte der Gefangene bedächtig, als müsse er über das Gehörte erst nachdenken. »Und Sie sind wirklich nur gekommen, um mir das zu sagen?«


  »Nicht nur. Ich wollte Sie auch fragen, ob ich sonst noch etwas für Sie tun kann, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Sie lächelte in gespielter Verlegenheit und schlug die Beine so übereinander, wie sie es wohl ein halbes Dutzend Mal vor dem Spiegel geübt hatte.


  Das war der heikelste Moment, denn wenn Martinez sie jetzt ins Leere laufen ließ, dann blieb ihr nur der geordnete Rückzug.


  Sein Mienenspiel war in jedem Fall schon einmal sehenswert in seinem Wechsel zwischen Skepsis, Neugier und Verwunderung bis hin zum plötzlichen Begreifen. Der dunkelhaarige Mann suchte nach Worten, während er seinen Blick schweifen ließ, nur um nicht allzu auffällig dorthin zu starren.


  »Das ist hoffentlich kein Scherz auf meine Kosten.« Seine Stimme klang heiser und die Wangenmuskeln zuckten verräterisch. Dann brach es plötzlich aus ihm heraus, während er aufsprang und erregt hervorstieß: »Dann komm doch her, wenn ich es dir besorgen soll. Na, los mach schon!«


  »Ganz ruhig, Juan.« Keo Phimphan legte den Finger auf die Lippen, als sie auf den Mann zutrat und ihn mit sanfter Gewalt zurück auf seinen Stuhl drückte. »Wir haben doch Zeit…«


  »…viel Zeit« fuhr sie fort, während sie sich über ihn beugte und seinen Gürtel löste, aber das war natürlich nicht ernst gemeint. Sie wollte ihn spüren, jetzt, und so glitt sie, kaum dass er bereit war, auf seinen Schoß und nahm ihn in sich auf.


  Das Gefühl –nach all den Jahren als vertrocknetes Neutrum– war unbeschreiblich und für einen entrückten Moment vergaß Keo alles um sich herum.


  Dennoch ließ sie sich nicht so weit gehen, dass sie dem Ungestüm des Mannes nachgab und ihm die Initiative überließ. Vielmehr bewegte sie sich so geschickt, dass er gar nicht anders konnte, als sich ihrem Rhythmus anzupassen, so wie sie es am Hof von Lan Chang hundertfach und bis zur Vollendung geübt hatte.


  Martinez war stark und wie sein keuchender Atem verriet, fast außer sich vor Erregung, aber stark waren auch Pferde und gehorchten doch dem leisesten Schenkeldruck. Und so blieb auch Juan Felipe Martinez keine andere Wahl, als sich dem Willen seiner Reiterin zu unterwerfen, die ihre Schenkel um seine Hüften geschlungen hatte und ihn dirigierte wie ein etwas ungebärdiges, aber letztlich doch fügsames Manntier.


  Die Jahre zerrannen und in Keos Bewusstsein drängten sich Bilder und Gesichter von damals. Erst jetzt war sie tatsächlich wieder die junge Frau von einst, die sich einfach nahm, wonach ihr der Sinn stand, und Dutzende Liebhaber zur Verzweiflung oder ins Verbrechen trieb.


  Die Bilder verschwammen, als die Hitze übermächtig wurde und ihr die Kontrolle entglitt. Keo spürte, wie sich die Muskeln des Mannes noch einmal spannten, und auch sie wollte es jetzt zu Ende bringen und gab jeden Widerstand auf. Und dann fiel sie, fielen sie beide in das gleißende Licht eines lautlos explodierenden Sternes, der sie aufflammen ließ und mit ihnen erlosch.


  Keos Benommenheit währte nur kurz. Auch früher hatte sie sich selten mehr als ein paar Minuten entspannter Ruhe gegönnt. Es war wichtig, zuerst wach und handlungsfähig zu sein. Normalerweise…


  Dass etwas nicht stimmte, war zunächst nur ein unklares, durch nichts begründetes Gefühl. Doch selbst die düsterste Vorahnung hätte Keo nicht auf den Anblick vorbereiten können, der sie erwartete. Gelähmt vor Entsetzen starrte sie auf das Häufchen glimmender Asche, das immer noch vage an eine menschliche Gestalt erinnerte und damit zugleich jede Möglichkeit einer Sinnestäuschung ausschloss: Captain Juan Felipe Martinez war tot, verbrannt, auf entsetzliche Weise gestorben und dieser graue Haufen Asche war alles, was von ihm übrig geblieben war…


  Es dauerte endlose Sekunden, ehe der Schock sich löste und Keo mit einem erstickten Aufschrei in die Knie sank. Etwas Bitteres brannte in ihrer Kehle und löste einen Hustenanfall aus, der ihr die Tränen in die Augen trieb. Immer noch außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen, rang Keo nach Atem und fuhr erschrocken herum, als jemand sie plötzlich ansprach.


  »Kein schöner Anblick, aber leider unvermeidlich.«


  Die Worte klangen überdeutlich in ihrem Bewusstsein nach, nur dass Keo sie gar nicht gehört haben konnte, denn außer ihr war niemand im Raum! Sie schloss die Augen, kniff sich sogar in den Oberschenkel, aber es half nichts: Der Albtraum hatte Bestand. Schlimmer noch, die Stimme, die eigentlich nur in ihrer Einbildung existieren konnte, meldete sich erneut und sprach sie sogar persönlich an.


  »Ganz ruhig, Hofmeisterin. Immerhin hast du deinen Spaß gehabt und der arme Kerl hatte ohnehin nur noch ein paar Stunden zu leben. Also nimm dich bitte zusammen.«


  Was ist das?, dachte Keo entgeistert und hielt sich die Ohren zu. Hier ist doch niemand! Offenbar war sie im Begriff, wahnsinnig zu werden.


  »Aber nicht doch, Hofmeisterin«, meldete sich die Stimme erneut, als hätte sie Keos Gedanken gelesen. »Das Einzige, was mit deinem Verstand nicht stimmt, bin ich. Aber keine Sorge, ich werde mich zurückhalten –solange du nicht auf dumme Gedanken kommst, versteht sich.«


  Trotz des spöttischen Untertons war die Warnung unüberhörbar.


  »W…wer bist du?«, stammelte Keo mit brüchiger Stimme und starrte ängstlich zu dem grauen Aschehaufen hinüber. »Und was willst du von mir?«


  »Ich heiße Malik«, erwidert die Stimme in ihrem Kopf. »Aber das ist nur ein Menschenname und so gut wie jeder andere. Und von dir erwarte ich nichts weiter, als dass du mir ein paar Türen öffnest, insbesondere eine spezielle. Es sind Rechnungen zu begleichen, hohe Rechnungen, aber das muss dich nicht interessieren.«


  »Und wo bist du und wieso kann ich dich hören?«


  »Ich bin jetzt ein Teil von dir, Keo Phimphan«, versetzte die Stimme kalt. »Deshalb musst du deine Fragen auch nicht aussprechen. Es genügt, wenn du sie in Gedanken formulierst. Wenn du dich an die Regeln hältst, werden wir gut miteinander auskommen und vielleicht lerne ich bei dir sogar ein paar Dinge, die mir bislang fremd waren.«


  Und was ist, wenn ich nicht will?, dachte Keo trotzig.


  »Dann muss ich dir wehtun, schöne Frau, sehr weh…«


  Ein Schmerz wie von tausend glühenden Nadeln durchfuhr Keos Körper und löschte alle anderen Wahrnehmungen aus. Sie wollte schreien, aber ihre Stimme versagte den Dienst. Es gab nur noch den Schmerz, der den Atem aus ihren Lungen presste und sie wie in einem einzigen Krampf gefangen hielt.


  Dann war es plötzlich vorbei und Keo konnte wieder atmen, denken und fühlen, als wäre es nie anders gewesen.


  »Nur eine Warnung«, erklärte die Stimme versöhnlich. »Es wird nicht wieder vorkommen, solange du vernünftig bist und nicht auf die Idee kommst, unser kleines Geheimnis auszuplaudern. Das wäre im Übrigen nicht nur dumm, sondern auch vollkommen aussichtslos. Ich würde davon wissen, bevor du das erste Wort ausgesprochen hast, denn ich kenne nun mal deine Gedanken.«


  Alle?, dachte die Hofmeisterin erschrocken. Das ist unmöglich!


  »Alle? Das ist unmöglich!«, echote die Stimme amüsiert, und in diesem Moment begriff Keo Phimphan, dass sie verloren war.


  Es war ein Krahang, ein böser Geist, der von ihr Besitz ergriffen hatte, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Wahrscheinlich würde er sie am Leben lassen, wenn sie sich fügsam zeigte, aber das würde nicht mehr ihr Leben sein. Sie war ihm ausgeliefert auf Gedeih und Verderb, bis er gefunden hatte, was er suchte, und ihrer nicht mehr bedurfte. Sie würde genauso enden wie der arme Captain, es sei denn, die Regentin durchschaute die Scharade schon vorher und löste das Problem auf ihre Weise. Keo schauderte bei dem Gedanken, wusste sie doch nur zu gut, wie ihre Gebieterin mit Abtrünnigen verfuhr.


  »Nur keine Sorge, Hofmeisterin«, unterbrach die Stimme ihren Gedankengang. »Solange ich bei dir bin, droht dir keinerlei Gefahr. Die Furcht vor dem Tod ist ohnehin höchst irrational. Schließlich hast du ja auch keine Angst davor, abends einzuschlafen. Im Übrigen kann ich dir versichern, dass es Schlimmeres gibt, als nicht mehr zu sein, sehr viel Schlimmeres…« Einen Moment lang schien es, als wäre der Krahang mit seinen Gedanken weit weg, doch als er weitersprach, schwang in seiner Stimme keinerlei Unsicherheit mehr mit: »Du wirst mir also helfen, Keo Phimphan?«


  Es war nicht wirklich eine Frage und so blieb Keo nur die endgültige und unwiderrufliche Kapitulation.


  »Was soll ich tun?«, flüsterte sie mit bebenden Lippen.


  Der Krahang sagte es ihr.


  


  10. Die Versuchung


  Es war ein denkwürdiger Tag gewesen und genauso denkwürdig, fast schon surreal, ging er auch zu Ende. Es gab keine Gewissheiten mehr und die Wirklichkeit, wie sie ihnen bekannt und vertraut war, war brüchig geworden und voller Risse.


  Den ganzen Abend über hatten sie zusammengesessen, gegessen, getrunken und geredet, so aufgekratzt wie Kinder in einem Abenteuercamp, und jeden Gedanken an das Morgen verdrängt. Dabei wussten sie alle, dass sie einer Fiktion aufsaßen, dass dieses Rasthaus nicht real sein konnte, ebenso wenig wie die Speisen und Getränke, die es für sie bereithielt, oder die Musicbox, die, wie von Geisterhand gesteuert, Tanzmusik aus einer Zeit spielte, an die sich –wenn überhaupt– allenfalls Mr. Morrison und seine Begleiterin noch erinnern konnten.


  Doch trotz der banalen Texte, der einfachen Melodien und der miserablen Qualität war etwas Magisches an diesen alten Songs gewesen, etwas, dem sie sich nicht hatten entziehen können. Einige von ihnen hatten zu fortgeschrittener Stunde sogar getanzt, selbst er, der Kommandant, dessen Aufgabe es war, die Dinge unter Kontrolle zu halten. Aber was hätte er tun sollen? Roberta zurückstoßen, die ihn bei der Hand genommen und auf die Tanzfläche gezogen hatte?


  Schon morgen konnten sie tot sein, sie alle. Dieses Wissen lag hinter allem, was sie sagten oder taten, auch wenn sie sich hüteten, das Thema anzusprechen. Warum also dann nicht ein Glas zu viel trinken und noch einmal tanzen, Körper an Körper wie verliebte Teenager mit jenem leicht schwebenden Gefühl, das nicht nur vom Alkohol herrührte? Allerdings war Ray nicht benommen genug, um Ortega die Gelegenheit zu einer großen Szene zu geben. Er hätte schon blind und taub sein müssen, um Mario Rybkins Eifersucht nicht zu bemerken, der sie mit seinen Blicken förmlich durchbohrte. Also hatte er sich nach ein paar Titeln artig verbeugt und Roberta zu ihrem Platz geleitet. Ihren spöttischen Blick hatte er schulterzuckend abgetan und sich fortan wieder seinem Whiskeyglas gewidmet.


  Irgendwann waren die Gespräche dann verstummt, und als Pater Markus sich als Erster verabschiedet hatte, dauerte es nur Minuten, bis sich die Runde auflöste. Zurück blieben nur zwei eng umschlungene Paare auf der Tanzfläche: Mr. Morrison und das rothaarige Mädchen und natürlich Ortega und Mario, der Gepardenmann.


  Rays Zimmer war klein, aber zweckmäßig eingerichtet. Das Bett war bequem und die Bettwäsche fühlte sich kühl und frisch an und roch ganz leicht nach Zitronen. Schon auf der Treppe hatte Farr die Erschöpfung überdeutlich verspürt, die der lange Tag hinterlassen hatte, und so dauerte es trotz der ungewohnten Umgebung nur Minuten, bis ihm die Augen zufielen und er in einen tiefen, traumverlorenen Schlaf sank.


  Er erwachte von der orangefarbenen Helligkeit, mit der die Sonnenstrahlen seine Lider kitzelten. Vorsichtig blinzelnd öffnete er die Augen und sah durch die Ritzen eines bambusgedeckten Sonnendachs in einen makellos blauen Himmel. Ein vage vertrautes rhythmisches Tschah-Womm ließ ihn auffahren und tatsächlich rollten nur ein Dutzend Meter entfernt Wellen träge ans Ufer.


  Das Sonnendach gehörte zu einem nach allen Seiten offenen Strandpavillon, der Platz für zwei Liegestühle und einen kleinen Tisch bot, auf dem zwei leere Teetassen standen. Der zweite Liegestuhl war leer, aber der über die Lehne drapierte Seidenschal –oder war es ein Umhang?– erinnerte ihn an etwas oder vielmehr jemanden.


  Miriam. Der Name war plötzlich da und mit ihm kehrte auch die Erinnerung zurück. Miriam war hier, und als Ray hinter der mannshohen Hecke, die Strand und Garten trennte, eine Bewegung wahrnahm, wusste er auch, wo er sie finden würde.


  Rasch war er aufgestanden und auf dem Weg zu ihr, was ihm im nächsten Augenblick schon wieder albern erschien, denn natürlich war sie um diese Zeit im Garten und er musste ihr nicht auf Schritt und Tritt folgen. Sie hatten zusammen Tee getrunken, bevor er eingenickt und danach wohl immer noch ein wenig durcheinander war.


  Andererseits fühlte er sich so gut wie schon lange nicht mehr, ausgeruht und voller Unternehmungsgeist. Die winzige Gartenpforte, die er selbst in die Hecke eingepasst hatte, öffnete und schloss sich lautlos und eine Serie dumpfer Schläge und abgehackt klingender Ausrufe bestätigte seine Vermutung: Miriam trainierte.


  Sie trug Shorts und ein eng anliegendes Muskelshirt, während sie leichtfüßig ihre Laufstrecke im Schatten der Obstbäume absolvierte. Plötzlich stürmte sie jedoch vorwärts und traktierte das Lederkissen an einem der Stämme mit einer Kaskade von Fußkanten und Faustschlägen, wobei sie –vielleicht, um sich selbst anzufeuern– die erwähnten Kampfrufe ausstieß.


  Sie wandte Farr den Rücken zu, und da er aus schmerzhafter Erfahrung die Gefahr kannte, hielt er ein wenig Abstand, als er sie ansprach.


  »Pass auf, dass du den armen Baum nicht ruinierst.«


  Erwartungsgemäß fuhr sie beim ersten Wort schlagbereit herum, entspannte sich aber sofort wieder, als sie Ray erkannte.


  »Pass du lieber auf deine Knochen auf, wenn du dich so von hinten anschleichst!« Ihr Lächeln relativierte den strengen Tonfall und der Nachsatz war Teil eines Rituals, dessen Ausgang seit damals feststand: »Ich könnte dich töten.«


  Miriams Blick war dunkel und herausfordernd, als sie einen Schritt auf ihn zutrat. Auf ihrer Haut glänzte ein dünner Schweißfilm und durch den Stoff ihres Shirts zeichneten sich ihre Brustwarzen überdeutlich ab.


  »Damit kommst du niemals durch«, erwiderte er in gespielter Verunsicherung.


  »Abwarten«, versetzte sie trocken und schlüpfte wie selbstverständlich aus ihren Shorts, ohne ihn dabei auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.


  »Was soll das denn jetzt?«, erkundigte sich Ray gebührend überrascht. Das Zucken in der Zwerchfellgegend wetteiferte mit einer noch intensiveren Reaktion seines Körpers.


  »Wonach sieht es denn aus?«, beendete sie den Verbalteil des Spiels und lächelte herausfordernd. Es war schwer, nein, geradezu unmöglich, das Angebot auszuschlagen, und natürlich wusste Miriam das auch. Wenigstens war sie taktvoll genug, die etwas ungelenke Art, mit der er sich seiner Kleidung entledigte, nicht zu kommentieren. Sie schien sogar ein wenig überrascht von seinem Tempo und dem Ungestüm, mit dem er sie an sich zog.


  Auch das gehörte natürlich zum Spiel, genau wie ihr erschrockenes »Nicht so schnell!«, als er in sie eindrang, kaum dass sie sich zusammen ins weiche Gras hatten fallen lassen. Natürlich war das Gegenteil gemeint, aber Miriam verstand es meisterhaft, ihm scheinbar die Initiative zu überlassen, während in Wirklichkeit sie es war, die die Regeln bestimmte.


  Im Moment war ihre Ungeduld jedenfalls kaum geringer als seine; das spürte er an der besitzergreifenden Art, mit der sie ihn umschloss und ihre Schenkel um seine Hüften schlang. Wenn sie ihn ein wenig freigab, dann nur in der unmissverständlichen Erwartung, dass er sie danach noch tiefer und energischer ausfüllte. Das Training musste sie erregt haben, so rasch wurde ihr Stöhnen lauter und fordernder. Es war unmöglich, diesem Drängen und dem rhythmischen Spiel ihrer inneren Muskeln nicht zu verfallen, und so dauerte es nicht lange, bis Ray sich mitreißen ließ und alle Zurückhaltung aufgab. Bereit, auch die letzten Schranken zwischen ihnen niederzureißen, stieß er in sie hinein, berauscht vom eigenen Verlangen und Miriams gutturalen Schreien, die ihn weitertrieben, tiefer hinein in den konvulsivisch zuckenden Strudel, in dem er schließlich mit einem erlösten Aufschrei verging.


  Als er wieder klar denken konnte und mit geschlossenen Augen nach ihr tastete, griff seine suchende Hand ins Leere. Aufseufzend drehte er sich zu ihr um und registrierte eher verblüfft als erschrocken, dass sie nicht mehr neben ihm lag. Das war ungewöhnlich, weil sie normalerweise gern noch eine Weile beieinanderlagen danach und die Nähe des anderen genossen. Aber vielleicht war sie ja auch nur kurz ins Bad gegangen…


  »Sie wird nicht wiederkommen, Colonel«, sagte jemand und Ray fuhr erschrocken herum. Er kannte die Stimme und tatsächlich war es Mr. Morrison, der es sich ein paar Meter entfernt mit untergeschlagenen Beinen im Gras bequem gemacht hatte. Der Eindringling schüttelte bedauernd seine Mähne und lächelte melancholisch.


  Hastig versuchte Farr, seine Blöße zu bedecken, was schwierig war, da seine Kleidungsstücke außer Reichweite im Gras lagen.


  »Sie müssen sich nicht genieren, Colonel«, grinste der junge Mann und zündete sich eine Zigarette an. »Hab schon Beeindruckenderes gesehen.«


  Morrisons gelassene Unverschämtheit machte Farr noch wütender als dessen unvermutetes Auftauchen.


  »Verschwinden Sie, ich glaube Ihnen kein Wort!« Wäre Ray nicht nackt gewesen, hätte er den Eindringling vermutlich am Kragen gepackt und durchgeschüttelt.


  »Das ist schade«, versetzte der Langmähnige und formte hingebungsvoll zwei Ringe aus Zigarettenrauch, die ineinander verschlungen träge davonschwebten. »Ich versuche nämlich gerade, Ihr Leben zu retten, Mr. Farr. Und falls Ihnen das schon nicht allzu viel bedeutet, auch das Ihrer tapferen kleinen Freundin.«


  »Miriam?« Ray schluckte seinen Zorn hinunter. »Warum sollte sie in Gefahr sein?«


  »Weil sie sich an einem Ort aufhält, von dem kein Entkommen möglich ist. In wenigen Stunden wird sie in der Gewalt einer Person sein, die für ihre ausgefeilten Folter- und Hinrichtungsmethoden berüchtigt ist. Und vermutlich sind wir zwei die Einzigen, die sie davor bewahren könnten.«


  Etwas in Morrisons Stimme sagte Farr, dass dies keiner seiner üblichen schlechten Scherze war. Aber wie konnte es sein, dass Miriam eben noch hier gewesen war, wo sie doch beide wussten, dass sie und ihre Begleiter Gefangene waren? Und wie war er selbst hierher gelangt, in dieses Haus am Meer, das er bis zu Morrisons Auftauchen seiner Erinnerungen als ihr gemeinsames Zuhause angesehen hatte?


  »Geben Sie sich keine Mühe, Colonel«, versetzte der junge Mann mit einem nachsichtigen Lächeln. Offenbar hatte er ihm die Verwirrung angesehen. »Eine Grundsatzdiskussion über Wahrscheinlichkeitssphären und alternative Realitäten können wir uns schon aus Zeitgründen nicht leisten. Im Grunde ist die Wahl, die Sie zu treffen haben, ganz einfach: Entweder Sie entscheiden sich für dieses beschauliche Domizil, dann sind wir im Geschäft und ich überlasse der Dame des Hauses wieder das Feld…«


  »Oder?«, warf Farr etwas zu hastig ein.


  »Oder Sie lehnen ab, dann wachen Sie in ein paar Minuten auf und alles war nur ein wirrer Traum. Mit ein wenig Glück vergessen Sie sogar, was ich Ihnen über die Regentin und ihre Methoden erzählt habe. Schuldgefühle sind eine üble Sache, erst recht, wenn man zu spät gekommen ist, um das Schlimmste zu verhindern.«


  Das Angebot klang verlockend, aber selbst wenn es wider Erwarten ernst gemeint war, musste es einen Haken geben, denn Mr. Morrison war vieles, aber gewiss kein selbstloser Wohltäter. Das hatte er sogar selbst zugegeben, als er Farr gegenüber vom Spaß auf Kosten anderer gesprochen hatte. Das Problem war, dass Ray nicht die geringste Vorstellung hatte, wo der springende Punkt lag.


  In einem hatte der ungebetene Gast zweifellos recht: Wenn Farr ablehnte und Miriam stieße etwas zu, würde er sich für den Rest seines Lebens schuldig fühlen. Die Frage war also, ob das von Morrison heraufbeschworene Szenario tatsächlich unabwendbar war oder nur ein Versuch, ihn zu übertölpeln.


  »Das klingt, als hätte ich keine Wahl«, erwiderte er vorsichtig. »Aber woher weiß ich, dass Miriams Situation wirklich so aussichtslos ist? Immerhin hat sie sich ihre Feinde bislang erfolgreich vom Leibe gehalten.«


  »Das stimmt«, gab Morrison schulterzuckend zu. »Ich will deshalb ganz offen sein, Mr. Farr. Die Sternenbombe wird Ihrer Freundin nicht helfen, denn sie wird keine Gelegenheit mehr bekommen, sie zu zünden. Andererseits hat sie schon einmal unverhofft Unterstützung bekommen, sodass wir wohl davon ausgehen können, dass noch eine dritte Partei mit im Spiel ist. Sie müssen selbst beurteilen, ob Sie sich auf deren Eingreifen verlassen wollen, zumal Sie selbst nicht das Geringste tun können.«


  »Und wieso eigentlich nicht?«, wollte Farr wissen. »Sehr weit kann es ja jetzt nicht mehr sein.«


  »Das ist nicht nur eine Frage der Entfernung«, erklärte der junge Mann leicht ungeduldig. »Das Areal ist durch eine Barriere gesichert, die Sie und Ihre Leute selbst mit Waffengewalt nicht durchbrechen können. Es liegt im Ermessen der Regentin, Ihnen Zugang zu gewähren, was Sie dann allerdings in eine ähnliche Situation bringen würde wie Mrs. Katana und ihre Begleiter.«


  »Es ist also eine Falle?«


  »Sogar eine klassische, falls Ihnen der Begriff ›Minotaurus‹ etwas sagt.«


  »Das stierköpfige Ungeheuer im Labyrinth?«


  »Exakt.« Morrison nickte zufrieden. »In diesem Falle gibt es ein halbes Dutzend davon… Aber wir sollten uns jetzt nicht in Details verlieren, Mr. Farr. Die Regentin lässt das Labyrinth gerade mit einem Gas fluten, das Mrs. Katana und ihren Begleitern jede Möglichkeit der Gegenwehr nehmen wird. Sie sollten sich also rasch entscheiden.«


  Raymond Farr fragte nicht, woher sein Gegenüber das wusste. Er war inzwischen überzeugt, dass Mr. Morrison über Fähigkeiten verfügte, die man mit Fug und Recht als »übermenschlich« bezeichnen konnte. Dennoch würde er das Angebot ausschlagen, denn er hatte sich erinnert –an eine Begegnung in einer kleinen Kapelle hoch in den Bergen von Agion Oros.


  Ohne Balinas hätten sie den Zugang zu dem Ort niemals gefunden, an dem Miriam gefangen gehalten wurde und der möglicherweise sogar der Ursprung allen Übels war. Und jetzt sollte er aufgeben, seine Gefährten im Stich lassen und damit auch die Erwartungen enttäuschen, die die Angels in ihn, den Soldaten, gesetzt hatten? Allein die Idee war eine Beleidigung, nicht nur seines Stolzes, sondern auch seiner Loyalität.


  »Tut mir leid, Mr. Morrison«, sagte er fest. »Das hier ist ein wunderschöner Ort und der Gedanke, mit Miriam hier zu leben, ist durchaus verlockend. Aber wir würden hier nicht glücklich werden –nicht nach allem, was passiert ist. Also werden wir es zu Ende bringen, so oder so, und wenn wir dabei umkommen, dann haben wir es wenigstens versucht. Sie sind älter und klüger als ich, Mr. Morrison oder wie Sie in Wirklichkeit heißen, und vermutlich imstande, uns nach Lust und Laune Schaden zuzufügen. Ich kann Sie nicht daran hindern, aber bitte verschonen Sie mich mit Ihrer Fürsorge, die genauso falsch und verlogen ist wie die der Maschinen, die längst ihr eigenes Spiel spielen. Danke, aber ich ziehe es vor aufzuwachen!«


  Der junge Mann lachte lauthals und das Schlimme daran war, dass es weder falsch noch hämisch klang, sondern einfach nur amüsiert.


  »Oh, Mann«, rief er aus, nachdem er sich etwas beruhigt und die Lachtränen aus dem Gesicht gewischt hatte, »Sie haben ja richtig Mumm in den Knochen!«


  Vor Begeisterung fiel er zurück in sein nuschelndes Altenglisch: »Leute mit Mumm sin’ selten und die wenigsten davon haben auch nur für ’nen Zehner Verstand. Okay, dass mit dem Angebot was faul ist, war nich’ so wahnsinnig schwer rauszukriegen, aber dass Sie den KIs auf den Trichter gekommen sind, ist schon ein starkes Stück. Respekt, Colonel, da habe ich Sie wohl unterschätzt.«


  Er hielt inne und einen Moment lang wirkte er völlig abwesend. Dann wurde sein Blick wieder klar und er lächelte entschuldigend: »Ich muss Ihnen allerdings noch etwas gestehen. Mr. Farr, zumal Sie’s sowieso erfahren werden: Sie waren natürlich nicht der Einzige, dem das ›Blue Dream‹ heute Nacht ein wenig auf den Zahn gefühlt hat…«


  »Das stand zu befürchten«, erwiderte Farr und bezwang seinen Groll. Wahrscheinlich hätte er heftiger reagiert, wenn ihm der Gedanke nicht vor ein paar Minuten selbst gekommen wäre. »Die schlechten Nachrichten bitte zuerst.«


  »So übel ist die Bilanz gar nicht, Colonel«, erklärte Morrison amüsiert. »Sie haben einen Mann verloren, der dem Ruf der Wildnis und den Reizen einer paarungswilligen Gepardendame nicht widerstehen konnte. Der Einsatz tierischen Zellmaterials befördert natürlich auch gewisse animalische Neigungen. Wünschen wir den beiden also allzeit gute Jagd.«


  »Seeland oder Rybkin?«, erkundigte sich Farr mit unbewegter Miene.


  »Die Frage sollten Sie eigentlich selbst beantworten können, Colonel.«


  »Also Seeland.«


  Morrison nickte.


  »Und was ist mit den anderen?« Rays Stimme zitterte trotz seiner Anspannung kaum.


  »Bestanden«, erklärte Morrison und nickte anerkennend. »Sie haben Ihre Leute gut ausgewählt, Mr. Farr. Am besten hat sich die Kleine aus den Slums geschlagen. Immerhin stand sie dem Mann gegenüber, der ihre Eltern hatte umbringen lassen, und hat trotzdem nicht geschossen, obwohl sie eine Waffe dabeihatte. Dabei konnte sie gar nichts von den Scharfschützen wissen, die die Polizei auf dem Gelände postiert hatte. Sie muss es irgendwie geahnt haben.«


  »Layla?« Farr grinste erleichtert. »Sie hat etwas gesehen, keine Frage.«


  Er wollte noch weiterfragen, aber plötzlich verblasste Morrisons Gestalt und das Haus und die Bäume ringsum gerieten in Bewegung. Bevor er reagieren konnte, gab der Boden unter seinen Füßen nach und er stürzte schreiend in die Tiefe…


  Raymond Farr fuhr erschrocken aus seinem Traum hoch und sah sich verwirrt um, bevor die Erinnerung wenigstens teilweise zurückkehrte. Es war fast völlig dunkel im Raum, nur durch die Ritzen der Vorhänge drang ein Fetzen Licht.


  Es war noch früh am Morgen, 05:40 Uhr föderaler Standardzeit nach Anzeige seines Compads. Allmählich fügten sich die Bruchstücke seines Traums zusammen und das Resultat war alles andere als tröstlich.


  Aus einem Impuls heraus wählte er Seelands Compad an und aktivierte die Verbindung. Die Fehlermeldung auf dem Display bestätigte seine Befürchtung: Erik Seeland war nicht mehr hier und ihm kam die undankbare Aufgabe zu, die Mannschaft über sein Verschwinden zu informieren, für das es keine auch nur annähernd glaubwürdige Erklärung gab.


  Als Ortega und Farr die Treppe zur Gaststube hinabstiegen, saß der Rest der Mannschaft bereits beim Frühstück. Bis auf den Vermissten natürlich. Der Kommandant hatte Roberta über Pricom informiert und danach hatten sie gemeinsam Seelands Zimmer inspiziert, aber erwartungsgemäß weder ihn selbst noch irgendwelche persönlichen Gegenstände vorgefunden. Der Gepardenmann war tatsächlich spurlos verschwunden und zu Farrs Überraschung nahm Ortega das eigentlich Unglaubliche sofort als gegeben hin.


  »Vielleicht war er zu viel allein«, sagte sie nur und kam der Wahrheit damit wohl sehr nahe. Seeland hatte wenig gesprochen, schon gar nicht über sich selbst, und Farr musste sich eingestehen, dass er so gut wie nichts über den jungen Marinesoldaten wusste, den Ortega rekrutiert hatte. Zu Selbstvorwürfen bestand dennoch wenig Anlass, zumal nicht sie es gewesen waren, die den Jungen zu dieser Entscheidung gedrängt hatten.


  Sie konnten nur versuchen, die Lücke zu schließen, und diese Erwartung war es dann auch, die der Kommandant in den Mittelpunkt seiner kurzen Ansprache an die Mannschaft stellte.


  »Guten Morgen. Es tut mir leid, so kurz vor dem entscheidenden Teil unserer Mission einen weiteren Verlust mitteilen zu müssen: Erik Seeland hat sich entschieden, seinen eigenen Weg zu gehen, und gehört ab sofort nicht mehr zur Mannschaft. Über seine Beweggründe können wir –ebenso wie über die Umstände seines Verschwindens– nur spekulieren und ich glaube nicht, dass uns das weiterhilft. Ich denke, inzwischen kann sich jeder von uns aufgrund seiner persönlichen Erfahrungen ein eigenes Urteil bilden. Wir werden gemeinsam die Lücke schließen, die sein Weggang hinterlassen hat, davon bin ich fest überzeugt. Und ich bin sicher, von heute an wird niemand mehr«, Farrs Blick glitt hinüber zu Mr. Morrison und seiner Begleiterin, die an einem Nebentisch Cocktails tranken, »an unserer Entschlossenheit zweifeln, den Weg bis zum Ende zu gehen. Danke, und jetzt sollten wir uns stärken, denn vor uns liegt ein langer und harter Tag.«


  Nach dem betretenen Schweigen, das bis zu Beginn seiner Ansprache im Raum geherrscht hatte, war der Beifall fast eine Woge der Begeisterung und so hätte es Ortegas Händedrucks gar nicht bedurft, um Farr der Wirkung seiner Ansprache zu versichern.


  Doch in seine Genugtuung mischte sich alsbald Zweifel, wusste er doch nur zu gut, dass sie mehr brauchten als Mut und Zusammenhalt, um die kommenden Tage zu überleben. Am besten einen Schutzengel, denn Mr. Morrison, der Farr gerade mit seinem Glas zuprostete, war wohl eher das Gegenteil.


  Noch bevor sich der kleine Konvoi wieder in Bewegung gesetzt hatte, schob sich eine gewaltige dunkle Wolke wie eine Gewitterfront heran. Der Kommandant ordnete Gefechtsbereitschaft an, ließ die Feldgeneratoren hochfahren und schlüpfte in seinen Kampfanzug. Angesichts der gewaltigen Dimension des Objektes verzichtete er auf eine aktive Zielerfassung. Solange der Gegner nicht angriff, empfahl es sich nicht, ihn unnötig auf sich aufmerksam zu machen.


  »Was ist das, Mr. Morrison?«, wandte er sich über Funk an die Besatzung des Oldtimers, die –wie Farr über die Außenkameras beobachten konnte– das anfliegende Objekt inzwischen ebenfalls bemerkt und ihr Fahrzeug hastig zum Stehen gebracht hatte.


  »So wie es aussieht, ein komplettes Kampfgeschwader der Großen Armee«, meldete sich Morrison zurück. Seine Stimme klang eher verärgert als besorgt. »Ich glaube zwar nicht, dass das Aufgebot uns gilt, aber wir gehen lieber auf Nummer sicher.«


  »Wir« klingt schon mal gut, dachte Farr und war nur mäßig überrascht, als die Luft ringsum zu flimmern begann und eine Struktur formte, die sich wie eine Kuppel über dem »Blue Dream« und den davor geparkten Fahrzeugen erhob.


  Die Wolke hatte sich mittlerweile so weit herangeschoben, dass die Ortungssysteme einzelne Objekte ausmachen konnten. Offenbar handelte es sich um einen Verband von Hunderten, vielleicht sogar Tausenden Flugkörpern unterschiedlicher Form und Größe, die mit relativ geringer Geschwindigkeit und fast auf Tuchfühlung zueinander ihrem Ziel zustrebten. Als Machtdemonstration war der Formationsflug zweifellos beeindruckend, während er aus militärischer Sicht eher fragwürdig erschien. Selbst ungezieltes Abwehrfeuer musste angesichts der geringen Abstände zu Treffern führen und im Fall einer Explosion eine ganze Reihe von Flugkörpern in Mitleidenschaft ziehen, wenn es nicht sogar zu einer Kettenreaktion kam.


  Bei näherem Hinsehen fiel Farr allerdings auf, dass sich die einzelnen Einheiten des Verbandes gar nicht aus eigener Kraft bewegten, denn es gab keinerlei Infrarotemissionen. Offenbar waren sie in eine Feldstruktur eingebettet, die sich als Ganzes fortbewegte und gleichzeitig als Energieschirm fungierte. Näheren Aufschluss konnten allerdings nur aktive Ortungsmaßnahmen erbringen, die der Kommandant im gegenwärtigen Stadium vermeiden wollte. Möglicherweise diente Morrisons Kuppel nach außen hin als auch Tarnschirm und er hatte nicht vor, diesen Schutz zu gefährden.


  Die »Wolke« war inzwischen direkt über ihnen und bislang sprach nichts dafür, dass die beteiligten Einheiten überhaupt von ihrer Anwesenheit Notiz genommen hatten. Zwar war der Kommandant ohnehin nicht davon ausgegangen, dass der Einsatz einer so gewaltigen Streitmacht ihnen persönlich galt, dennoch konnte das Militär den Auftrag haben, seine kleine Einheit sozusagen en passant zu eliminieren, bevor es gegen den eigentlichen Feind ging.


  Die Analysesysteme des Alligs schätzten die Größe des Flottenverbandes mittlerweile auf 1800 Einheiten, die horizontal auf eine Fläche von fünfzig Quadratmeilen konzentriert waren. Falls ihre Bewaffnung auch nur annähernd föderalen Standards entsprach, war ihre Feuerkraft etwa fünfmal höher als die der legendären Armada während der Schlacht vor Joyous Gard, die inklusive aller Hilfs- und Versorgungseinheiten nie mehr als 400 Schiffe umfasst hatte.


  Einer derartigen Streitmacht konnte die Föderation im Falle einer Invasion nur Paroli bieten, wenn sie alle verfügbaren Kräfte zusammenzog. Und über die Verteidigungsfähigkeit einzelner Planeten wollte Farr lieber gar nicht erst nachdenken.


  Langsam zog die unheimliche Armada über sie hinweg und die Detailaufnahmen, die das System auf Farrs taktisches Display schickte, waren ebenso bizarr wie beunruhigend. Neben einer Vielzahl moderner Kampfschiffe unterschiedlicher Größe und waffenstarrender Gefechtsplattformen glitten auch Objekte vorüber, die alles andere als raumtauglich erschienen: mehrmotorige Propellerflugzeuge, Helikopter sowie eine ganze Reihe von Wasserfahrzeugen vom Segelschiff bis zum Flugzeugträger. Sogar prähistorische Kampfpanzer, wie Farr sie nur von Archivaufnahmen kannte, glitten scheinbar gewichtslos innerhalb des Verbundes dahin, begleitet von einem Schwarm schimmernder Combat-Käfer modernster Bauart.


  Die anarchisch anmutende Zusammensetzung des Geschwaders vermochte Farr jedoch nicht zu täuschen, hatte die HEMERA doch bereits Bekanntschaft mit der Feuerkraft eines vermeintlichen »Segelschiffes« gemacht. Vermutlich verfügten auch die anderen »Relikte« über durchaus ernt zu nehmende militärische Fähigkeiten. Die entscheidende Frage blieb, auf welches Ziel sie diesmal gerichtet waren.


  »Was bedeutet das?«, wandte sich der Kommandant erneut an Morrison, als die Wolke vorbeigezogen war. »Krieg gegen die Föderation?«


  »Noch nicht«, erwiderte der junge Mann ungewohnt ernst. »Es handelt sich wohl eher um eine Strafexpedition, die dummerweise auch ein paar Freunde von Pam und mir treffen könnte. Der Tod wird zwar allgemein überbewertet, aber die Begleitumstände spielen dennoch eine gewisse Rolle. Und die dürften im vorliegenden Fall äußerst unangenehm sein. Sie entschuldigen uns also, Colonel. Halten Sie Ihr Pulver trocken; wir sind so schnell wie möglich zurück.«


  Über die Helmlautsprecher konnte Farr hören, wie Morrison den Motor seines Gefährts aufheulen ließ. Grauer Staub wirbelte hoch, als die Reifen durchdrehten, und dann jagte das gedrungene Fahrzeug wie von der Sehne geschnellt davon. Die Kuppel über ihnen zerbarst lautlos wie eine Seifenblase und nur Augenblicke später löste sich das »Blue Dream« buchstäblich in Luft auf und hinterließ nichts als graue, staubige Wüste.


  »Gefechtsbereitschaft aufgehoben!« Raymond Farr nahm seinen Helm ab. »Mr. Masao, aktivieren Sie bitte die Drohne. Abmarsch in T plus 5.«


  Ortega bestätigte den Befehl für den zweiten Allig und es war beinahe wie früher. Sie würden auf sich allein gestellt sein, wenn sie die Festung erreichten, und aus irgendeinem Grund war der Kommandant dankbar dafür. Dennoch zweifelte er nicht daran, dass sie Mr. Morrison wiederbegegnen würden –wenn auch nicht unbedingt in dieser Welt.


  


  11. Felsenstadt


  Geschafft!, dachte die Frau, die sich Jennifer Martin nannte, und nickte dem Mann hinter dem Tresen zum Abschied zu. Obwohl sie erst am Vortag angekommen war, hatte sie bereits gelernt, die aufdringlichen und taxierenden Blicke ihrer männlichen Gesprächspartner entweder zu ignorieren oder –falls die Situation es erforderte– mit einem geschmeichelten Lächeln zu beantworten.


  Die Trainingseinheiten im Anschluss an den Bewusstseinstransfer hatten Jenny zwar in die Lage versetzt, geschlechtertypisch zu reagieren, aber deshalb empfand sie es noch lange nicht als angenehm, wenn kleinwüchsige Männer ihren Busen so begehrlich anstarrten wie Alkoholiker die Flaschenbatterien einer Bar. Dazu kam das penetrante Dauerlächeln der Einheimischen, das sie zunächst als Freundlichkeit missdeutet hatte, bis ihr klar geworden war, dass es weder ihr persönlich galt noch überhaupt etwas zu bedeuten hatte. Offenbar gehörte das zwanghafte Lächeln zu den Dienstaufgaben des Personals unabhängig von der jeweiligen Profession und zweifellos fühlte sich das Gros der Touristen dadurch geschmeichelt. Im Hinterland galten mit Sicherheit andere Regeln, aber das würde Jenny noch früh genug herausfinden.


  Es hatte sie einige Mühe gekostet, dem Angestellten der Fahrzeugvermietung klarzumachen, dass sie keines der ortsüblichen Funmobile zu ordern gedachte, sondern einen geländegängigen Jeep mit Hybridmotor und Allradantrieb. Nach einigem Hin und Her hatte Jenny das Gewünschte dann doch angeboten bekommen, wenn auch zu einem exorbitanten Preis. Der Form halber –in jedem Reiseprospekt stand zu lesen, dass Preise Verhandlungssache waren– hatte sie noch ein wenig gefeilscht und wenigstens ein Navigationspaket herausgeschlagen, das nicht nur die Touristenzone umfasste.


  Der Wagen war nicht sofort verfügbar, würde aber bis zum Abend zu ihrem Hotel gebracht werden, was Jenny ganz recht war, da sie ohnehin erst am nächsten Morgen aufbrechen wollte. Bis dahin konnte sie noch ein paar Einkäufe erledigen, Trinkwasser und Proviant vor allem, denn es war kaum absehbar, wie lange sie unterwegs sein würde. Zwar verfügte sie über spezielles Kartenmaterial, das in ihrem Compad gespeichert war, aber das stammte aus einer anderen Zeit –einer Zukunft, die Patonga und seinen Bewohnern hoffentlich erspart bleiben würde.


  36 Stunden später lagen das Gebirgsmassiv und die Felsenstadt in Sichtweite vor ihr und Jenny spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte.


  Die Fahrt war ohne jegliche Probleme verlaufen und mit Ausnahme von zwei Überlandtransportern war ihr unterwegs niemand begegnet. Allerdings hatte sie Ortschaften gemieden und es vorgezogen, auf freier Strecke zu übernachten. Geschlafen hatte sie trotz Dunkelheit und fast vollkommener Stille ringsum nur wenig. Doch es war weniger die Furcht vor dem Unbekannten gewesen, die sie wach gehalten hatte, als vielmehr das Gefühl der eigenen Ohnmacht. Selbst wenn es ihr gelang, zu den Autoritäten der Stadt vorzudringen, womit wollte sie diese überzeugen?


  Die Wahrscheinlichkeit dafür, dass sie einer Kalang Glauben schenkten, war mehr als gering, zumal es um eine Bedrohung ging, für die es bislang keinerlei Anzeichen gab. Und wie wollte Jenny beweisen, dass die auf ihrem Compad gespeicherten Bilder tatsächlich aus der Zukunft stammten? Im besten Fall würde man sie für verrückt erklären, falls man sie nicht gar eines Sakrilegs beschuldigte. Die Katakomben waren ein von der Außenwelt abgeschotteter Ort, der möglicherweise auch religiöse Bedeutung hatte.


  Anders als der Präfekt war Jenny zudem keineswegs überzeugt, dass ihr Geschlecht sie vor Strafe bewahren konnte, wenn sie in Konflikt mit den Gesetzen und Regeln der Clans geriet. Clangesellschaften wurden zumeist streng patriarchalisch geführt, sodass das Leben einer Frau, erst recht einer fremden, nicht allzu viel zählte.


  Jennifer Martin musste also extrem vorsichtig agieren, auch wenn ihr persönliches Risiko kalkulierbar war. Selbst der biologische Tod ihres Klonkörpers konnte ihre Persönlichkeit nicht auslöschen. Allerdings würden sämtliche Informationen verloren gehen, die sie nach der Duplizierung ihres Bewusstseins gesammelt hatte und die möglicherweise dazu beitragen konnten, die Katastrophe, die Patonga drohte, doch noch abzuwenden.


  Zunächst hatte Jenny erwogen, den Jeep irgendwo außerhalb abzustellen und die Stadt zu Fuß zu erkunden, aber angesichts der Entfernungen –die nächste Ortschaft war fast fünfzig Meilen entfernt– konnte das unter Umständen Verdacht erregen. Dagegen erschien es durchaus denkbar, dass eine an Land und Leuten interessierte Touristin mit ihrem Mietwagen das Hinterland erkundete. Ein geeigneter Parkplatz würde sich sicherlich finden, wenn auch nicht unbedingt in unmittelbarer Nähe ihres Ziels. Unglücklicherweise verweigerte das Navigationssystem schon seit einigen Minuten jede brauchbare Information über das Gelände. Offenbar fehlte das entsprechende Kartenmaterial, denn die Position des Fahrzeugs blieb weiterhin klar erkennbar. Die Aufzeichnungen des Explorationteams gaben zwar Anhaltspunkte bezüglich der Lage der Katakomben, aber da die Angreifer die Stadt buchstäblich dem Erdboden gleichgemacht hatten, enthielten sie keinerlei Hinweise auf die ehemalige Bebauung und den Straßenverlauf.


  Da Jenny damit rechnen musste, zukünftig bei jedem ihrer Schritte beobachtet zu werden, stoppte sie das Fahrzeug noch einmal und verstaute die entbehrliche Ausrüstung im Kofferraum. Sie behielt nur einen kleinen Rucksack mit dem Nötigsten zurück und natürlich ihr Compad, dessen spezielle Daten im gesicherten Bereich abgelegt waren. Danach tauschte sie Shorts und T-Shirt gegen Baumwolljeans und eine langärmelige Bluse. Mit ihrem langen, rotblonden Haar und der hellen Haut war sie ohnehin eine auffallende Erscheinung und ihr lag nichts daran, mögliche Vorurteile durch allzu legere Kleidung zu verstärken. Angesichts der Hitze draußen –das Außenthermometer zeigte mittlerweile 36 °C an– verzichtete sie allerdings auf einen Büstenhalter, dessen sie im Grunde auch nicht bedurfte. Das biologische Alter ihres Klonkörpers lag bei 22 Jahren und es fiel Jenny auch ohne zusätzliche Handicaps schwer genug, sich an ihn zu gewöhnen und gelegentlich irritierende Reaktionen unter Kontrolle zu halten.


  Nachdem sie im Blickschatten des Jeeps ihre Blase entleert hatte, trank sie noch einen kräftigen Schluck Wasser, tupfte sich die Stirn ab und setzte sich wieder hinter das Steuer. Träge rollte das Fahrzeug an und bald rückte das beeindruckende Relief der terrassenförmig in den Fels gebauten Häuser näher, deren dunkle Fensteröffnungen Schießscharten glichen, so wie die gesamte Gebäudefront eher einer Festung ähnelte als einer Kleinstadt mit angeblich über 5000 Einwohnern.


  Der Eindruck relativierte sich erst, als Jenny im Näherkommen erkannte, dass sich die Ansiedlung wesentlich weitläufiger über das Vorland der eigentlichen Felsenstadt erstreckte als zunächst angenommen. Dennoch wirkte die Stadt auf den ersten Blick wie ausgestorben, was aber auch an der mittäglichen Stunde liegen konnte, in der die Bewohner Schutz vor der sengenden Hitze gesucht hatten.


  Die Häuser am Stadtrand machten einen ärmlichen Eindruck, auch wenn einige Fassaden frisch getüncht waren und mit ihrem Weiß die Augen blendeten. Trotz der geschlossenen Fensterläden schienen die meisten bewohnt zu sein, denn die winzigen Gärten waren gepflegt. Vor einem der Häuser dämmerte ein braunes Fellbündel vor sich hin und hob träge den Kopf, als der Jeep im Schritttempo das Grundstück passierte.


  Verglichen mit dem brodelnden Großstadtleben von Patonga Beach erschien der Ort nicht nur provinziell, sondern wie ein Relikt vergangener Zeiten. Mit Ausnahme von zwei rostgezeichneten Lieferwagen sah Jenny so gut wie keine Autos. Wahrscheinlich trugen die Frauen hier Kopftücher und dunkle, sackartige Gewänder, während ihre Männer in düsteren Hinterzimmern Tee tranken und Geschäften nachgingen, die das Licht scheuten.


  Die Jungen hingegen waren längst fortgegangen –an die Küste, dem Geld hinterher, das die Touristen ins Land brachten. Zurück kamen sie nur, um die Alten zu Grabe zu tragen, wenn deren Zeit gekommen war.


  Natürlich war das eine Klischeevorstellung, die sich Jenny jedoch aufdrängte, während sie die holprigen Gassen der Vorstadt durchquerte. Als sie in einem der winzigen Höfe tatsächlich eine dunkel gekleidete Gestalt Wäsche aufhängen sah, musste sie unwillkürlich grinsen, auch wenn sie ihre Vorstellung in einem Detail korrigieren musste: Die Frau trug kein Kopftuch, sondern einen kegelförmigen Sonnenhut, der ihr Gesicht im Schatten verbarg.


  Allmählich wurde die Bebauung dichter und zwischen die einfachen Flachbauten mischten sich die ersten mehrstöckigen Gebäude und sogar ein Straßencafé mit drei winzigen Tischen und einem Dutzend unbesetzter Stühle. Die Mittagshitze forderte weiterhin ihren Tribut und die schattenhaften Gestalten, die Jenny gelegentlich in Hauseingängen und auf Veranden wahrzunehmen glaubte, blieben so schemenhaft und unstet, dass sie nie sicher war, sie tatsächlich gesehen zu haben.


  Die beiden Männer, die sich ihr, kaum dass sie auf die erste breitere Straße eingebogen war, in den Weg stellten, waren jedoch real. Offenbar bekleideten sie eine offizielle Funktion, denn sie trugen uniformähnliche Kleidung und an ihrem Gürtel baumelten Waffen. Ihr Schädel war kahl geschoren und anstelle einer Kopfbedeckung trugen sie ein weißes Stirnband mit kryptischem Symbol.


  Der kleinere der beiden Männer gestikulierte mit einem Stock und bedeutete Jenny unmissverständlich, an den Straßenrand zu fahren und anzuhalten. Obwohl sie sich keiner Schuld bewusst war –ein Sperrschild oder sonstiges Verbotszeichen wäre ihr garantiert aufgefallen–, verspürte sie ein flaues Gefühl in der Magengegend, als sie den Jeep ausrollen ließ und die Seitenscheibe herunterkurbelte. Das lag weniger an der ernsten Miene der beiden Männer als an dem Gefühl, ihnen ausgeliefert zu sein, sobald sie das Fahrzeug verließ. Sie hatten hier das Sagen, daran ließ ihr Auftreten kein Zweifel, und die Blicke des Kleineren, eines gedrungenen Mittvierzigers mit platter Nase und schütterem Kinnbart, waren in ihrer Mischung aus Feindseligkeit und Gier kaum zu missdeuten.


  Ihre Befürchtungen bestätigten sich, als der Jüngere nach kurzem Disput mit seinem Begleiter auf den Wagen zutrat und Jenny in hart akzentuierter Interlingua anfuhr: »Dieses Viertel ist für Motorfahrzeuge gesperrt und Touristen haben hier ohnehin nichts verloren. Also fahren sie besser dorthin zurück, wo Sie hergekommen sind.«


  »Entschuldigen Sie, aber das wusste ich nicht, Sir«, gab Jenny sich zerknirscht und wollte gerade zum Wenden ansetzen, als der andere Wachmann ihr mit einer Geste Einhalt gebot und seinem Kompagnon etwas zuraunte. Der zuckte zunächst mit den Schultern, dann aber straffte sich seine Gestalt, bevor er erneut auf den Wagen zutrat und unvermittelt die Fahrertür aufriss.


  »Steigen Sie aus!«, befahl er knapp, ohne Jenny dabei anzusehen. »Sie müssen mitkommen.«


  »Mitkommen, wieso?«, fragte sie erschrocken. »Ich hab doch nichts verbrochen…«


  »Das wird sich dann herausstellen«, erwiderte der Mann und packte sie unsanft am Arm. »Also kommen Sie schon, sonst muss ich nachhelfen.«


  Der andere grinste und ließ seinen Schlagstock prüfend auf die linke Handfläche fallen. Jennys Unbehagen verwandelte sich in kalte Furcht. Nur die Disziplin ihres Über-Ichs verhinderte, dass sie sich losriss und ihr Heil in der Flucht suchte. Die Mission war wichtiger als ihre Befindlichkeiten und so fügte sie sich und stieg widerstrebend aus.


  »Und was wird aus dem Jeep?«, erkundigte sie sich verunsichert. »Es ist ein Mietwagen.«


  »Nichts«, erwiderte der Wachmann schulterzuckend. »Schließen Sie ihn meinetwegen ab.«


  Es klickte, als Jenny den Wagen verriegelte, und es beruhigte sie ein wenig, dass die beiden keine Anstalten machten, ihr den Stick abzunehmen.


  »Hier entlang!«, kommandierte der Jüngere, nachdem er einen Blick mit seinem Partner gewechselt hatte, und deutete in Richtung eines Durchgangs zu einer seitwärts führenden Gasse. »Es sind nur ein paar Schritte.«


  »Zuerst will ich wissen, wo wir hingehen«, beharrte Jenny, gab dem Drängen des Mannes jedoch nach, der ihren Oberarm noch immer gepackt hielt und sie in die entsprechende Richtung dirigierte.


  »Zur Wache, wohin sonst?«, brummte der Wachmann abweisend. Es klang wenig überzeugend und die schmale, dunkle Gasse sah auch nicht aus, als führe sie zu einem Amtsgebäude. Aus den Augenwinkeln beobachtete Jenny, wie sich der Plattnasige verstohlen nach allen Seiten umsah, bevor sie in den Schatten des Durchgangs eintauchten.


  »Nun mach schon!« Ihr Begleiter ließ Jennys Arm los und stieß sie so hart vorwärts, dass sie stolperte und beinahe gefallen wäre. Der andere lachte höhnisch; das flaue Gefühl in Jennys Magen verwandelte sich in eisige Kälte. Ihre Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt und so tastete sie sich weiter vorwärts, obwohl sie am liebsten umgekehrt und davongerannt wäre. Doch selbst wenn sie das Überraschungsmoment nutzte, war der Durchgang zu schmal, um unbeschadet an den beiden Männern vorbeizukommen.


  Ein erneuter Stoß traf sie in den Nacken und ließ sie vorwärtstaumeln. Wieder Gelächter, hart und böse. Jennys Furcht wurde zu nackter Panik, und als sie weiter vorn einen Lichtschimmer bemerkte, begann sie zu laufen. Nur weg aus diesem dunklen, nach Moder und Abfällen stinkenden Gang!


  Doch ihre Flucht endete nach kaum zwanzig Metern in einer Sackgasse. Es war ein schmutziger Innenhof mit einer vertrockneten Rabatte in der Mitte. Die Wände ringsum waren kahl und fensterlos. Sie saß in der Falle.


  Die Männer näherten sich ohne Eile und unterhielten sich dabei völlig ungeniert, ohne Jenny aus den Augen zu lassen. Zweifellos gingen sie davon aus, dass sie als Fremde ihrer Sprache nicht mächtig war, aber das war ein Irrtum. Ein Sprachpaket mit den lokalen Idiomen gehörte zur mentalen Grundausstattung jedes Agenten. Jenny verstand zwar nicht alles, aber was sie hörte, genügte, um sich den Rest vorzustellen. Der Zorn, der in ihr aufstieg, war nicht nur der Furcht geschuldet; seine Wurzeln lagen tiefer. Noch vermochte ihr Über-Ich ihn zu kontrollieren, aber die Zündschnur brannte.


  Die beiden kamen langsam näher. Der Plattnasige ließ seinen Schlagstock wie beiläufig auf die Handfläche klatschen und grinste, als Jenny weiter zurückwich, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand.


  »Los, zieh dich aus!«, sagte der Jüngere plötzlich und nickte ihr auffordernd zu.


  Jenny zuckte leicht zusammen, fing sich aber sofort wieder und versuchte, das Zittern ihrer Knie zu unterdrücken.


  »Du willst doch nicht, dass wir dir wehtun?«, setzte der Mann hinzu, als Jenny ihn nur wortlos anstarrte.


  »Lasst mich in Ruhe!«, fauchte sie wütend, und als die beiden nur grinsten und immer näher kamen, begann sie, um Hilfe zu rufen.


  Es klang weder laut noch besonders überzeugend. Die Furcht, aber auch das Wissen um die Aussichtslosigkeit ihrer Lage, nahmen ihrer Stimme die Kraft.


  »Halt das Maul, Hure!«, fuhr der Plattnasige sie an und schwang seinen Schlagstock.


  Im ersten Moment dachte Jenny, er wolle ihr nur drohen, aber dann sah sie etwas Dünnes, Glitzerndes auf sich zufliegen und versuchte aus einem Reflex heraus auszuweichen.


  Zwei der glitzernden Schnüre zischten vorbei, aber der dritte traf sie an der Schulter, versengte ihre Haut und jagte eine Welle weiß glühenden Schmerzes durch ihren Körper. Nach einem Moment des Schocks gewann Jenny die Kontrolle wieder und schmeckte Blut. Offenbar hatte sie sich im Moment der Entladung auf die Zunge gebissen. Schlimmer war, dass ihr rechter Arm wie leblos herunterhing und das Taubheitsgefühl sich von der Schulter her weiter ausbreitete. Noch hielt sie sich auf den Beinen, aber gegen die Schockwaffe war sie machtlos. Der nächste Schlag würde sie zu Fall bringen, und was die beiden dann mit ihr anstellen würden, wusste sie nur zu gut.


  Jenny sah das triumphierende Lächeln des Plattnasigen, aber was sie letztlich die Fassung verlieren ließ, war die grinsende Selbstverständlichkeit, mit der der andere seinen Hosenbund öffnete und sein angeschwollenes Geschlechtsteil hinausschnellen ließ.


  Nein!


  Das Gerüst ihrer Selbstkontrolle zerbarst wie Glas unter der Wucht aufgestauten Zorns, die wie ein Geysir in ihr hochschoss und alle anderen Erwägungen auslöschte. Sie konnte, wollte, musste sich wehren –jetzt!


  Kampfmodus! Der mentale Befehl veränderte ihre Wahrnehmung; die Zeit gerann. Als Jenny auf ihren Peiniger zulief, wich dessen Grinsen träge einem Ausdruck der Verblüffung, aber er kam nicht einmal mehr dazu, seine Peitsche zu heben. Ihre Linke zerschmetterte seinen Kehlkopf und brach ihm die Halswirbelsäule, bevor er überhaupt begriff, was geschah. Sie widerstand der Versuchung, ihm den Schädel zu zertrümmern, und wandte sich stattdessen seinem Kumpan zu, der sie mit schreckgeweiteten Augen anstarrte. Er hielt die Arme abwehrbereit erhoben, vermochte den Fußkantenschlag auf seinen Solarplexus jedoch weder zu erkennen noch aufzuhalten. Brustbein und Rippen zerbrachen wie Streichhölzer und es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis der massige Körper des Mannes aus dem Gleichgewicht geriet und wie ein gefällter Baum zu Boden stürzte. Sie nutzte die Gelegenheit zu weiteren Tritten, die seine Genitalien in eine blutige Masse verwandelten, und ließ erst von ihm ab, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie auf einen Toten einschlug. Ihre Wut verrauchte augenblicklich und sie wandte sich ab, um sich nicht übergeben zu müssen.


  Zurück!, befahl Jenny und duckte sich zusammen, um den Schock des Returns zu mildern.


  Im nächsten Moment rang sie erschöpft nach Atem und der Puls hämmerte wie wild in ihren Schläfen. Zehn Sekunden im Kampfmodus entsprachen etwa zwei Stunden harten körperlichen Trainings und Jenny war fast eine halbe Minute in der Schnellzeit unterwegs gewesen. Zusammengekauert und mit halb geschlossenen Augen versuchte sie, sich zu entspannen und ihren Herzschlag unter Kontrolle zu bringen. Dabei war ihr durchaus klar, dass sie so schnell wie möglich von hier verschwinden musste, aber im Moment fehlte ihr die Kraft aufzustehen. So, wie sich ihre Beine anfühlten, war sie noch nicht einmal überzeugt, dass diese sie tragen würden. Vorsichtig tastete sie die immer noch gefühllosen Bereiche an Arm und Schulter ab, als ein Geräusch –eine Art rhythmisches Klatschen– sie herumfahren ließ.


  Einen Moment lang glaubte sie an eine Sinnestäuschung, aber da stand tatsächlich jemand –eine Frau– am Eingang des Innenhofes und klatschte Beifall!


  Die Fremde war nicht groß, eher zierlich und trug die gleiche Art Sonnenhut wie die Frau, die Jenny unterwegs gesehen hatte. Ihr Blick war ernst und aufmerksam, und als sie sah, dass Jenny sie bemerkt hatte, ließ sie die Arme sinken und nickte ihr freundlich zu.


  Sie musste den Kampf beobachtet haben, anders war ihre Reaktion nicht zu erklären, wirkte aber nicht im Mindesten aufgeregt oder gar schockiert. Das war äußerst seltsam, wie überhaupt ihr Auftauchen an einem Ort, den die Männer sicherlich nicht ohne Grund ausgewählt hatten. Wo war die Frau hergekommen und was wollte sie von ihr?


  Jenny war aufgesprungen –der Adrenalinstoß hatte die Erschöpfung verdrängt–, aber etwas hielt sie davon ab, die Fremde einfach wegzustoßen und davonzulaufen. Die schmale, fast zerbrechliche wirkende Gestalt strahlte eine seltsame Aura der Überlegenheit aus, die eine körperliche Konfrontation ausschloss.


  »Wir müssen reden«, sagte die Frau schließlich in perfekter Interlingua und trotz der Entfernung waren ihre Worte deutlich zu verstehen. »Darf ich mich zu dir setzen?«


  Jenny nickte überrumpelt und entspannte sich ein wenig. Davonlaufen konnte sie später immer noch. Wider Willen fasziniert beobachtete sie, wie die Frau gemessenen Schrittes an den Leichen der beiden Männer vorbeiging, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Ihr zierlicher Körper war in eine einfache, dunkelblaue Kutte gehüllt, deren Saum fast den Boden berührte. Einziger Schmuck war eine aus Leder geflochtene Kette mit einem silbernen Anhänger. Der kegelförmige Sonnenhut, den Jenny nun aus der Nähe betrachten konnte, war aus getrockneten Palmblättern gefertigt und unterstrich in seiner einfachen Machart die asketische Strenge ihrer Erscheinung.


  Das Gesicht der Frau war nicht schön im Sinne von Attraktivität, dafür waren ihre Lippen nicht voll genug und die Nase ein wenig zu maskulin, wirkte aber sympathisch und auf schwer zu beschreibende Weise alterslos. Die Frau konnte Mitte vierzig sein oder schon in den Sechzigern; vermutlich spielte es für sie selbst auch keine große Rolle. Am bemerkenswertesten waren jedoch ihre ausdrucksvollen Augen, die den Blick sofort auf sich zogen und dem Gegenüber den Eindruck vermittelten, als vermochten sie ihn im Wortsinne zu durchschauen. Ich weiß, wer du bist, schienen sie zu sagen. Vor mir musst du dich nicht verstellen. Es war schwer, sich dieser Suggestivität zu entziehen, das spürte Jenny sofort und war auf der Hut.


  Dennoch erwiderte sie die Verbeugung der Fremden mit der gebotenen Höflichkeit, nannte ihren Namen und ließ sich dem Beispiel der Frau folgend ebenfalls im Schneidersitz auf dem nackten Boden nieder.


  »Ich bin Taya«, begann die Frau, nachdem beide eine Zeit lang geschwiegen hatte. »Ich weiß, dass es nicht deine Schuld war, aber du wirst trotzdem einiges erklären müssen.«


  »Wem, der Polizei?«, wollte Jenny wissen. »Werden sie mich einsperren?« Angesichts dieser Vorstellung war der Gedanke an Flucht verlockender denn je.


  »Nein.« Die Frau, Taya, schüttelte den Kopf. »Wir finden sicher eine andere Lösung –solange du nicht versuchst wegzulaufen, versteht sich. Du würdest ohnehin nicht weit kommen.«


  »Sie sind also nicht allein?« Erst im Nachhinein wurde Jenny bewusst, wie ungeschickt die Frage gewesen war.


  Anstelle einer Antwort nahm die Frau etwas aus ihrer Tasche und setze es vorsichtig auf der Handfläche ab. Es sah aus wie ein großes Insekt, schimmerte aber metallisch und war zweifellos künstlichen Ursprungs. Im nächsten Moment begannen sich die filigranen Flügel zu bewegen, so rasch, dass sie bald in einem Flirren verschwammen. Auf ein halblaut gemurmeltes Kommando hin hob das winzige Fluggerät ab und nahm sofort Geschwindigkeit auf. Flink wie eine Libelle umkreiste es die beiden Frauen ein halbes Dutzend Mal und kehrte danach zielsicher auf die Hand seiner Besitzerin zurück.


  »Das ist ein Pravinian«, erklärte Taya zufrieden. »Er kennt dich jetzt und würde dich ziemlich schnell einholen, falls du es doch versuchst, was, wie gesagt, nicht sehr klug wäre.«


  Die Szene war ebenso bizarr wie kafkaesk. Eben noch hatte Jenny um ihr Leben gekämpft und zwei Männer getötet und jetzt saß sie hier mit dieser seltsamen Frau und ihrer Spielzeuglibelle und hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte.


  »Aber wenn es nicht meine Schuld war, können Sie mich doch auch gehen lassen«, versuchte sie es mit Überredung. »Sie haben doch gesehen, was passiert ist.«


  »Das habe ich«, bestätigte Taya und wieder hatte Jenny Mühe, ihrem durchdringenden Blick standzuhalten. »Aber es geht nicht so sehr darum, was du getan hast, sondern wie du es getan hast. Die beiden Toakong hatten ihr Leben ohnehin verwirkt. Wen du dich nicht gewehrt hättest, wäre es mir oder vielmehr dem Pravinian zugekommen, sie zu töten, denn sie waren eine Schande vor dem Angesicht der Ewigen. Aber du warst schneller, zu schnell, und deshalb können wir dich nicht einfach so gehen lassen.«


  »Und wer ist ›wir‹?«, fragte Jenny, während sie in Gedanken fieberhaft nach Ausflüchten suchte. Aber wenn die Frau sie tatsächlich die ganze Zeit über beobachtet hatte, würde sie sich kaum hinters Licht führen lassen.


  »Ich könnte jetzt sagen: ›Dienerinnen der Gemeinschaft‹«, erwiderte Taya ernst. »Aber das ist nur die halbe Wahrheit, denn in Wirklichkeit handelt es sich um einen relativ kleinen Zirkel von Vertrauten der Ewigen. Normalerweise halten wir uns im Hintergrund und überlassen die weltlichen Dinge den Ältesten der großen Familien. So hätten wir es auch in deinem Fall gehandhabt, wenn diese Schwachköpfe sich an ihren Auftrag gehalten hätten.« Sie deutete mit angewiderter Miene in Richtung der beiden Toten. »Einmischungen verursachen nur böses Blut und deshalb sollten wir jetzt von hier verschwinden, bevor noch jemand aufmerksam wird.«


  »Und wohin gehen wir?«, wollte Jenny wissen. Trotz aller Unwägbarkeiten stand ihre Entscheidung fest, aber sie durfte sich nichts anmerken lassen. Die Frage war nur, ob ihr erschöpfter Körper der Belastung gewachsen war.


  »Wir fahren«, korrigierte die Frau, ohne auf die eigentliche Frage einzugehen, und stand auf. »Du gehst voran, langsam, damit ich dich im Auge behalten kann. Draußen steigst du in den Wagen und wartest, bis ich nachkomme. Also los, wir müssen uns beeilen.«


  Selbstzweifel schienen Taya fremd zu sein und Jenny spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, als sie zum Zeichen ihres Einverständnisses nickte und sich dann ebenfalls erhob. Ihre Beine fühlten sich gut an und ein Kribbeln im rechten Arm signalisierte ihr, dass das Gefühl langsam zurückkehrte. In Schnellzeit würde sie rasch den benötigten Vorsprung herauslaufen können…


  »Gehen wir?«


  Die Frau nickte und murmelte etwas, das Jenny nicht verstand. Es war auch nicht mehr wichtig, denn sie hatte sich bereits abgewandt und war so gut wie auf dem Sprung.


  Doch kaum hatte Jenny das Kommando erteilt, durchzuckte ein heftiger Schmerz ihren Körper, gefolgt von einem Schwindelanfall, der sie ins Taumeln brachte. Sie spürte, dass sie fiel, vermochte aber nicht zu reagieren. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr und so war sie beinahe dankbar für das schützende Dunkel, das ihren Sturz abfing und ihr Bewusstsein auslöschte wie eine Kerzenflamme.


  Jenny erwachte von einem stechenden Geruch, der in der Nase brannte und sofort einen heftigen Hustenanfall auslöste. Ihre Augen tränten, und erst als der Hustenreiz nachließ und sie wieder zu Atem gekommen war, vermochte sie, ihre Umgebung wahrzunehmen.


  Die weiß getünchten Wände und das kleine Fenster boten keinerlei Anhaltspunkt, wohl aber das Gesicht der Frau, die neben dem Bett stand und Jenny mit gerunzelter Stirn beobachtete. Sie trug keine Kopfbedeckung mehr, dennoch war es unverkennbar die Frau, mit der sie vor Kurzem noch gesprochen hatte: Taya.


  Die Erinnerung war alles andere als tröstlich, auch wenn sie in dem Moment aussetzte, an dem Jenny sich zur Flucht entschlossen hatte. Es war wohl schiefgegangen, verdammt schief.


  »Tut mir leid, Jennifer«, sagte die Frau, die mit ihrem dunklen, straff nach hinten geknoteten Haar noch asketischer wirkte. »Aber ich hatte dich gewarnt. Es war dumm wegzulaufen.«


  Jenny nickte matt. Der Gedanke war ihr auch schon gekommen. Taya hatte ihr das mechanische Insekt ja sogar vorgeführt, das sie schließlich außer Gefecht gesetzt hatte. Es war offenbar nicht ihr Tag.


  »Wo sind wir hier?«, erkundigte sie sich und musste wieder husten. Ihre Kehle war rau wie Sandpapier.


  »In Sicherheit«, erwiderte Taya ausweichend. »Es ist kein öffentlich zugänglicher Ort.«


  Die Katakomben, dachte Jenny, aber dagegen sprach das Fenster, durch das sie ein Stück blauen Himmels sehen konnte. Also handelte es sich um den oberirdischen Teil der Anlage.


  »Und was geschieht jetzt mit mir?«


  »Nichts Schlimmes, ganz im Gegenteil.« Die Frau lächelte ihr aufmunternd zu. »Die Ewige hat von dir erfahren und möchte dich kennenlernen –natürlich erst, wenn du dich ein wenig erholt hast.«


  Der amüsierte Unterton irritierte Jenny, deren Bedenken in eine ganz andere Richtung gingen.


  »Weiß sie, dass ich…?« Sie brach ab und räusperte sich verlegen.


  »Dass du die Männer getötet hast? Selbstverständlich.« Taya zuckte mit den Schultern. »Ich glaube jedoch nicht, dass das ein Thema sein wird. Allerdings sollte dir schon klar sein, dass diese Audienz ein großes Privileg ist. Die meisten Leute leben und sterben in dieser Stadt, ohne jemals auch nur in die Nähe der Ewigen gelangt zu sein. Abgesehen von den Auserwählten natürlich.«


  »Sie meinen ihre Vertrauten?«


  »Aber nein.« Tayas Mundwinkel zuckten. Die Vorstellung schien sie köstlich zu amüsieren. »Wir sind lediglich ihre Augen und Ohren. Ihr Herz schenkt sie anderen, wobei ›Herz‹ nicht ganz das richtige Wort ist.« Sie zwinkerte Jenny verschwörerisch zu und für einen Moment verlor ihr Gesicht alle Strenge und wurde wieder jung. »Aber das wirst du noch zeitig genug erfahren.«


  Jenny war verwirrt. Falls Taya tatsächlich das gemeint hatte, dann waren die hiesigen Gepflogenheiten freizügiger als erwartet. Und die religiöse Autorität, die als Ewige bezeichnet wurde, erschien ihr immer rätselhafter. Am Ende handelte es sich gar nicht um eine Person, sondern um eine Art Naturgottheit, die nur mittelbar, also über die Priesterschaft mit den Gläubigen kommunizierte? Taya wusste es sicher besser…


  »Wieso eigentlich Ewige?«, ermannte sie sich schließlich zu fragen. »Hat das einen spirituellen Hintergrund?«


  »Nicht nur«, erwiderte die Frau. »Die Ewige war immer da und wird immer da sein. Aber das kannst du natürlich nicht wissen.«


  »Dann ist sie tatsächlich unsterblich?«, erkundigte sich Jenny ungläubig. »Tut mir leid«, setzte sie eilig hinzu, als sie sah, wie sich Tayas Miene verfinsterte. »Ich hätte das nicht fragen sollen.«


  Dennoch fiel es ihr schwer, das Gehörte zu akzeptieren. Die moderne Medizin war zwar imstande, den natürlichen Alterungsprozess zu verlangsamen, aber keineswegs über mehrere Hundert Jahre. Also konnte es sich bei der vermeintlichen Unsterblichkeit der Ewigen nur um eine Fiktion handeln –oder um eine bewusste Täuschung.


  »Du bist keine von uns«, stellte Taya klar und lächelte kühl. »Deshalb verstehe ich, dass du zweifelst. Wir sollten es dabei belassen, bis du ihr selbst begegnet bist. Danach wirst du anders darüber denken.«


  »Und wann wird das sein?« Jetzt, da Jenny spürte, wie die Kraft in ihren Körper zurückkehrte, meldete sich die Ungeduld.


  »Zuerst solltest du dich stärken«, dämpfte die Frau ihren Eifer. »Ich werde veranlassen, dass man dir zu essen bringt und du noch ein wenig ruhen kannst, bevor sich die Leibschwestern weiter um dich kümmern. Der Stich eines Pravinian ist keine Kleinigkeit und die Ewige würde es uns kaum nachsehen, wenn du in ihrer Gegenwart einen Schwächeanfall erleidest.«


  Darauf gab es wenig zu sagen, auch wenn Jenny gern gewusst hätte, was es mit den »Leibschwestern« auf sich hatte. Aber sie durfte die Geduld ihrer Gastgeber auch nicht überstrapazieren, wenn sie ihre Chance nicht verspielen wollte. Also beschränkte sie sich auf ein zustimmendes Kopfnicken, lehnte sich gehorsam zurück und schloss die Augen.


  »Angenehme Ruhe«, murmelte die Frau mit gedämpfter Stimme, bevor sie sich zum Gehen wandte. »Wir sehen uns später.«


  Fast geräuschlos glitt die Tür hinter ihr ins Schloss.


  Die Wendeltreppe schien endlos.


  Inzwischen mussten es schon weit über hundert Stufen sein, die Jenny und ihre Begleiterinnen hinabgestiegen waren, und ein Ziel war nach wie vor nicht zu erkennen.


  Warum gab es hier eigentlich keinen Lift? An fehlender Technik konnte es kaum liegen, wie der Einsatz des Jägerinsekts bewies. Vermutlich waren es traditionelle Gründe, die gegen einen allzu bequemen Zugang zum Allerheiligsten sprachen und gleichzeitig Respekt einforderten für die Vorfahren, die einst Zugang und Stufen in den Fels gehauen hatten.


  Wenigstens hatte man Jenny vor dem Abstieg die Augenbinde abgenommen, die sie zuvor hatte tragen müssen. Offenbar war der genaue Ort des Einstiegs zu den Katakomben nur den Vertrauten der Ewigen bekannt, die ihr Geheimnis eifersüchtig hüteten. Noch ahnten sie nicht, dass sich alle Vorsichtsmaßnahmen als fruchtlos erweisen würden. Der Tag war nicht mehr fern, an dem sich die Invasoren den Weg in die Katakomben frei sprengen würden, um ihr blutiges Werk zu vollenden. Mit Unbehagen sah Jenny dem Zeitpunkt entgegen, an dem sie gezwungen sein würde, ihr Wissen preiszugeben.


  Eine Wirkung hatte der lange, beschwerliche Abstieg in jedem Fall auf Jenny und vielleicht war das sogar beabsichtigt: Es war eine seltsame Mischung aus Neugier, Ungeduld und Befangenheit, die ihren Puls in die Höhe trieb und die abenteuerlichsten Bilder in ihr Bewusstsein projizierte.


  Wer war diese Frau, die angeblich seit Jahrhunderten präsent war und von den Einheimischen wie eine Gottheit verehrt wurde? Und was hatte es mit den »Auserwählten« auf sich, von denen Taya gesprochen hatte? Auch die Leibschwestern hatten den Begriff verwendet, wenn auch nur hinter vorgehaltener Hand und in der Annahme, dass Jenny sie ohnehin nicht verstehen konnte.


  Die Prozedur der »rituellen Reinigung«, die sie Jenny in Vorbereitung der Audienz angedeihen ließen, war ebenso bizarr wie wohltuend gewesen. Vom Aromabad über Haarpflege und Maniküre bis hin zur Tiefenmassage war kein Quadratzentimeter ihres Körpers unbehandelt und uninspiziert geblieben. Im Anschluss hatte man sie vollständig neu eingekleidet, wobei Jenny einräumen musste, dass sich die Seidenunterwäsche und der blau schimmernde Stoff ihres Gewandes äußerst angenehm trugen und die dazu passenden Schuhe durchaus bequem waren.


  Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass sich der Begriff »Beute« erneut in ihr Bewusstsein schlich, auch wenn das Umfeld weitaus angenehmer war als bei ihrem einsamen Kampf auf dem schmutzigen Hinterhof. Der Präfekt war ein überaus kluger und wohlinformierter Mann und vielleicht hatte er bezüglich ihrer Mission weiter gedacht, als Jenny lieb sein konnte. Zwar hatte sie nur wenig von dem verstanden, was die Leibschwestern im Hintergrund getuschelt hatten, aber die Konnotation war eindeutig gewesen. Offenbar stellte die Audienz nicht nur in intellektueller Hinsicht eine Herausforderung dar.


  Dann endlich, nach gefühlten tausend Stufen, hatten Jenny und ihre Begleiterinnen wieder ebenen Boden unter den Füßen. Die rohen Sandsteinwände wichen schimmernden Marmorflächen, die das Licht der elektrischen Kerzen dutzendfach reflektierten. Das weitläufige, kuppelförmige Vestibül mit seinen Mosaikfußböden war eines Palastes würdig, ganz im Gegensatz zu der spartanischen Strenge des Raums, den sie anschließend betraten. Mit Ausnahme eines mannshohen Wandspiegels waren die Wände kahl und das einzige Möbelstück, ein ungepolsterter Hocker, erinnerte an das Interieur einer Umkleidekabine.


  »Du warten hier«, wandte sich die ältere der beiden Frauen an Jenny und nickte ihr auffordernd zu. Unterwegs hatten sie sich durch Gesten verständigt, sodass Jenny schon angenommen hatte, die beiden dunkel gewandeten Schwestern hätten ein Schweigegelübde abgelegt. Aber vielleicht hatten sie nur verhindern wollen, dass die Fremde sie in ein Gespräch verwickelte.


  Dennoch waren Jenny die neugierigen Seitenblicke nicht entgangen, die sie unterwegs gestreift hatten, und auch jetzt, da die beiden sich zum Gehen wandten, huschte ein Lächeln über ihre Gesichter, das nicht zur Strenge ihrer Erscheinung passte. Bevor Jenny etwas sagen konnte, huschten die Frauen wie Schatten hinaus und Jenny war mit ihrem Spiegelbild allein.


  Obwohl ihr Eitelkeit fremd war, musste sie zugeben, dass die Leibschwestern ganze Arbeit geleistet hatten. Trotz seiner züchtigen Länge betonte das Kleid ihre Körperformen und das schimmernde Blau kontrastierte reizvoll mit dem Kupferglanz ihres schulterlangen Haars. Ein Hauch von Rouge verbarg die Blässe ihres empfindlichen Teints und der unauffällig gesetzte Lidschatten ließ ihre Augen größer und ausdrucksvoller erscheinen als gewöhnlich.


  Was Jenny sah, gefiel ihr, auch wenn es im Grunde albern war, auf einen Klonkörper stolz zu sein, den andere für sie ausgewählt hatten. So berechtigt der Standpunkt ihres Über-Ichs auch war, änderte er doch nichts an dem fast schon narzisstischen Vergnügen, das Jenny bei der Betrachtung ihres Spiegelbildes empfand. Trotz aller Anspannung fühlte sie sich großartig und genoss die seidige Kühle des Stoffes auf ihrer nackten Haut.


  Dennoch fragte sie sich natürlich, weshalb man sie hier warten ließ. Gewiss nicht nur, um ihr Gelegenheit zu geben, sich an ihrem Spiegelbild zu erfreuen. Wahrscheinlicher war etwas anderes und der Verdacht ernüchterte Jenny sofort.


  Nachdem sie einen Moment lang nachgedacht hatte, verzichtete sie jedoch darauf, sich Gewissheit zu verschaffen. Zwar verfügte ihr Compad über eine Scanfunktion, doch selbst wenn das Gerät fündig wurde, war der Preis für die Bestätigung ihres Verdachtes zu hoch. Erstens riskierte sie, dass man ihr das Compad einfach wegnahm, und zweitens brüskierte sie damit ausgerechnet die Person, deren Vertrauen sie gewinnen wollte. Besser, sie gab sich weiterhin ahnungslos und riskierte allenfalls eine subtile Provokation, deren Inhalt frei interpretierbar war.


  Also setzte Jenny die Inspektion ihres Spiegelbildes fort, trat sogar näher, um etwas an ihrem Kleid zu richten, und fuhr –wie um den Stoff zu glätten– mit beiden Handflächen taillenwärts nach unten. Prompt richteten sich ihre Brustwarzen auf, was sie mit gespielter Verlegenheit registrierte und rasch die Hände sinken ließ.


  Erneut rebellierte ihr kritischer Verstand und zieh sie der Albernheit, aber Jennys weibliches Selbst war mit der Darbietung zufrieden und lächelte still in sich hinein.


  Keine halbe Minute später glitt ein Teil der Wand lautlos zur Seite und gab den Blick auf einen größeren, von warmem Kerzenlicht erhellten Raum frei.


  Seine Ausstattung, sofern sie im unsteten Licht zu erkennen war, wirkte gediegen, jedoch keineswegs so repräsentativ und prunkvoll, wie es Jenny angesichts des Status und der Dominanz der Ewigen erwartet hatte. Einschüchternd wirkten allein die düsteren Farben –Rot und Schwarz–, die den Raum dominierten. Die geäderten schwarzen Marmorflächen des Wandsockels schienen das Licht förmlich aufzusaugen und kontrastierten in beunruhigender Weise mit den scharlachroten Stofftapeten, Teppichen und Ornamenten. Trotz der im Raum verteilten Leuchter war es schwierig, sich einen Überblick zu verschaffen, und so zuckte Jenny erschrocken zusammen, als eine Frauenstimme sie plötzlich ansprach:


  »Komm ruhig näher, Mädchen. Hier ist nichts, was du fürchten müsstest.«


  Erst jetzt bemerkte sie die in eine dunkle Robe gehüllte Gestalt, die sich im Hintergrund erhoben hatte und bereits auf dem Weg war, um sie zu begrüßen.


  Wie jung sie ist, dachte Jenny überrascht. Tatsächlich bewegte sich die dunkelhaarige Frau so leichtfüßig wie eine Zwanzigjährige und ihr locker um Schulter und Hüften geschlungenes Gewand umspielte einen jugendlich straffen Körper. Am auffallendsten war jedoch die perlmuttfarbene Halbmaske, die den oberen Teil ihres Gesichtes verbarg. Die Augenschlitze waren schmal und leicht schräg eingearbeitet und verstärkten so den Eindruck exotisch geheimnisvoller Schönheit, den ihre gesamte Erscheinung ausstrahlte.


  Ein wenig verunsichert durch die fehlende Möglichkeit des Blickkontaktes trat Jenny nun ihrerseits ein paar zaghafte Schritte auf die Hausherrin zu und registrierte dabei den Hauch eines fremdartig würzigen Duftes, der aber nicht unangenehm oder aufdringlich war. Vorsichtig sog sie noch einmal die Luft ein, vermochte den Geruch aber nicht mehr wahrzunehmen, der inzwischen von einem Blütenaroma überlagert wurde, der unzweifelhaft das Parfum ihrer Gastgeberin war.


  Mit einem leisen Stachel der Eifersucht musste Jenny einräumen, dass die Frau eine außergewöhnliche Schönheit war. Ihr weich bis in den Nacken fallendes Haar glänzte in dunklen Brauntönen, ihre Haut schimmerte wie Porzellan und die Art, in der sie sich bewegte, war elegant und gleichzeitig auf fast schon animalische Weise unbefangen. Sie hatte es nicht nötig, etwas darzustellen, das sie nicht war, und deshalb ging von ihrer Erscheinung auch nichts Künstliches oder Gezwungenes aus.


  »Ich freue mich, dass du hier bist, Jennifer«, begrüßte sie ihren Gast und lächelte sanft. »Ich bin Yuna. Darf ich dein Gesicht berühren?«


  Sie ist blind!, dachte Jenny erschrocken und wäre beinahe zurückgezuckt. Sie fing sich aber sofort wieder und brachte es sogar fertig, relativ unbefangen zu reagieren: »Natürlich, gern.«


  Das war zunächst reine Höflichkeit, aber ein paar Sekunden später empfand sie tatsächlich so, denn die Berührung der weichen Handflächen und Fingerkuppen war sanft und angenehm. Als die Finger über ihren Haaransatz glitten und dabei kaum merklich den Druck erhöhten, lief Jenny sogar ein wohliger Schauer den Rücken hinab.


  »Du hast ein schönes und kluges Gesicht, Weitgereiste«, konstatierte die Dunkelhaarige schließlich. »Auch wenn es dir nicht wirklich gehört. Ich freue mich auf unser Zusammensein.«


  Es war wie ein Schlag aus heiterem Himmel und Jenny spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Woher konnte die Frau das wissen? Der Bewusstseinstransfer hinterließ doch keinerlei Spuren…


  »Lass gut sein, Mädchen«, versuchte die Hausherrin, ihr aus der Verlegenheit zu helfen. »Ich wollte dich nicht kränken. Wir sind, was wir sind, und sollten damit umgehen können. Komm, ich habe uns Tee bringen lassen!«


  Wie selbstverständlich nahm sie Jennys Hand und führte sie zu einer Art Sitzecke, die aus einem flachen Tisch und einer Handvoll Kissen bestand. Es waren nur zwei Plätze eingedeckt. Jenny folgte dem Beispiel ihrer Gastgeberin und kniete sich zu ihrer Linken auf das ihr zugedachte Kissen.


  Zuerst schmerzten ihre Knie ein wenig, aber dann gab das Material träge nach und passte sich deren Kontur an. Ihre Haltung entspannte sich und sie vermochte sich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren: ihren Auftrag.


  Zwar fiel es ihr nach wie vor schwer, in der jungen Frau neben ihr tatsächlich jene Ewige zu sehen, die seit Jahrhunderten die Geschicke der Stadt und ihrer Bewohner lenkte, aber vielleicht täuschte der Augenschein. Schließlich war sie selbst auch nicht, was sie schien.


  Was Jenny inzwischen jedoch sicher ausschließen konnte, war eine Simulation. Eine so intensive physische Präsenz wie die ihrer Gastgeberin ließ sich nicht künstlich erzeugen. Sie konnte nicht nur ihr Parfum riechen, jetzt, da sie sich vorbeugte, um Teepulver in ihre Schalen zu füllen, sondern auch den Duft ihres Haares.


  Die Versuchung, es zu berühren und seinem weichen Fluss über Schultern und Nacken mit den Händen zu folgen, war irritierend, zumal ihre Vorstellungen damit nicht endeten. Sie musste sich regelrecht zwingen, an etwas anderes zu denken. Es gelang nur mit Mühe und dabei wurde ihr klar, wie unvollkommen die Kontrolle ihres Über-Ichs doch war und blieb. Zumindest in diesem Punkt hatte sich der Präfekt schwer getäuscht.


  Die Teezeremonie gestaltete sich indes aufwendiger als erwartet. Nach dem Aufgießen des kochenden Wassers musste die bronzefarbene Flüssigkeit nicht nur umgerührt, sondern mit einem rasierpinselähnlichen Utensil fast schaumig geschlagen werden, bevor Jenny daran nippen durfte. Der herb würzige Geschmack des Getränks erinnerte Jenny an den Geruch, den sie beim Eintreten kurz wahrgenommen hatte; offenbar war es das Aroma der gemahlenen Teeblätter gewesen.


  Die Wärme, die sich alsbald vom Magen her in ihrem Körper ausbreitete, war angenehm und wohl nicht nur der Temperatur des Tees geschuldet, den sie zudem nur in winzigen Schlucken zu sich genommen hatte. Jenny fühlte, wie sich ihre Muskeln entspannten, und auch der leichte Schmerz am Fußspann verflog. Dennoch verlor sie nicht den Bezug zur Wirklichkeit, wie es bei einer Droge der Fall gewesen wäre, sondern konnte vielmehr spüren, wie ihre Sinne sich sogar schärften und ihre Gedanken klarer wurden. Ein Teil von ihr blieb dennoch skeptisch und gab sich erst zufrieden, als Jenny sich noch einmal durch gezielte Bewegungen der Kontrolle über ihre Gliedmaßen versichert hatte.


  »Ich bin dir noch eine Erklärung schuldig«, brach die Frau plötzlich das Schweigen. »Ich meine, wie ich darauf gekommen bin, dass du von weither kommst«, fügte sie hinzu, als Jenny nicht sofort reagierte.


  »Ach das«, erwiderte diese, bemüht, sich die Erleichterung nicht anmerken zu lassen. »Ich nehme an, es hat mit dem Kampf heute Morgen zu tun?«


  »Allerdings. Taya neigt nicht dazu, sich Dinge einzubilden, und was sie gesehen hat, war schon außergewöhnlich. Also habe ich entsprechende Erkundigungen eingezogen, allerdings ohne jeden Erfolg. Innerhalb der Föderation ist bislang noch niemand mit derartigen Fähigkeiten in Erscheinung getreten und es laufen auch keine Forschungsprojekte in dieser Richtung. Also war die Schlussfolgerung naheliegend, dass du von draußen kommst, oder ist das etwa falsch?«


  Wie beiläufig legte sie ihre Hand auf Jennys Unterarm und strich sanft über deren Haut. Was es auch immer ist, schien das zu besagen, mir kannst du vertrauen.


  Natürlich durchschaute Jenny die Absicht, empfand die Berührung trotzdem als angenehm und sogar eine Spur anregend. Aber sie durfte sich nicht ablenken lassen, schließlich hing von ihrer Antwort einiges ab.


  »Es ist nicht so leicht zu erklären«, versuchte sie, Zeit zu gewinnen. »Und ich möchte auch nicht darüber sprechen. Es war keine sehr angenehme Erfahrung.«


  »Wie du meinst, Jennifer«, gab Yuna sofort nach und massierte Jennys Handgelenk vorsichtig mit Daumen und Zeigefinger. »Wir haben alle Zeit der Welt und so wichtig ist es nun auch wieder nicht. Es gibt überhaupt nur wenige Dinge, die tatsächlich wichtig sind.« Sie lächelte versonnen. »Für zwei davon stehen die Farben in diesem Raum.«


  Rot und Schwarz, dachte Jenny beklommen. Liebe und Tod…


  Eigentlich wäre das der Zeitpunkt gewesen, den Grund ihres Hierseins zu offenbaren, aber etwas ließ sie zögern. Vielleicht war es das angenehme Wärmegefühl, das sie erfüllte und ein wenig träge machte, oder der Reiz der Berührung, den sie nicht missen wollte, möglicherweise aber auch der Geruch der Teeblätter, der immer noch in der Luft hing. Jenny wusste es nicht, aber sie konnte diese schrecklichen Bilder nicht zeigen, nicht jetzt, denn sie würden alles zerstören.


  »Du kannst es nicht kontrollieren«, sagte die Frau mit der Maske scheinbar zusammenhanglos, und ehe Jenny realisiert hatte, was sie damit meinte, war sie auch schon aufgestanden und hinter sie getreten. Ihre Hände legten sich warm und weich auf Jennys Schultern und glitten dann behutsam vorwärts. Der Blütenduft wurde stärker, als die Frau sich vorbeugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Für einen Moment versteifte sich ihr Körper, aber dann lächelte sie und ließ Yuna gewähren.


  Nein!, beschwerte sich ihr Über-Ich. Das darfst du nicht zulassen. Du wirst die Kontrolle verlieren und uns in Schwierigkeiten bringen.


  Kann schon sein, dachte Jenny, die inzwischen begriffen hatte, worauf die Macht der Ewigen tatsächlich beruhte. Aber sie wird trotzdem erfahren, was sie erfahren muss. Sie lächelte und genoss die Wärme, die sich in ihrem Schoß ausbreitete. War nicht genau das mein Auftrag…?


  Stunden später, als Jenny erschöpft und mit schweren Gliedern allmählich wieder zur Besinnung kam, meldeten sich die Zweifel. Yuna lag nackt neben ihr und schien, ihren regelmäßigen Atemzügen nach zu urteilen, zu schlafen. Auf ihren Lippen lag ein Lächeln wie von einem angenehmen Traum.


  Hatte sie überhaupt verstanden, was Jenny ihr anvertraut hatte? Oder hatte sie gar nicht richtig zugehört? Wie konnte sie Ruhe finden, jetzt, da sie wusste, was der Stadt und ihren Bewohnern bevorstand? Waren ihre Gespräche für Yuna am Ende nur Begleitmusik gewesen für das, was ihr eigentlich wichtig war? Hatte sie vielleicht nur so getan, als nehme sie Jennys Geschichte ernst, um sie nicht zu kränken? Wie konnte sie ihr jetzt noch klarmachen, dass es keineswegs überspannte Fantasien gewesen waren, die sie so aufgeregt herausgesprudelt hatte, sondern die –zugegebenermaßen schwer zu akzeptierende– Wahrheit? Die Bilder würden ihr kaum weiterhelfen, wenn die Frau neben ihr tatsächlich blind war.


  Jenny wollte gerade nach ihrem Compad greifen, um nachzusehen, ob sie überhaupt noch da waren, als Yuna sie plötzlich ansprach.


  »Nicht doch, Kindchen, du brauchst mir diese Bilder nicht zu zeigen. Erstens vermag ich sie nicht zu erkennen und zweitens kann ich mir nur zu gut vorstellen, was sie zeigen. Grausamkeit ist kein Phänomen der Neuzeit. Im Übrigen nehme ich deine Warnung durchaus ernst, zumal ich etwas Ähnliches habe kommen sehen –wobei ›sehen‹ nicht ganz das richtige Wort ist.« Sie lächelte melancholisch.


  »Dann bist du tatsächlich blind?«, fragte Jenny leise und räusperte sich.


  »Ja, natürlich«, erwiderte die Frau und nahm ihre Maske ab.


  Auf den ersten Blick war nichts Auffälliges zu erkennen. Yuna hatte wunderschöne saphirblaue Augen und man musste schon länger hinsehen, um zu bemerken, dass etwas damit nicht stimmte. Für sich gesehen waren die künstlichen Augäpfel kleine Kunstwerke –perfekte Imitationen, aber ohne eine Spur von Wärme und Leben.


  »Es muss dir nicht leidtun, Kindchen«, lächelte die Ewige und schob die Maske wieder an ihren Platz. »Ich war noch keine fünfzehn, als man mir die Augen ausbrannte, und hatte also ausreichend Gelegenheit, mich daran zu gewöhnen. Es gibt immer einen Ausgleich und heute nehme ich viele Dinge wahr, die Sehenden verborgen bleiben. Unsere sikhanischen Freunde haben mehrfach angeboten, mir künstliche Augen einzupflanzen, aber ich habe jedes Mal abgelehnt. Fühlen ist wichtiger als Sehen, Kindchen, viel wichtiger. Es ist der Schlüssel zu allem. Du musst nur die Augen schließen und dich treiben lassen, dann wird alles ganz einfach…«


  Ihre Stimme hatte etwas ungemein Suggestives, und vielleicht hätte es der sanft über ihre Stirn streichenden Hand gar nicht bedurft, um Jennys Lider schwer werden zu lassen. Noch war der Fluss, der sie aufnahm, sanft und träge, aber das würde nicht so bleiben. Die Frau, die durch die Zeit gereist war, um diesen Ort zu finden, lächelte und ließ sich weitertreiben. Yuna, die Ewige, hatte recht: Es war wirklich ganz einfach…


  Behutsam strich Yuna Pashinvar der Schlafenden übers Haar. Die junge Frau war erschöpft, natürlich, so intensiv, wie ihr Zusammensein in den letzten Stunden gewesen war. Es war beruhigend zu wissen, dass die Menschen der Zukunft noch immer zu exzessiver Leidenschaft und Hingabe fähig waren, selbst wenn Logik und Verstand dagegensprachen.


  Weniger beruhigend war die Tatsache, dass sich der Lebensraum der Menschheit zukünftig auf einen einzigen Ort beschränken würde –auf ein Orbital namens Orfania, das im Kern aus einigen Dutzend Nomadenstädten bestand, die im Laufe der Jahrhunderte in die Heimat zurückgekehrt waren. Nur, dass diese Heimat inzwischen nur noch dem Namen nach existierte.


  Wenn das Mädchen die Wahrheit gesagt hatte, und Yuna zweifelte keinen Augenblick daran, dann existierte die Föderation nicht mehr. Die bewohnten Planeten waren in einem Umkreis von Hunderten Lichtjahren buchstäblich ausgebrannt worden und umkreisten als tote Gesteinsbrocken jene Gestirne, die ihnen einst Wärme und Leben gespendet hatten. Von ihren ehemaligen Bewohnern war nicht einmal Staub geblieben.


  Yunas Gefühle für die Bewohner und Institutionen der Föderation waren durchaus zwiespältig. Im Kreise ihrer Vertrauten nannte sie die Zugereisten abschätzig »Sardinenmenschen«, seit diese in Dutzenden überfüllten Raumschiffen auf ihrem Planeten eingefallen waren, den fruchtbaren Küstenstreifen in Beschlag genommen und durch ihre schiere Masse das Volk der Khunlung in die kargen Gebirgsregionen verdrängt hatten. Vermutlich hatten sie sich überall so aufgeführt, aber das gab niemandem das Recht, eine ganze Zivilisation auszurotten.


  Was sie allerdings noch mehr erschüttert hatte, war das, was ihr das Mädchen über Patonga berichtet hatte. Offenbar hatten die Invasoren darauf verzichtet, den Planeten wie die anderen auszubrennen, und stattdessen Truppen abgesetzt, um die Bewohner der Gebirgsregion –Yunas Stamm– auf bestialische Weise abzuschlachten. Crimson Rock… Trotz der Wärme im Raum rann ihr ein kalter Schauer über den Rücken.


  Natürlich hatte sich Yuna dem Mädchen gegenüber nicht anmerken lassen, was diese Information letztlich bedeutete. Es gab lediglich eine einzige Person, die imstande war, einen derart perfiden Plan zu ersinnen und in die Tat umzusetzen. Und offenbar hatte sie es geschafft, Unterstützung für ihren Rachefeldzug zu finden.


  Es mussten mächtige Kräfte sein, die sie an sich gebunden hatte –streitbar und völlig skrupellos. Aber wer konnte das sein? Die alten Götter hatten sich schon vor langer Zeit zurückgezogen und selbst Orte aufgegeben, wo sie früher heimisch gewesen waren. Orte wie diesen, an der Brücke zwischen den Welten.


  Weshalb sollten sie zurückkehren, um einer Wahnsinnigen bei ihrem Vernichtungswerk zu helfen? Doch sosehr sich Yuna auch das Hirn zermarterte, wollte ihr keine auch nur ansatzweise plausible Antwort einfallen.


  Dennoch hatte sie keineswegs vor, sich kampflos in ihr Schicksal zu ergeben. Schließlich waren es keine Götter gewesen, die das Massaker in den Katakomben angerichtet hatten, und vermutlich auch keine Kampfmaschinen, die konstruktionsbedingt eher zur Effizienz als zu irrationalen Grausamkeiten neigten. Also kamen nur Soldaten infrage und Soldaten konnte man aufhalten –hoffentlich…


  Für ernsthaften militärischen Widerstand benötigten sie allerdings den Beistand der Sikhaner. Das würde zwar eine Menge Geld kosten, war aber im Grunde alternativlos. Die Frage war nur, in welchem Umfang sie die Verbündeten überhaupt einweihen durfte. Die Sikhaner waren zwar erfahrene und passionierte Krieger, aber keine Selbstmörder, die sich mit einer Handvoll Kampfschiffe einer erdrückenden Übermacht entgegenstellten. Also musste Yuna ein Bedrohungsszenario entwerfen, das deutlich unter einem Vernichtungsangriff auf die gesamte Föderation lag, und ihren Verbindungsmann –die Sikhaner verhandelten nicht mit Frauen– entsprechend instruieren.


  Doch bevor sie überhaupt etwas in dieser Richtung unternahm, musste sie Kontakt zu ihrer Halbschwester Ailin aufnehmen und sie nach Möglichkeit zurückbeordern. Das würde ihr zwar nicht gefallen, aber angesichts der Bedrohung konnte Yuna darauf keine Rücksicht nehmen. Sie hatte ohnehin den Verdacht, dass Ailins Unternehmungen in letzter Zeit nicht nur altruistische Motive hatten, auch wenn der ärgerliche Zwischenfall in Peshara natürlich der Aufklärung bedurfte.


  Zwar glaubte Yuna nicht, dass der Sterbliche, mit dem ihre Schwester unterwegs war, viel mehr als ein Zeitvertreib für sie war, aber auffällig war ihre monatelange Abwesenheit schon. Und niemand kannte die Versuchung besser als Yuna, sich in einer Beziehung zu verlieren, trotz oder gerade wegen der Unmöglichkeit, ihr Bestand zu geben. Zwar war Ailin immer die Pragmatischere von ihnen gewesen, aber auch ihr konnte die Einsamkeit nicht fremd sein, die nun einmal der Preis ihrer Langlebigkeit war. Und so war diese alberne Affäre, in die sie sich offenbar gestürzt hatte, möglicherweise der zwar verständliche, aber letztlich natürlich vollkommen aussichtslose Versuch, ihr zu entkommen.


  Aber alle diese Erwägungen durften jetzt keine Rolle mehr spielen. Sie waren sich immer einig gewesen, dass der Bestand des Stammes bei allem, was sie taten oder unterließen, Vorrang genoss. Yuna, die Ewige, war seine Hüterin und Ailin, die Kämpferin, sein Schwert. Und daran würde sich auch nichts ändern, jedenfalls nicht, solange noch Blut durch ihre Adern floss.


  Yuna Pashinvar vergewisserte sich noch einmal, dass das Mädchen fest schlief, zog sich seufzend etwas über und machte sich dann auf den Weg ins Untergeschoss, um das vereinbarte Dirac-Signal abzusetzen. Die winzige Kameradrohne löste sich auf ihren mentalen Befehl hin von der Zimmerdecke und flog ihr beflissen summend voran.


  


  12. Mongolensturm


  Der Angriff traf Neu-Golea unvorbereitet und zerstörte innerhalb von Sekunden die gesamte militärische Infrastruktur des Planeten. Zuvor hatten in Tarnfelder gehüllte Stratosphärendrohnen die Planetenoberfläche gescannt, Flugplätze, Radar- und Raketenstellungen identifiziert und die Zielkoordinaten über Engstrahl an die Feuerleitzentrale übermittelt. Die Angriffseinheiten –Raketenträger der Omegaklasse– erhielten die Zielansprachen erst unmittelbar nach dem Übertritt in die Realzeit und eröffneten Dirac-koordiniert gleichzeitig das Feuer.


  Unmittelbar vor dem Eintritt der Projektile in die Atmosphäre lösten die zwischenzeitlich in Stellung gebrachten FLUX-Einheiten Dutzende von EMPs aus und legten die gesamte elektronische Kommunikation im Bereich der Zielobjekte lahm. Schlagartig waren sämtliche Ortungsstationen blind und taub und somit außerstande, die heranrasenden Präzisionsgeschosse auch nur zu bemerken.


  Noch bevor die diensthabenden Militärs überhaupt Verdacht geschöpft hatten, explodierten ihre Stellungen bereits im Feuer der bunkerbrechenden Mini-Nukes, die im Umkreis von mehreren Hundert Metern alles Leben auslöschten.


  Als die Feuerbälle in sich zusammenfielen und Aschewolken wie schmutzig graue Riesenpilze in den Himmel stiegen, existierten die Streitkräfte von Neu-Golea nicht mehr.


  Von den Erschütterungen der Explosionen aufgeschreckt liefen die Bewohner der Siedlungen hinaus auf die Straßen und starrten verwirrt und ängstlich in den von Lichtblitzen durchzuckten Himmel.


  Die Angreifer ließen sich Zeit. Nach der Zerstörung ihrer Militärbasen verfügten die Goleaner über keinerlei Waffensysteme mehr, die der Flotte oder den Landungstruppen gefährlich werden konnten.


  Damit erübrigten sich auch die Tarnschilde und so bot sich den Bewohnern der Nachtseite des Planeten das Bild eines völlig veränderten Sternenhimmels, dessen wahre Natur ihnen jedoch erst klar wurde, als es zu spät war.


  Wie leuchtende Sternschnuppen tauchten die Shuttles und Feldblasen der Landungstruppen in die tieferen Luftschichten ein, verloren jedoch rasch an Geschwindigkeit und verglommen schließlich wie der Funkenregen eines Höhenfeuerwerks.


  Es folgte eine Phase fast vollkommener Stille, die die Illusion nährte, der Angriff wäre vorüber und das Schlimmste somit überstanden. Das Unheil verkündende Grollen war verstummt und der Wind trieb die zerfasernden Reste der Staub- und Aschewolken davon.


  Die Bewohner von Beaverton, der Hauptstadt, erwachten aus ihrer Schockstarre, blieben aber aufgrund des anhaltenden Strom- und Kommunikationsausfalls weiter ohne jede Information über die Geschehnisse draußen.


  Die Tatkräftigeren handelten dennoch. Sie löschten Brände und kümmerten sich um die Opfer abgestürzter und notgelandeter Gleiter, während andere blockierte Lifttüren aufstemmten und die Eingeschlossenen befreiten.


  Die meisten kehrten jedoch in ihre vermeintlich sicheren Wohnungen und Appartements zurück und versuchten ebenso verbissen wie vergeblich, ihre stumm und blind gewordenen HV-Geräte und Compads zu reaktivieren. Als ihnen aufdämmerte, dass es so schnell keine Rückkehr zur Normalität geben würde, verfielen sie entweder in Apathie oder gerieten in Panik und stürmten zum nächsten Supermarkt, um sich mit Vorräten einzudecken.


  Einzig die Bewohner der Randgebiete mit freiem Blick auf das Umland wussten zu diesem Zeitpunkt, dass es noch nicht zu Ende war, denn sie hatten etwas beobachtet –eine Art Schwarm, der sich wie eine dunkle Wolke herabgesenkt hatte und offenbar dabei war, sich am Boden neu zu formieren. Aufgrund der Entfernung vermochten sie zwar keine Einzelheiten zu erkennen, aber allein die schiere Größe des »Schwarms«, der das Landeareal inzwischen wie ein dichter Pelz bedeckte, ließ nichts Gutes erahnen. Doch selbst die verwegenste und düsterste Fantasie hätte die Beobachter der Szenerie nicht auf das vorbereiten können, was sie erwartete.


  »Krieg« war für die Goleaner ein weitgehend abstrakter Begriff. Zwar hatten sie mitgeholfen, die Burgon-Monster zu erschaffen, aber mit deren Einsatz und den daraus resultierenden Zerstörungen hatten sie sich nie auseinandersetzen müssen.


  Abgesehen davon war die einstmalige Wissenschaftskolonie noch nie in bewaffnete Auseinandersetzungen verwickelt worden. Nach dem Ultimatum des Föderationsrates hatte die Präsidentin zwar den Aufbau eigener Streitkräfte forciert, eine direkte Konfrontation mit dem föderalen Militär jedoch tunlichst vermieden. So war ihnen am Ende nur die Flucht geblieben –eine Demütigung, die den Bruch mit der Föderation besiegelte und die Neigung beförderte, sich als Opfer einer ebenso verständnislosen wie feindseligen Übermacht zu sehen.


  Erst nach der panikartigen Flucht der Präsidentin und ihrer Garde wurde den meisten klar, dass die vermeintlichen Errungenschaften unter ihrer Ägide auch Schattenseiten hatten. Die Technologie des Bewusstseinstransfers bot ihnen zwar die Möglichkeit, zwischen den unterschiedlichsten Klonkörpern zu wechseln, aber wegen der oftmals dramatischen Nebenwirkungen blieben echte Vorteile aus. Die versprochene Entwicklung zu einer »höheren Spezies« erschöpfte sich in zweifelhaften Verwandlungskunststücken ohne eine Spur tatsächlicher Innovation. In die allgemeine Ernüchterung mischte sich zudem die durchaus begründete Befürchtung, getäuscht und ausgenutzt worden zu sein. Zwar besaßen die Goleaner keinerlei Information über den Verbleib der Burgon-Flotte, aber die Flucht ihrer Herrscherin ließ einen Gegenschlag der Föderation durchaus in den Bereich des Möglichen rücken.


  Aber war das, was sich da vor ihren Augen abspielte, tatsächlich ein Angriff des föderalen Militärs? Und wieso gab es dann keinerlei Abwehrfeuer, wenn das die schon seit Jahr und Tag befürchtete Invasion war?


  Während die Beobachter noch rätselten, formierten sich die zuerst gelandeten Mingahn der Reiterarmee bereits in Angriffsformation. Der Zorn der Wiedergeborenen ob der erlittenen Demütigungen hatte nun endlich ein fassbares Ziel. Noch zügelten die Steppenkrieger ihre ungeduldig mit den Hufen scharrenden Pferde, aber ihre starr auf die Stadt gerichteten Blicke verrieten, dass ihre Opfer keine Gnade zu erwarten hatten.


  Jeder Krieger führte zwei Nomo-Bögen sowie mehrere Dutzend scharf geschliffener Pfeile mit, die –davon ahnten sie allerdings selbst noch nichts– sogar stählerne Panzerungen durchdringen konnten. Dazu kamen die Khelme-Schwerter und bei den Nahkämpfern zusätzlich Äxte und Guldas.


  Dass sich der Feind verbarg und keinerlei Anstalten traf, sich den Angreifern entgegenzustellen, irritierte die Krieger nicht im Mindesten. Ob stark oder schwach, geordnet oder ungeordnet, sie würden den Gegner stellen und auslöschen, so wie sie es in glücklicheren Zeiten dutzendfach praktiziert hatten. Die demütigende Wartezeit war endlich zu Ende und die Vorfreude auf den Kampf ließ sie erwartungsvoll mit der Zunge schnalzen.


  Dann endlich der Befehl zum Angriff! Wie von der Sehne geschnellt jagten die vorderen Jagun der Stadt entgegen, gefolgt von den schwerer gerüsteten Einheiten der Nahkämpfer und einer Nachhut aus gepanzerten Fahrzeugen, deren schwere Laserkanonen nur im unwahrscheinlichen Fall militärisch organisierten Widerstands zum Einsatz kommen würden.


  Doch es gab keinen organisierten Widerstand und auch nichts, was den Begriff »Kampf« gerechtfertigt hätte. Das Aufeinandertreffen der goleanischen Hochzivilisation mit ihren fernen irdischen Vorfahren geriet zu einem einzigen Massaker, einem Blutbad, wie es die Menschheit seit den Eroberungszügen der Reiterarmeen Dschingis Khans und seiner Nachfolger nicht mehr erlebt hatte.


  Als der Sturm dann losbrach, gab es für die ahnungslosen Bewohner von Beaverton kein Entrinnen mehr –und erst recht keine Gnade.


  Den leichtesten Tod fanden noch jene, die auf den Straßen oder in ihren blockierten Fahrzeugen im Pfeilhagel der Angreifer starben. Ihnen blieb erspart, was die in ihren Wohnungen und Appartements Verbliebenen erwartete, deren verzweifelte Hilferufe niemand erhörte.


  Die gedrungenen, nach Schweiß und Pferdemist stinkenden Angreifer mussten ihnen wie Ausgeburten der Hölle erschienen sein, als sie durch die Eingangstüren brachen und ihre Opfer buchstäblich in Stücke hackten, Köpfe und Gliedmaßen abschlugen und die Leichen mit Triumphgeheul aus den Fenstern warfen, bevor sie sich den bis dahin verschonten Frauen zuwandten, die vergeblich um Gnade oder wenigstens einen schnellen Tod flehten. Auch ihre nackten, misshandelten Körper landeten zerschmettert auf den blutbesudelten Straßen, nachdem ihre Peiniger genug von ihnen hatten.


  Nicht wenige derer, die sich in Panik auf Hausdächer und Balkons geflüchtet hatten, sprangen freiwillig in den Tod, um den Schwertern und Streitäxten der Schlächter zu entgehen.


  Wie eine Sturmwoge des Schreckens wälzte sich die todbringende Reiterschar stadteinwärts. Tausende Hufe stampften ihren Rhythmus wie Trommeln der Apokalypse, während im Hintergrund bereits die ersten Flammen in Brand gesetzter Gebäude aufloderten, um das Vernichtungswerk zu vollenden.


  Das Gemetzel währte volle 24 Stunden. So lange hatte Keo Phimphan, die die Operation leitete, Hülägü Khan und seinen Kriegern Zeit und freie Hand gegeben. Als sich die Reiter an den vorgegebenen Stellplätzen sammelten, leuchteten ihre Gestalten im Widerschein der brennenden Metropole, deren Untergang wie ein Fanal war, denn bald loderten überall im Land Scheiterhaufen auf, die die Siedlungen von Neu-Golea und die sterblichen Überreste ihrer Bewohner verzehrten.


  Als Tage später –Truppen und Flotte waren längst abgezogen– die letzten Brandherde erloschen, lebten von den ursprünglich 200 000 Einwohnern Neu-Goleas noch 16 Männer und 12 Frauen –allesamt Bewohner einer Hippiekommune, die dem Massaker wie durch ein Wunder entkommen waren. Mit blassem, verstörtem Gesicht durchstreiften sie die Ruinen der Hauptstadt und fragten sich, was aus ihrer Welt geworden war.


  Sie liefen schweigend, denn für das, was sie empfanden, gab es keine Worte. Längst rechneten sie nicht mehr damit, auf irgendetwas Vertrautes zu treffen, etwas, das –wie auch immer– der Vernichtung widerstanden hatte. Dennoch scheuten sie sich umzukehren, denn das wäre das Eingeständnis gewesen, dass es keine Hoffnung mehr gab.


  Es schien, als wären sie in einem Albtraum gefangen, der jedoch schon zu lange währte, um noch an ein Erwachen zu glauben.


  Beaverton, die Stadt, in der sie einst gelebt hatten, war tot, verwüstet und niedergebrannt. Das Unbegreifliche daran war, dass sie nicht das Geringste davon mitbekommen hatten –keinen Lärm, keine Flammen, keinen Rauch…


  Zwar lag ihr Camp eine gute Wegstunde vom Stadtrand entfernt inmitten der Dünen, doch auch ohne direkten Blickkontakt hätten sie zumindest den Widerschein des Feuers bemerken müssen. Dennoch war bis heute Morgen niemandem etwas Ungewöhnliches aufgefallen.


  Selbst wenn man in Rechnung stellte, dass sie zumeist mit sich selbst beschäftigt gewesen waren und nur selten nüchtern, verbrachten zumindest einige von ihnen üblicherweise die Nacht oder einen Teil davon unter freiem Himmel. Wie konnte es sein, dass sie weder von der Landung der Angreifer noch von der Vernichtungsorgie ringsum etwas bemerkt hatten? Und wieso waren sie selbst und das Camp verschont geblieben, obwohl sie sich keineswegs versteckt oder besonders ruhig verhalten hatten?


  Sie wussten es nicht und es gab auch keine Möglichkeit, es im Nachhinein herauszufinden. Der Schock saß ohnehin noch zu tief, um überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen. Vielleicht war das hier ja doch nur eine Halluzination und/oder Teil eines schlechten Trips, der sie irgendwann freigeben würde…


  Ein Geräusch ließ sie herumfahren und mit ihren Blicken den Himmel absuchen –ein dumpfes Dröhnen, das rasch lauter wurde und zu einem bedrohlich klingenden Fauchen anschwoll, als das heranrasende Etwas plötzlich an Geschwindigkeit verlor, eine elegante Kurve beschrieb und sich schließlich auf einer weißen Feuersäule herabsenkte.


  Es war nicht der Feind, wie sie in einer lähmenden Schrecksekunde befürchtet hatten, aber auch kein gewöhnliches Raumschiff oder Landeshuttle. Vielmehr ähnelte es einem Tier, einer monströsen Rieseneidechse, deren massiger Körper dennoch so sanft aufsetzte, als wäre die Schwerkraft aufgehoben.


  Wie gebannt verfolgte das verlorene Häuflein der Überlebenden das Landemanöver –ungläubig zuerst, doch dann hellten sich die Mienen auf und die Frauen und Männer begannen, aufgeregt miteinander zu tuscheln.


  »Jimmy, er ist zurück!«, rief Yoko, eine der älteren Frauen, plötzlich und begann zu laufen. Die andern folgten ihr zunächst nur zögernd, als fürchteten sie, das seltsame Tierschiff könne wieder verschwinden, schlossen dann aber auf und rannten, als gelte es, einen Wettlauf zu gewinnen.


  Nur weg von hier!


  Währenddessen öffnete sich das Maul der Riesenechse, ihr Unterkiefer klappte herunter und auf der schiefen Ebene erschienen zwei langhaarige Gestalten und winkten ihnen zu.


  Trotz der Entfernung war nun kein Zweifel mehr möglich: Es war tatsächlich Morrison –der verrückte Jimmy, wie sie ihn wegen seiner Eskapaden nannten–, der mit lässiger Eleganz dem Maul der KING entstieg.


  Anders als Pam, die sofort mit ausgebreiteten Armen auf sie zulief, zeigte er keinerlei Eile, sondern verharrte, die Daumen in den Taschen seiner Lederjeans versenkt, wie ein unbeteiligter Beobachter auf seinem Platz.


  Offenbar war Jimmy kaum überrascht, sie zu sehen, was ihrer Erleichterung und der Herzlichkeit der Begrüßung jedoch keinen Abbruch tat. Lächelnd erwehrte er sich des zunächst überwiegend weiblichen Ansturms, erwiderte Küsse und Umarmungen und murmelte gelegentlich etwas Passendes wie: »Schön, dich zu sehen!«, oder: »Hey, du wirfst mich ja um!« Bei den Männern beließ er es beim Händedruck oder einem aufmunternden Schulterklopfen und wirkte beinahe erleichtert, als die Wiedersehens- und Begrüßungsprozedur endlich überstanden war.


  »Tut mir leid, Leute«, raffte er sich schließlich doch zu einem Statement auf. »Aber es ging wirklich nicht früher. Wir mussten warten, bis die Luft wieder halbwegs rein war. Egal –Pam und ich sind jedenfalls verdammt froh, dass ihr es geschafft habt.« Er räusperte sich, fand aber schnell zur gewohnten Schnoddrigkeit zurück: »Hey, Pam! Hör auf zu heulen und mach den Jungs ein paar Drinks!«


  Er wartete, bis das Gelächter verebbt war und Pam sich die Tränen abgewischt hatte. »Und den Mädels natürlich auch… Na, los, Leute, kommt schon rein!« Er deutete in Richtung Echsenmaul und grinste: »Wird vielleicht ein bisschen eng da drin, aber das macht euch doch nichts aus, oder?«


  Das zustimmende Gemurmel bestätigte, dass er den richtigen Ton getroffen hatte, und so kletterte die bunt gekleidete Truppe unter Scherzen und Anzüglichkeiten im Gänsemarsch maulaufwärts in das Innere der LIZARD KING.


  Mr. Morrison strapazierte einmal mehr sein Dompteurlächeln, während er darüber nachsann, wie genügsam das Wesen der Kurzlebigen im Grunde doch war. Ihre Fähigkeit, Unangenehmes zu verdrängen und sich an den banalsten Dingen zu erfreuen, war ebenso mitleiderregend wie bewundernswert. Es hatte Zeiten gegeben, in denen ihn ihre Einfalt und die Vorhersehbarkeit ihrer Reaktionen amüsiert hatte. Aber der Hochmut der frühen Tage war längst der Einsicht gewichen, dass er ihnen –wenn auch auf einer anderen Ebene– durchaus ähnlich war.


  »Weißt du schon, wo wir hinfliegen, Jimmy?«, fragte Pam, bevor sie sich als Letzte der Gruppe der Einsteigenden anschlossen. Ihr Make-up war hoffnungslos verschmiert, aber ihre Augen leuchteten. Das Wiedersehen mit ihren Freunden hatte ihren Unternehmungsgeist geweckt.


  »Klar weiß ich das, Babe«, erwiderte er väterlich und legte seinen Arm um sie. »Ans Meer natürlich, nach Patonga. Wir wollen uns ja schließlich nicht verschlechtern.«


  »Wirklich, Jim?« Sie schmiegte sich an ihn und berührte ihn dabei wie zufällig im Schritt. »Das sollten wir feiern.«


  »Ja, das sollten wir.« Der Mann, der sich Morrison nannte, lächelte. Er hatte nicht vor, Pam die Laune zu verderben, indem er ihr die Gründe für ihren Ausflug nach Patonga erklärte. Erstens würde sie die kaum verstehen und zweitens war es oftmals besser, die Dinge einfach auf sich zukommen zu lassen. »Feiern« war deshalb gar keine schlechte Idee.


  »Run with me«, flüsterte, sang, gurrte er ihr ins Ohr und registrierte lächelnd, wie sich ihr Blick verklärte. Zweifellos hörte sie nicht nur seine Stimme, sondern auch die treibende Melodie zwischen den Worten. »Run with me … didadadadida… Let’s run!«


  


  13. Die Festung


  Nach stundenlanger, ereignisloser Fahrt durch die graue Einöde und fast schon in Sichtweite des Ziels verloren sie auch die zweite Drohne.


  Unmittelbar nachdem die ersten, noch undeutlichen Bilder der weitläufigen Festungsanlage auf den Monitoren erschienen waren, brach die Verbindung plötzlich ab. Ein technischer Defekt war nach Masaos Aussage so gut wie ausgeschlossen, also blieb nur die Möglichkeit äußerer Gewaltanwendung. Allerdings gab es weder Indizien für einen Beschuss noch für das Auftauchen eines Hindernisses oder Flugobjektes, mit dem sie hätte zusammenprallen können.


  Also doch!, dachte Raymond Farr und ließ die Fahrzeuge stoppen. Die Barriere, von der Morrison gesprochen hatte, war offenbar keines seiner üblichen Ablenkungsmanöver gewesen.


  Natürlich konnten sie versuchen, sich dem vermuteten Hindernis im Schritttempo zu nähern und gegebenenfalls seine Widerstandsfähigkeit zu testen, aber das wäre ein Vabanquespiel gewesen, zumal keineswegs feststand, dass die Wirkung der Barriere mechanischer Natur war. Möglicherweise beeinflusste sie die innere Struktur des eingedrungenen Objektes oder es handelte sich sogar um eine Raum-Zeit-Verwerfung mit unvorhersehbaren Eigenschaften. Gegen ein materielles Objekt sprach zudem der Umstand, dass sämtliche Ortungsversuche bislang ergebnislos geblieben waren. Solange sie jedoch nicht abschätzen konnten, welche Folgen das Berühren oder Überschreiten der unsichtbaren Grenze hatte, waren ihnen die Hände gebunden.


  Der Kommandant war dennoch überzeugt, dass die erzwungene Unterbrechung nicht von Dauer sein würde. Die Dinge waren in Bewegung geraten, anders war der Aufbruch von mittlerweile vier gewaltigen Flottenverbänden nicht zu erklären, die den kleinen Konvoi inzwischen in Richtung Transfertunnel überflogen hatten.


  So bedrohlich dieser Aufmarsch auch war, bedeutete er auf der anderen Seite, dass die Hauptmacht der gegnerischen Kräfte die Festung verlassen hatte. Das machte die verbliebene Besatzung zwar noch lange nicht überwindbar, verbesserte aber dennoch die Chancen, mit ihren bescheidenen Kräften überhaupt etwas bewirken zu können. Die Frage war nur, wann der rechte Zeitpunkt gekommen war.


  »Mr. Masao, machen Sie bitte die Reservedrohne startklar«, befahl der Kommandant, nachdem er die Alternativen überdacht hatte.


  »Zu Befehl, Commander!« Farr musste sich nicht umdrehen, um die Verbeugung des Waffenmeisters zu sehen. Sie gehörte einfach dazu wie Masaos stets wohlwollendes Lächeln, das nicht das Geringste zu bedeuten hatte.


  »Mr. Koenig, Sie übernehmen die Steuerung. Sobald die Drohne den fraglichen Bereich erreicht hat, gehen Sie bitte auf Minimalgeschwindigkeit.«


  Der Erfolg der Maßnahme war alles andere als sicher, aber wenn die Drohne langsamer flog, gelangen ihr vielleicht doch noch ein paar brauchbare Aufnahmen der Festungsanlage, bevor sie zerstört wurde.


  Keine zwei Minuten später meldete der Waffenmeister Einsatzbereitschaft und Raymond Farr gab den Startbefehl.


  Noch einmal durften sie sich nicht überraschen lassen und so ließen Kommandant und Mannschaft die Monitore keinen Moment aus den Augen. Eine halbe Meile vor dem kritischen Bereich drosselte Koenig die Geschwindigkeit so weit, dass die Drohne leicht an Höhe verlor.


  Nach wie vor war nichts Auffälliges zu erkennen, abgesehen von einem verschwommenen dunklen Streifen in Höhe des Horizonts, den Farr jedoch erst bewusst registrierte, als kein Irrtum mehr möglich war.


  Die Struktur ähnelte einer Mauer oder –so unwahrscheinlich das angesichts der Dimension auch sein mochte– der Front eines riesigen Gebäudekomplexes. FisherII, der Koenig assistierte, versuchte gerade eine Korrelationsanalyse mit den letzten Einzelbildern der verlorenen Sonde, als etwas geschah.


  Ein Teil der Mauer zerbarst plötzlich in einer Wolke, die sich mit rasender Geschwindigkeit ausbreitete und wie eine dunkle Wand auf den Betrachter zustürmte. Im nächsten Augenblick brach die Übertragung zusammen und die Monitore wurden schwarz.


  »Schutzfelder einschalten!«, rief der Kommandant, weiß vor Schreck, aber es war bereits zu spät.


  Etwas griff nach ihnen und schleuderte das tonnenschwere gepanzerte Fahrzeug hin und her wie ein Kinderspielzeug.


  Bevor Farr reagieren konnte, wurde er auch schon aus seinem Sitz gerissen und quer durch den Raum geschleudert, wo er schließlich hart zu Boden ging. Augenblicklich versteifte sich das Material seines Kampfanzuges an den betroffenen Stellen und verhinderte auf die Art, dass er sich ernsthaft verletzte. Allerdings fühlte sich Farr dabei wie in eine Dose gepresst, mit der jemand –ein Riese beispielsweise– Fußball spielte. Selbst als das Rütteln und Schlingern schließlich abflaute und der Anzug wieder elastisch wurde, fühlte er sich außerstande, auch nur ein Glied zu rühren.


  Es dauerte endlose Sekunden, bis der Kommandant sich wenigstens so weit gefasst hatte, dass er seine Umgebung wieder bewusst wahrnahm. Das Bild, das sich ihm bot, war ebenso grotesk wie beängstigend. Das Fahrzeug selbst schien zwar weitgehend unbeschädigt zu sein und war offenbar nicht einmal umgestürzt, dafür ging es dem Rest der Besatzung kaum besser als ihm selbst. Der Ansturm der entfesselten Kräfte hatte die Männer wie Schaufensterpuppen erfasst und umhergewirbelt, bis sie schließlich irgendwo liegen geblieben waren. Der Kommandant konnte nur hoffen, dass niemand ernsthaft verletzt war, aber vielleicht war es auch nur der Schock, der sie im Moment noch hinderte, zu sich zu kommen.


  Nur dank einer fast übermenschlichen Willensanstrengung gelang es Raymond Farr schließlich, sich aufzurichten. Beinahe wäre er dabei erneut gestürzt, so weich waren seine Knie. Als er es schließlich geschafft hatte, sich zu seinem Platz zu schleppen und den Sitz zu erklimmen, dröhnte der Puls so heftig in seinen Schläfen, als hätte er einen Marathonlauf hinter sich.


  Der Geräuschkulisse nach waren die anderen inzwischen ebenfalls damit beschäftigt, sich aus ihrer misslichen Lage zu befreien, allerdings fühlte sich der Kommandant noch immer zu miserabel, um ihnen zu helfen. Immerhin brachte er die Energie auf, die Verbindung zum zweiten Allig zu aktivieren und einen Ruf abzusetzen.


  Bange Sekunden vergingen, dann wurde der Bildschirm hell und Ortega meldete sich mit zerzauster Mähne, aber ansonsten offenbar gesund und munter zur Stelle.


  »Wir sind so weit okay, Commander, wenn das die Frage ist, zumindest die Kleine und ich. Die Jungs tun sich noch etwas schwer, aber das wird schon wieder. Hast du schon eine Ahnung, was zum Teufel das war? –Tut mir leid, Ray«, fügte sie erschrocken hinzu, als sie sah, wie sich Farrs Miene verfinsterte, und machte es damit noch schlimmer.


  »Ich weiß es nicht, LC«, erwiderte er mit belegter Stimme. »Lass uns später darüber reden.«


  »Natürlich, Ray. Sobald meine Leute wieder auf dem Damm sind und ein paar Sachen überprüft haben, melde ich mich mit dem Statusbericht.«


  »Dann bis später, LC.«


  »Bis später, Commander.«


  Das Bild verblasste und Farr war erleichtert, dass er Ortegas besorgten Blick nicht mehr ertragen musste. Roberta war seine älteste und beste Freundin, aber Mitleid war das Letzte, was er jetzt brauchen konnte.


  Solange nicht klar war, was überhaupt passiert war, würde er jeden Gedanken an Miriam und ihre Begleiter ausblenden und ausschließlich seinen Pflichten nachkommen. Alles andere würde die Zeit weisen.


  Aus den Augenwinkeln sah er, dass Koenig inzwischen seinen Platz an der Steuerkonsole eingenommen hatte, und auch Koroljov und der Zwerg waren wieder auf ihrem Posten. Nur Masao schien noch Schwierigkeiten zu haben, bewegte sich aber schon wieder. Farr vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass der Waffenmeister nicht verletzt war, ersparte ihm jedoch die Demütigung, ihn bei seinen ungelenken Bemühungen, wieder auf die Beine zu kommen, weiter zu beobachten.


  »Mr. Koenig, Mr. Fisher, alles in Ordnung?«, erkundigte er sich schließlich leicht ungeduldig, nachdem keiner der beiden Anstalten machte, eine Statusmeldung abzugeben.


  »Was die Standardfunktionen anbetrifft, sehe ich momentan keine Probleme, Commander«, erwiderte der Pilot etwas kleinlaut. »Sicherheitshalber sollte Mr. Chang aber noch einmal darüberschauen. Die Drohne haben wir allerdings verloren. Die Engstrahlverbindung ist abgebrochen und sie lässt sich auch nicht mehr orten.«


  »Die Absturzursache ist dieses Mal aber ganz eindeutig die Druckwelle«, ergänzte FisherII. »Die letzte Videosequenz zeigt ziemlich chaotische Bewegungen unmittelbar vor dem Absturz.«


  »Danke, Mr. Fisher. Können Sie eventuell herausfinden, ob die Drohne diesmal näher an die Festung herangekommen ist als ihre Vorgängerin?«


  »Theoretisch ja, Commander.« Die Stimme des Zwerges klang seltsam gepresst. »Das funktioniert aber nur, wenn die Flugbahnen nicht zu sehr voneinander abweichen, ganz abgesehen davon, dass die Auswertung etwas mehr Zeit braucht.«


  »Die bekommen Sie natürlich.« Farr nickte dem Navigator auffordernd zu. »Solange wir nicht wissen, ob die Barriere noch existiert, können wir ohnehin kaum etwas Sinnvolles unternehmen.«


  Ortegas Statusbericht war knapp und betont sachlich. Der zweite Allig war einsatzfähig und die Besatzung unverletzt. Edward Chang hatte zwar eine leichte Prellung davongetragen, war aber wie der Rest der Mannschaft schon wieder auf seinem Posten. Das war wichtig, denn der Techniker war nicht nur der Fahrer des zweiten Alligs, sondern auch der Einzige, der sich mit den Aggregaten der Fahrzeuge auskannte. Einen Versuch der Aufmunterung hatte sich Ortega für den Schluss ihres Berichtes aufgehoben.


  »Ach ja, und das Fledermausohr lässt fragen, wann wir nun endlich ›da reingehen und der Bande den Rest geben.‹«


  »Dann richte der unternehmungslustigen Dame bitte aus, dass das die Erwachsenen entscheiden«, erwiderte Farr, wider Willen amüsiert. »Und dass ich ihr bei der nächsten dämlichen Frage eigenhändig besagtes Ohr langziehe.«


  »Okay, das wird sie bestimmt einschüchtern.« Ortega grinste und trennte die Verbindung.


  So harmlos das Intermezzo auch erschien, machte es dem Kommandanten doch schmerzhaft klar, in welchem Dilemma er sich befand. Was auch immer er entschied, die Folgen betrafen letztlich alle –auch halbe Kinder wie Layla Latimer, die das Leben noch vor sich hatten. Zwar konnte er sich darauf berufen, dass die Mannschaft der HEMERA aus Freiwilligen bestand, aber das änderte nichts an seiner Verantwortung.


  Bis jetzt waren sie –bis auf Annie Lefevre natürlich– noch einigermaßen glimpflich davongekommen, was zweifellos nicht nur ihr eigenes Verdienst war. Aber so, wie die Dinge jetzt standen, war die Möglichkeit eines glücklichen Ausgangs ihrer Mission zu einer winzigen, fast schon irrationalen Hoffnung geschrumpft. Selbst ein Hindernis wie die Barriere, falls sie überhaupt noch existierte, war inzwischen kaum noch von Bedeutung, es sei denn als Rechtfertigung für die eigene Untätigkeit.


  Wenn Raymond Farrs Befürchtungen hinsichtlich der Ursache der Explosion zutrafen, dann war es verantwortungslos, die Mannschaft weiter in Gefahr zu bringen und sie auf ein Himmelfahrtskommando zu schicken, das keinerlei Aussicht auf Erfolg hatte. Im Grunde gab es nur eine Entscheidung, die er noch zu treffen hatte, auch wenn sich alles in ihm dagegen wehrte.


  Ein blinkendes Rufsignal riss Farr aus seinen Überlegungen. FisherII wollte ihn über Pricom sprechen.


  »Ja, Mr. Fisher?«


  »Es tut mir leid, Sir, aber die Datenanalyse und der Mustervergleich führen zu keinem verwertbaren Ergebnis. Die Korrelation ist einfach zu gering.«


  »Und das bedeutet im Klartext?«


  »Dass Ihre Frage mit den verfügbaren Daten nicht zu beantworten ist, Sir. Darf ich trotzdem einen Vorschlag machen?«


  »Ja, warum nicht?«


  »Lachen Sie mich bitte nicht aus, aber mein Bruder hat mir erzählt, wie die Flotte damals den Weg in das Burgon-System gefunden hat. Könnte man dieses Verfahren nicht auch auf die Barriere anwenden?«


  »Im Grunde, ja, natürlich«, erwiderte der Kommandant nach einem Augenblick der Verblüffung. »Allerdings nur mit entsprechend hohem Risiko.«


  »Sie meinen, da drin ist noch jemand, der die Geschosse sehen könnte, Commander?«


  Täuschte er sich oder schwang in der Stimme des Navigators eine Spur ungläubiger Hoffnung mit? Erst jetzt wurde Farr bewusst, dass die Frage des Zwerges einen durchaus persönlichen Hintergrund hatte. FisherII hatte auf der HEMERA angeheuert, um seinen Bruder suchen zu helfen, und jetzt musste er damit rechnen, dass er bei der Explosion umgekommen war. Angesichts dieser Situation hielt er sich ausgesprochen tapfer.


  »Solange wir keine verlässlichen Informationen haben, wäre es mehr als leichtfertig, nicht davon auszugehen«, versetzte Farr mit Nachdruck. »Wir dürfen nicht vergessen, dass wir uns in einem Umfeld bewegen, in dem so gut wie alles möglich ist, auch ein groß angelegtes Täuschungsmanöver.«


  Ich wollte, es wäre so, dachte der Kommandant, dem durchaus klar war, auf welch dünnem Eis er sich bewegte. Aber war ihnen Morrisons Roadhouse nicht auch äußerst real erschienen?


  Dennoch fühlte er sich beinahe schäbig, als er sah, wie sich die Miene des Zwerges aufhellte. Obwohl es letztlich auch seine eigene verzweifelte Hoffnung war, die er in den Augen des kleinen Mannes sah. Aber hatten sie nach allem, was sie erlebt hatten, nicht das Recht, an ein Wunder zu glauben?


  Natürlich hatten sie das, aber gab ihm das auch das Recht, als Kommandant wider alle Vernunft und Wahrscheinlichkeit zu handeln? Raymond Farr wusste es nicht. Was er allerdings tun konnte, war, die Mannschaft über die geänderte Lage zu informieren und auch einen möglichen Abbruch der Mission ins Spiel zu bringen. Das würde zwar kaum etwas ändern, aber wenigstens den Versuch war er ihnen schuldig.


  Also schaltete der Kommandant das interne Com-System auf Konferenz und begann mit einer improvisierten Ansprache:


  »Hier spricht der Kommandant. Ich denke, wir kennen uns inzwischen gut genug, um auf Förmlichkeiten und eine lange Vorrede zu verzichten. Ich habe diese Besprechung so kurzfristig anberaumt, weil die Situation Entscheidungen erfordert, die ich nicht allein treffen möchte. Das setzt voraus, dass alle verfügbaren Informationen und Handlungsoptionen offengelegt werden, was unter den gegebenen Umständen nicht einfach ist. Ich werde also zunächst meine Sicht der Dinge darlegen und bitte Sie, mögliche Korrekturen und Ergänzungen in der anschließenden Diskussion vorzubringen. Also gut: Wir befinden uns derzeit in etwa zehn Meilen Entfernung zu einem Areal, das wir der Einfachheit halber bis auf Weiteres als ›Festung‹ bezeichnen werden. Diese Festung wurde bis vor Kurzem von einer Art Barriere geschützt, deren physikalische Beschaffenheit unbekannt ist. Wir können aber mit hoher Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass diese Struktur den Verlust der ersten beiden Aufklärungsdrohnen verursacht hat. Die dritte wurde durch die Druckwelle der Explosion zerstört, sodass gegenwärtig unklar ist, ob die Barriere noch existiert. Zur Explosion selbst, deren Auswirkungen wir trotz der Entfernung zu spüren bekommen haben, gibt es kaum gesicherte Erkenntnisse. Die Videoaufnahmen der abgestürzten Drohne zeigen, dass die Mauer beziehungsweise Vorderfront der Festung weiträumig zerstört wurde. Über das Ausmaß der Zerstörungen im Areal selbst haben wir keinerlei Informationen, auch nicht über die Auswirkungen auf die dort vermuteten militärischen Strukturen. Aber dieses Informationsdefizit ist nicht der entscheidende Punkt.« Farr räusperte sich, um das Brennen in seiner Kehle nicht übermächtig werden zu lassen.


  »Es besteht leider Anlass zu der Vermutung, dass die Explosion durch einen Sprengsatz ausgelöst wurde, den die Besatzung der NEMESIS mitgeführt hat –eine sogenannte ›Sternenbombe‹ unbekannter Bauart und Herkunft. Dafür gibt es bislang zwar nur Indizien, aber wenn dem tatsächlich so ist, müssen wir davon ausgehen, dass die Besatzung nicht überlebt hat.«


  Der Kommandant räusperte sich erneut, wandte den Blick dabei aber nicht vom Terminal ab. Der Anblick der betroffenen Gesichter würde es ihm nur noch schwerer machen.


  »Ausgehend von dem, was bislang als sicher oder mit hinreichender Wahrscheinlichkeit feststeht, sehe ich drei Varianten des weiteren Vorgehens. Option 1: Wir brechen den Einsatz wegen mangelnder Aussicht auf Erfolg ab und zerstören das gesamte Areal mithilfe der mitgeführten Sikhaner-Waffe. Aus Gründen, die nicht zur Disposition stehen, übernehme ich diese Aufgabe vor Ort, nachdem ich das Kommando übergeben habe und die HEMERA den Rückflug angetreten hat « Farr wartete ein paar Sekunden, bevor er in das betroffene Schweigen hinein fortfuhr.


  »Option 2: Wir setzen die Aufklärung mit improvisierten Mitteln fort und befolgen im Weiteren den Rat Mr. Morrisons, seine Rückkehr abzuwarten, bevor wir etwas Entscheidendes unternehmen. Nach meinem Eindruck verfügt unser zeitweiliger Begleiter über Möglichkeiten, die unsere übertreffen, spielt aber möglicherweise ein doppeltes Spiel. Diese Variante bietet den Vorteil eines überschaubaren Risikos, könnte dem Gegner allerdings die Möglichkeit bieten, seine Kräfte zu reorganisieren.


  Option 3: Wir ignorieren den Umstand, dass unser Einsatz zur Rettung der NEMESIS-Besatzung zu spät kommt, sowie die keineswegs geringen militärischen Risiken und rücken auf das Gelände der Festung vor. Da dieser Angriff mit hoher Wahrscheinlichkeit zu eigenen Verlusten führen wird –und das ist eine sehr zurückhaltende Einschätzung–, rate ich nachdrücklich davon ab.«


  Das protestierende Gemurmel kam nicht unerwartet, aber Farr hatte keine Mühe, es zu übertönen: »Das ist wie gesagt meine persönliche Einschätzung, unabhängig von meinem Status als Kommandant. Ich bitte um Wortmeldungen.«


  Wie befürchtet, war es Ortega, die sich als Erste im Aktivmodus zuschaltete, und ihre Miene verhieß nichts Gutes.


  »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst, Commander!«, stieß sie aufgebracht hervor. »Wir wissen noch nicht einmal, ob die Besatzung der NEMESIS überhaupt hier war, geschweige denn, was aus ihr geworden ist, und jetzt sollen wir uns zurückziehen und auch noch zusehen, wie du … wie Sie … ist ja auch egal…« Sie biss sich auf die Lippen. »Ich bin jedenfalls dafür, dass wir da reingehen, und wenn es schiefgeht, können wir den Laden immer noch in die Luft jagen. Genau deswegen sind wir nämlich hier!«


  Ortegas Ausbruch verfehlte seine Wirkung nicht, auch wenn sie sich auf zustimmendes Gemurmel und verhaltenes Klopfen beschränkte. Auch das war vorhersehbar gewesen, aber aus irgendeinem Grund reagierte Farr gereizter, als es normalerweise seine Art war.


  »Ich akzeptiere Ihre Meinung, Mrs. Ortega«, erwiderte er zunächst noch zurückhaltend, obwohl auch das schon eine subtile Zurechtweisung war. »Der von Ihnen favorisierte Frontalangriff bedeutet allerdings auch, dass wir kaum Zwanzigjährige auf ein Himmelfahrtkommando schicken, dessen Erfolgsaussichten letzten Endes zumindest fraglich sind. Können Sie das verantworten?«


  »Und ob ich das kann!«, fauchte Ortega wütend. »Es sind Soldaten, die besten, die ich kenne, und das hier ist ein verdammter Krieg und kein Kitschfilm, in dem sich der Held nach dem Tod seiner Geliebten allein in die Schlacht stürzt…« Sie brach ab und plötzlich begannen, ihre Lippen zu zittern. »Es tut mir leid, Ray«, murmelte sie kraftlos. »Das hätte ich nicht sagen dürfen.«


  Im nächsten Moment wurde der Bildschirm dunkel. Offenbar hatte sie die Kamera abgeschaltet und Farr wusste, warum.


  »Schon gut«, brummte er versöhnlich. »Wir sind alle angespannt und überreizt; trotzdem müssen wir eine Lösung finden.«


  Dennoch hatte ihn Ortegas Vorwurf tiefer getroffen, als er sich anmerken ließ. Von außen betrachtet hatte sein Vorhaben tatsächlich etwas Melodramatisches. In seiner Fixiertheit auf das Ziel hatte er keine Sekunde darüber nachgedacht, wie sich die anderen fühlten, wenn sie unverrichteter Dinge heimkehren mussten, während er die Mission allein zu Ende brachte. Dass Roberta ihm allerdings unterstellte, sich mit seinem Abgang nur selbst ein Denkmal setzen zu wollen, war verletzend und zeigte, wie wenig sie ihn doch kannte.


  Wichtiger als seine Befindlichkeiten war jedoch die Frage, wie sie angesichts der verhärteten Fronten überhaupt noch zu einem Konsens gelangen konnten. Zu allem Überfluss meldete sich in diesem Moment auch noch das Fledermausohr zu Wort und er konnte ihm nicht einmal den Mund verbieten, da er ja ausdrücklich um Wortmeldungen gebeten hatte. Die Zielrichtung ihres Beitrags war abzusehen, aber es kam noch etwas schlimmer als erwartet.


  »Vorstellen muss ich mich ja eigentlich nicht extra, aber da der Kommandant meint, die Jüngeren von uns unter Artenschutz stellen zu müssen, will ich doch was dazu sagen. Ich bin zwanzig Jahre alt und seit vier Jahren bei den Marines, zuerst in der Ausbildung und danach in einer Einheit für Spezialeinsätze, die es offiziell gar nicht gibt. Deshalb will ich auch nicht damit angeben, wo wir überall im Einsatz waren und mit welcher Erfolgsquote. Fakt ist aber, dass unsere Einheit in der gesamten Zeit keinen einzigen Mann verloren hat und das ist sicher auch der Grund, weshalb Lieutenant Commander Ortega uns ausgewählt hat. Wir sind keine dummen Kinder, die man vor der bösen Welt draußen beschützen muss, sondern es ist so, wie ich dem Commander gesagt habe: Wir halten euch den Rücken frei, ganz egal, was passiert, denn das ist unser Job. Das war’s von meiner Seite.«


  Wieder erklang zustimmendes Gemurmel, das Farr endgültig klarmachte, dass an Rückzug nicht zu denken war. Im Grunde musste er sogar dankbar sein, denn hätte er ihn einfach befohlen, wäre es wohl zum offenen Bruch mit Teilen der Mannschaft gekommen. So aber konnte er reagieren und versuchen, den Schaden zu begrenzen. Der Kommandant wollte gerade einen Kompromissvorschlag formulieren, als ihn ein aufgeregter Zwischenruf unterbrach.


  »Da vorn kommt jemand!«


  Es war FisherII, der die Monitore der Außenkamera offenbar keinen Moment aus den Augen ließ. Und »vorn« bedeutete in diesem Fall nicht aus Richtung Festung, sondern von schräg oben.


  Es war ein fliegender Reiter, der jedoch im Gegensatz zu den Angreifern vom Vortag eher bizarr als bedrohlich wirkte. Pferd und Reiter schwebten auch nicht in einer Feldblase herab, sondern wurden offenbar von den Flügeln des Pferdes getragen, die sich wie die Schwingen eines Raubvogels bewegten, um den nötigen Auftrieb zu erzeugen. Die Person des Reiters war aus der Entfernung nicht zu erkennen, aber seine steife, verkrampfte Haltung ließ darauf schließen, dass er sich in seiner Rolle keineswegs wohlfühlte.


  Zuerst hatte Farr eine weitere Vorstellung Mr. Morrisons vermutet, aber damit befand er sich wohl im Irrtum. Morrison hätte sich weitaus lässiger präsentiert und seinen Auftritt genossen.


  Trotz der augenscheinlich eher geringen Gefahr ließ der Kommandant die Schutzfelder hochfahren, bevor das Flügelross zur Landung ansetzte. Außerdem beauftragte er Layla und Rybkin, die Neuankömmlinge im Visier zu behalten –zweifellos eine überzogene Vorsichtsmaßnahme, doch schließlich hatte er etwas gutzumachen.


  Jetzt, da das geflügelte Ross elegant aufsetzte und mit angelegten Flügeln dem Allig entgegentrabte, war auch der Reiter deutlicher zu erkennen. Er trug einen altmodisch geschnittenen dunklen Anzug und eine ebenso antiquiert erscheinende Frisur. Sein Gesicht wurde von einem mächtigen Schnauzbart, einem leicht fliehenden Kinn und ausdrucksvollen blauen Augen dominiert und wirkte besorgt, beinahe ängstlich. Auch die Zügel hielt er eher, als wolle er sich daran festhalten, als dass er das Flügelross damit dirigierte.


  Anscheinend bedurfte sein Pegasus –der Begriff war Farr eben eingefallen, ohne dass er hätte angeben können, woher er ihn kannte– auch keiner Anweisungen, sondern verlangsamte seinen Trab selbständig so, dass er wenige Meter vor dem Panzerfahrzeug zum Stehen kam.


  Das seltsame Geschöpf war größer als ein gewöhnliches Pferd, dafür aber schlanker und die Flügel waren zweifelsfrei Teil seines Körpers. Im nächsten Moment knickten seine Vorderläufe ein, als wolle es vor dem Allig niederknien, aber das Manöver diente nur dazu, seinen Reiter gefahrlos absitzen zu lassen, was dieser nach kurzem Zögern auch tat.


  Jetzt, da der Fremde festen Boden unter den Füßen hatte, straffte sich seine Gestalt; er trat ein paar Meter vor und deutete eine Verbeugung an. Sein Auftreten wirkte genauso altmodisch und weltfremd wie seine gesamte Erscheinung und plötzlich glaubte der Kommandant zu wissen, wer der Mann war.


  Offenbar handelte es sich um die gleiche Person, die ihn kurz nach der Ankunft vor dem Helikopterangriff gewarnt hatte: einen antiken deutschen Dichter namens Rilke.


  Miriam war der Name vertraut und sie kannte seine Gedichte –sogar so gut, dass sie eines davon in ihrer Nachricht an ihn verwendet hatte. Offenbar existierte eine Verbindung zwischen diesem Rilke und dem Grauen Land, die sich der rationalen Erklärung entzog. Dennoch waren Pferd und Reiter durchaus materiell, wie ihm die zwischenzeitlich durchgeführten Scans bestätigten.


  Da die Neuankömmlinge weder Waffen noch andere verdächtige Gegenstände mit sich führten, ließ der Kommandant die Schutzfelder herunterfahren und entschied sich nach kurzer Rücksprache mit Ortega dafür, das Fahrzeug zu verlassen, um mit dem Mann zu sprechen. Koroljov erhielt den Auftrag, das Gespräch zur späteren Analyse aufzuzeichnen.


  »Einen Moment Geduld bitte!«, beschied Farr dem Wartenden auf Altenglisch. »Ich bin gleich bei Ihnen.«


  Der Fremde zuckte beim Klang der Lautsprecherstimme zusammen, fasste sich aber rasch und nickte zustimmend.


  Zwei Minuten später stand Farr dem Fremden gegenüber, der ganz zweifellos aus einer anderen Zeit stammen musste, denn es gab keinen Ort innerhalb der Föderation, der eine derart archaische Erscheinung hätte hervorbringen können. Sie verströmte die schwer zu beschreibende Aura einer längst dahingegangenen Epoche, die untrennbar mit der alten Erde verbunden war. Vermutlich empfand der Dichter das gleiche mit Erstaunen gemischte Unbehagen angesichts dieser eigentlich unmöglichen Begegnung.


  »Mr. Rilke?«, brach der Kommandant schließlich das angespannte Schweigen. »Mein Name ist Raymond Farr, aber ich glaube, wir haben uns schon einmal gesprochen.«


  »Das ist richtig, Mr. Farr«, erwiderte der schnauzbärtige Mann mit einem schüchternen Lächeln und verbeugte sich leicht. Er sprach mit einem hart klingenden Akzent und hatte offensichtlich Schwierigkeiten, sich auf Englisch zu artikulieren. »Ich hoffe, Sie entschuldigen den etwas bizarren Auftritt, aber mein Auftraggeber bestand auf einem Pegasus als Transportmittel. Also blieb mir trotz meiner Abneigung gegen Reittiere keine andere Wahl.«


  »Dann haben Sie also eine Botschaft zu übermitteln, Mr. Rilke?«, erkundigte sich Farr etwas undiplomatisch. Aber für den Austausch von Höflichkeiten blieb auch später noch Zeit.


  »Genau genommen sind es sogar zwei«, erklärte der Dichter mit ernster Miene. »Und die erste soll ich Ihnen im genauen Wortlaut übermitteln. Sie lautet: ›Halten Sie sich nicht länger als nötig im Grauen Land auf. Das Spiel wird anderenorts entschieden, auf einem Planeten namens Patonga.‹«


  Patonga?, dachte Farr überrascht. Was hatte der Touristenplanet mit all dem zu tun? Vielleicht wusste Johnny mehr darüber, aber der hatte schon länger nichts mehr von sich hören lassen.


  »Und mehr hatte er nicht dazu zu sagen, Ihr Auftraggeber?«, hakte er ohne viel Hoffnung nach.


  »Nein.« Der Schnauzbärtige schüttelte den Kopf. »Nur, dass Ihr Freund schon auf dem Weg dorthin wäre. Einen Namen hat er allerdings nicht genannt.«


  »Das ist auch nicht nötig«, versetzte Farr mit einem nervösen Schulterzucken. »Und die zweite Nachricht?«


  Zu seiner Überraschung hellte sich die Miene des Dichters auf; seine Lippen verzogen sich sogar zu einem Lächeln, als er antwortete.


  »Ich denke, es wird Sie interessieren, dass die Gefangenen wohlauf sind. Der Vorgang selbst ist schwer zu erklären, aber in jedem Fall sind sie jetzt auf Kastell Duino und in Sicherheit.«


  Die Woge der Erleichterung war so heftig, dass Raymond Farr für einen Moment ins Stottern geriet: »Miriam … s…sie lebt? Ist d…das wahr?«


  »Da ich bis zu meinem Aufbruch das Privileg ihrer Gesellschaft genießen durfte, kann ich das mit gutem Gewissen bejahen. Mrs. Katana ist eine äußerst bemerkenswerte Person und literarisch sehr interessiert.«


  »Und wo ist das, dieses Kastell, meine ich?«, fiel ihm Farr ungeduldig ins Wort. Wenn Miriam tatsächlich frei und am Leben war, wollte er sie sehen.


  »Es ist kein gewöhnlicher Ort«, erwiderte der Dichter ausweichend. »In meinem früheren Leben war ich einige Male dort zu Gast und vieles ist seit damals unverändert. Man könnte meinen, er hätte wie ich die Jahrhunderte überdauert. Möglicherweise liegt er überhaupt außerhalb der gewöhnlichen Zeit. Es ist jedenfalls so gut wie unmöglich, ihn zu verlassen. Die einzige Region, zu der ich wenigstens hin und wieder eine Art Zugang habe, ist das Graue Land.«


  »Dann ist dieses seltsame Kastell also von hier aus zu erreichen.« Es war eher eine Feststellung als eine Frage, denn irgendwie mussten Miriam und die anderen ja hingekommen sein.


  Doch der Dichter schüttelte den Kopf.


  »Nicht ohne fremde Hilfe, fürchte ich. Bei mir ist es etwas anderes. Ich bin dort zu Hause und eigentlich gar nicht hier.«


  »Unsere Geräte sagen etwas anderes«, widersprach der Kommandant. »Danach ist Ihr Körper eindeutig materiell, der des Pegasus übrigens auch.«


  »Es sind materielle Manifestationen«, gab der Dichter zurück, »wie sie nur im Grauen Land zu finden sind. Vermutlich werden Sie mich auslachen, wenn ich Ihnen sage, dass es sich um nichts weiter als Imaginationen handelt, die Gestalt angenommen haben. Für den Pegasus gibt es zum Beispiel nicht einmal ein Original. Er ist ein reines Fantasieprodukt.«


  In der Tat hatte Farr selten etwas Absurderes gehört als die Behauptung, Vorstellungen könnten sich ausgerechnet in der grauen Einöde in fassbare Dinge verwandeln. Und was war der Fremde dann selbst? Etwa ein von ihm selbst durch Gedankenkraft geschaffener Doppelgänger?


  Was den Kommandanten tatsächlich davon abhielt, in Gelächter auszubrechen, war die Erinnerung an das Roadhouse. Eigentlich von Anfang an ein Ding der Unmöglichkeit, war es dennoch materiell genug gewesen, um sich darin aufzuhalten, bevor es sich tags darauf buchstäblich in Luft aufgelöst hatte. Er hatte die mysteriösen Vorgänge um das »Blue Dream« natürlich Mr. Morrison zugerechnet und auch jetzt keine Zweifel daran, aber wenn die Behauptung des Dichters zutraf, war zumindest die Genese des Objekts erklärlich. Und das Auftauchen des geflügelten Dichterrosses noch nicht die letzte Überraschung auf dem Weg durch das Graue Land.


  »Und wie kann ich mir das konkret vorstellen?«, erkundigte sich Farr mit unverhohlener Skepsis. »Ich schaue irgendwohin ins Graue, stelle mir einen siebenköpfigen Drachen vor und schon ist er da?«


  »So ähnlich.« Ein Lächeln huschte über das bekümmerte Seehundegesicht des Dichters. »Aber nur, wenn Sie wissen, wie ein siebenköpfiger Drache aussieht, und zwar vom Maul bis zur letzten Schwanzschuppe. Sie müssen sein Bild bis ins Detail vor Ihrem inneren Auge haben, bevor sie Schöpfer spielen können, und keinen Moment an seiner Existenz zweifeln. Das ist kein einfaches Unterfangen, wie ich Ihnen versichern kann. Es bedarf der Konzentration und ständiger Übung.«


  »Das mag schon sein«, räumte Farr ein. »Aber irgendwo muss die Materie für Ihre Schöpfungen ja herkommen, wenn wir nicht ins Metaphysische abdriften wollen. Bleibt also nur das Material, aus dem das Graue Land selbst besteht. Und Sie wollen mir ernsthaft weismachen, dass die extrem schwachen Felder menschlicher Bewusstseinstätigkeit diese Umwandlungen bewirken können?«


  »Es liegt mir fern, mich zu technischen Sachverhalten zu äußern, Mr. Farr«, antwortete der Dichter leicht pikiert. »Dergleichen ist nicht mein Metier. Sie haben vermutlich gute Gründe für Ihre Skepsis und dabei sollten wir es belassen, zumal diese Diskussion ohnehin nur am Rande mit meinem eigentlichen Auftrag zu tun hat. Falls Sie noch Fragen im Zusammenhang mit den übermittelten Nachrichten haben, stehe ich natürlich gern zur Verfügung.«


  »Es tut mir leid, Mr. Rilke«, beeilte sich Farr zu versichern. »Ich wollte Ihnen keineswegs zu nahe treten. Wir werden die technischen Aspekte zunächst intern diskutieren, bevor wir uns ein Urteil bilden. Im Moment bewegt uns allerdings mehr die Frage, auf welche Weise wir mit der Besatzung der NEMESIS in Kontakt treten können. Sie werden verstehen, dass wir uns gern selbst ein Bild machen möchten.«


  »Natürlich kann ich das verstehen«, erwiderte der Dichter betrübt. »Nur liegt es leider außerhalb meiner Möglichkeiten, Ihnen in dieser Angelegenheit weiterzuhelfen. Natürlich werde ich meinen Auftraggeber befragen, aber die Gelegenheiten dazu sind rar und zudem sind seine Antworten zumeist kryptisch oder doppeldeutig.«


  »Aber gesehen haben Sie ihn schon?«, erkundigte sich Farr wie elektrisiert von der Idee, die ihm gerade durch den Kopf geschossen war.


  »Ja, aber erst zweimal bis jetzt«, antwortete der Fremde erstaunt. »Er macht äußerlich nicht viel her: ein kleiner Mann im Sonntagsanzug, der seine Sonnenbrille so gut wie nie absetzt.« Dabei fiel ihm wohl etwas ein, denn für Sekunden verklärte sich sein Gesicht, als sei er mit seinen Gedanken weit weg.


  Balinas!, dachte Farr in einer Mischung aus Staunen und Erleichterung, blieb aber nach außen hin gelassen. Wahrscheinlich würde er den Dichter nur verwirren, wenn er durchblicken ließ, dass er den Sonnenbrillenmann kannte.


  »Und wissen Sie, woher er kommt?«, fragte er stattdessen.


  »Nicht direkt«, erwiderte der Schnauzbärtige versonnen. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass er diese Gestalt nur annimmt, um uns nicht zu erschrecken. Für mich ist er einer von jenen, die über uns wachen.«


  »Das glaube ich auch.« Der Kommandant nickte. »Immerhin hat er geholfen, die Gefangenen zu befreien.«


  »In jedweder Hinsicht«, bestätigte der Dichter mit leuchtenden Augen. »Kastell Duino ist ein Ort jenseits der Vergänglichkeit.«


  Wie meint er das?, dachte Farr erschrocken, fragte aber nicht weiter nach. Etwas in ihm weigerte sich, den Verdacht zu vertiefen, der ihn bei den Worten des Dichters beschlichen hatte. Rasch wechselte er das Thema.


  »Noch eine Frage zur Festung: Wenn die Kampfeinheiten abgezogen worden und die Gefangenen befreit sind, was können wir dann überhaupt noch ausrichten?«


  »Konkret weiß ich das auch nicht, aber offenbar existiert da noch etwas, das ihm Sorgen bereitet. Ich glaube, er nannte es ›Schattenstadt‹.«


  »Vielen Dank, Mr. Rilke.« Der Kommandant hatte es plötzlich eilig. »Dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Ich hoffe, Sie können unser Anliegen bezüglich der Besatzung der NEMESIS entsprechend vermitteln.«


  Er deutete eine Verbeugung an, die der Dichter mit ernster Miene erwiderte.


  »Es hat mich gefreut, Mr. Farr, und ich bin sicher, dass wir uns nicht zum letzten Mal begegnet sind.«


  Damit wandte er sich um und wie auf Kommando kam sein Reittier herbeigetrabt und ließ sich erneut auf die Knie nieder. Der Dichter stieg auf und winkte Farr noch einmal zu. Kaum hatte der Pegasus seine Last aufgenommen, setzte er sich auch schon in Bewegung, beschleunigte sein Tempo vom Trab in raschen Galopp, bevor er seine Schwingen entfaltete und sich mit schwerem Flügelschlag in den grauen Himmel erhob. Keine Minute später waren Pferd und Reiter zu einem winzigen Punkt geschrumpft, der sich alsbald in der Höhe verlor.


  Eine knappe Stunde später brachen sie auf. Mr. Morrison war nicht zurückgekehrt, was der Kommandant als Indiz dafür nahm, dass keine dramatischen Wendungen zu erwarten waren. Anderenfalls hätte ihr dubioser Verbündeter sicherlich einen Weg gefunden, sich in der einen oder anderen Weise einzubringen.


  In der Lagebesprechung waren sie sich einig gewesen, die Fahrt zunächst so weit fortzusetzen, dass sie sich ein Bild vom Ausmaß der Zerstörung und über möglicherweise noch intakte Strukturen der Festungsanlage machen konnten. Je nach Situation würden sie dann über die weitere Vorgehensweise entscheiden.


  Obwohl nach Auskunft der Ortungssysteme zunächst freies Feld vor ihnen lag, verlief die Fahrt in gespanntem Schweigen. Angesichts der verheerenden Druckwelle rechneten sie zwar nicht mit der Anwesenheit feindlichen Militärs, aber das bedeutete keineswegs, dass sie außer Gefahr waren. Die Gesetze von Logik und Wahrscheinlichkeit galten im Grauen Land nur eingeschränkt, sodass jederzeit unvermutete Hindernisse auftauchen konnten.


  Erst als die Laserdetektoren ansprachen und wenig später die ersten verwertbaren Kamerabilder auf den Monitoren erschienen, löste sich die allgemeine Anspannung ein wenig.


  Niemand –zumindest kein menschliches Wesen– konnte dort überlebt haben. Obwohl keine erhöhte Radioaktivität messbar war, erinnerte das Ausmaß der Zerstörung an die Folgen einer thermonuklearen Explosion. Auf einer Breite von mindestens zwei Meilen war buchstäblich kein Stein auf dem anderen geblieben. Im Zentrum der Explosion war sogar der Untergrund geschmolzen und wieder erstarrt, strahlte aber immer noch so viel Hitze ab, dass die Luft darüber flimmerte.


  Angesichts der Weitläufigkeit des Areals bedeutete das zwar keine generelle Entwarnung, dennoch rechnete Farr vorerst nicht mit organisiertem Widerstand. Je schneller und entschlossener sie handelten, umso größer war ihre Chance, zu jenem Ort vorzustoßen, den Balinas als »Schattenstadt« bezeichnet hatte.


  Aufgrund der immensen Temperaturen am Explosionsherd wählten sie eine Route, die etwa eine halbe Meile am Kernbereich vorbeiführte. Die Zerstörung war selbst hier noch so massiv, dass nur vereinzelt Mauerreste aus dem festgebackenen Untergrund ragten.


  Erst mithilfe des »Schwarmauges«, das der Kommandant sicherheitshalber hatte aussetzen lassen, sichteten sie in etwa zwei Meilen Entfernung die ersten regelmäßigeren Strukturen –vermutlich die Überreste eines gigantischen Feldlagers.


  Hitze und Druckwelle hatten alles Brennbare in Asche verwandelt und davongeweht, aber die Gestänge und Verstrebungen Tausender Mannschaftszelte und -baracken ragten wie sturmgebeugtes Schilfrohr aus dem allgegenwärtigen Grau –angeordnet in regelmäßigen Abständen wie von der Hand eines pedantischen Gärtners.


  Mr. Morrison hatte also nicht übertrieben, als er von einer »Großen Armee« gesprochen hatte. Angesichts der endlosen Reihen zerstörter Unterkünfte musste die Zahl der Soldaten in die Hunderttausende gehen, die jetzt mit der Invasionsflotte in Richtung Transfertunnel unterwegs waren. Wenn diese gewaltige Streitmacht tatsächlich auf dem Weg nach Patonga war, wie Balinas vermutete, dann konnte nur ein Wunder den Planeten und seine Bewohner retten.


  Ein wenig benommen vom Einerlei der wie Zaunfelder vorbeiziehenden Relikte realisierte Farr die Veränderungen auf dem Monitorbild zunächst eher zufällig. Dann aber fesselten die Bilder des Schwarmauges, das das Gelände aus der Vogelperspektive überwachte, sofort seine Aufmerksamkeit.


  Etwa eine halbe Meile voraus endete das Festland am Ufer eines dunkel schimmernden Sees. Zweifellos handelte es sich um eine Art Nutzgewässer, denn am jenseitigen Ufer gab es einen Pier und einen Kanal, der zu einem flachen, offenbar teilweise unterirdischen Gebäudekomplex führte.


  Dort ist es!, dachte Farr, aber das war natürlich reine Spekulation. Dennoch war er überzeugt, dass sich Balinas’ »Schattenstadt« dort irgendwo hinter den fensterlosen Mauern des Flachbaus verbarg. Vielleicht war es die Verbindung zu dem unheimlichen schwarzen See, die den Verdacht nährte, oder der abgelegene Ort jenseits des Feldlagers und der Festungsanlagen. Die Auflösung der Bilder des Schwarmauges war jedoch zu gering, um Einzelheiten auszumachen.


  »Das ist kein Wasser!«, stieß FisherII in diesem Moment aufgeregt hervor und bestätigte damit Farrs unausgesprochenen Verdacht.


  »Geht das auch etwas präziser, Mr. Fisher?«, erkundigte sich der Kommandant betont förmlich. Auch wenn die Aufregung des Navigators verständlich war, hatte er sich an die Regeln zu halten.


  »Entschuldigung, Sir«, meldete sich der Getadelte nunmehr korrekt über das Com-System. »Aber die Impulsantworten der Ortungssysteme weichen signifikant von den Erwartungswerten ab. Außerdem spricht der Bioscan an, allerdings bislang nur im unteren Grenzbereich.«


  »Und wie interpretieren Sie das?«


  »In jedem Fall enthält die Flüssigkeit organische Bestandteile und ist deutlich wärmer als die Umgebung. Für eine detaillierte Analyse müssten wir Proben nehmen, Sir.«


  »Ich denke, das wird nicht nötig sein, Mr. Fisher«, wehrte der Kommandant ab. »Wir werden den Herrschaften dort drüben ohnehin einen Besuch abstatten, der einiges erhellen dürfte. Und da die Alligs schwimmtauglich sind, sollten wir das auf direktem Wege tun.«


  »Sie wollen doch nicht…« Der kleine Mann brach ab und räusperte sich. »Zu Befehl, Sir!«


  Farr grinste. FisherII hatte seine Lektion gelernt.


  Nach kurzer Diskussion einigten sie sich darauf, dass Ortegas Trupp zuerst übersetzen sollte. Das hatte pragmatische Gründe, denen sich auch der Kommandant nicht verschließen konnte. Wenn es darum ging, den Landeplatz am anderen Ufer zu sichern und aktiv auf mögliche Attacken zu reagieren, war die Einsatzgruppe zweifellos die sinnvollere Wahl.


  Es war jetzt nicht mehr weit. Die Relikte des Feldlagers lagen hinter ihnen, und sie hatten freien Blick auf den See und die Gebäudefront am jenseitigen Ufer. Falls dort Wachmannschaften oder gar Militär stationiert waren, konnte ihre Ankunft nicht lange unbemerkt bleiben, doch bislang gab es keinerlei Indizien für Aktivitäten der Gegenseite.


  Hatte die Explosion vielleicht selbst in dieser Entfernung noch Schäden angerichtet und die Besatzung in die Flucht getrieben? Farr wusste es nicht, und da auch das Schwarmauge nach wie vor keinerlei verdächtige Bewegungen registrierte, würden sie die Antwort wohl erst vor Ort erhalten.


  »Wir sind jetzt so weit, Commander«, drang Ortegas Stimme unternehmungslustig aus den Lautsprechern. Sie war ganz in ihrem Element. »Erbitte Freigabe zum Vorrücken auf das Zielobjekt.«


  »Ist hiermit erteilt, LC. Wir behalten das Gebäude im Auge und geben euch Feuerschutz, falls jemand dort auf dumme Gedanken kommt.« Der Kommandant tauschte einen Blick mit dem Waffenmeister, der bestätigend nickte. Seiner Mimik war zu entnehmen, dass er nicht die kleinsten Kaliber feuerbereit gemacht hatte.


  »Danke, Commander, wir bleiben in Verbindung.«


  Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube beobachtete Farr, wie sich der Allig träge in Bewegung setzte, die Böschung hinab Fahrt aufnahm und schließlich mit Schwung in das ölig schimmernde Gewässer eintauchte.


  Einen bangen Moment lang schien es, als würde das Fahrzeug von seinem Eigengewicht in die Tiefe gezogen, aber dann stabilisierte sich seine Lage und es strebte wie ein gepanzertes Reptil mit zunehmender Geschwindigkeit dem jenseitigen Ufer entgegen.


  »Alles in Ordnung, LC?«, erkundigte sich der Kommandant dennoch, obwohl nichts darauf hindeutete, dass der Allig in Schwierigkeiten war.


  »Danke der Nachfrage, Commander.« Ortegas Stimme klang entspannt. »Nicht, dass ich in dieser ekligen Brühe baden gehen möchte, aber im Moment haben wir alle noch trockene Füße. Bis jetzt sieht es auch nicht so aus, als ob sich da drüben etwas rührt.«


  »Hoffen wir, dass es dabei bleibt. Ist Mrs. Latimer auf Posten?«


  »Was denkst du denn? Sie ist sozusagen ganz Auge und Ohr…«


  Sie lachten ein wenig gezwungen und dann war wieder nur das dumpfe Dröhnen der Turbine zu hören, die den Allig vorwärtstrieb. Inzwischen war das Fahrzeug zu einer vagen Kontur geschrumpft, die mit bloßem Auge kaum mehr von der dunklen Fläche des Sees zu unterscheiden war. Die Bilder des multizentrischen Gefechtsfeld-Überwachungssystems, wie das Schwarmauge offiziell hieß, bestätigten jedoch, dass der Allig nach wie vor auf Kurs war und sich bereits dem Ufer näherte.


  »Plätze einnehmen und Ausrüstung sichern!«, befahl der Kommandant. »Sobald Ortegas Trupp das Ufer gesichert hat, setzen wir über. Mr. Koenig, sind wir startklar?«


  »Jawohl, Sir. Die Hermetisierung ist abgeschlossen, Überdruck liegt an. Die Turbine läuft mit Sonderkühlung im Stand-by.«


  »Danke, dann halten Sie sich bitte bereit.«


  Das waren im Grunde Banalitäten, aber sie halfen Farr, seine Nervosität unter Kontrolle zu halten. Die Passivität der Gegenseite beunruhigte ihn mehr, als er sich der Mannschaft gegenüber anmerken lassen durfte.


  Konnte es sein, dass sie in eine Falle liefen? Dafür gab es zwar bislang keinerlei Hinweise, aber es gehörte nun einmal zum Wesen einer Falle oder eines Hinterhaltes, dass das potenzielle Opfer sie nicht vorher bemerkte.


  Natürlich war es möglich, dass die Bewohner des Gebäudes oder die dort Beschäftigten in Panik geflohen waren, aber warum waren sie dann nicht zurückgekehrt, nachdem es keine weiteren Explosionen gegeben hatte? Darauf gab es im Grunde nur zwei mögliche Antworten. Entweder sie hielten sich nach wie vor verborgen, weil sie dem Frieden nicht trauten, oder ihnen war etwas zugestoßen.


  Einmal formuliert, hakte sich der Gedanke in seinem Bewusstsein fest, befördert von einer vagen Erinnerung an etwas, das er erst vor Kurzem –wenn auch in einem andern Zusammenhang– gehört hatte. Doch auch wenn sich sein Verdacht im Moment nicht begründen ließ, musste der Kommandant ihm nachgehen.


  »LC, können Sie mich hören?«


  »Ja, natürlich, Ray … Commander, was gibt es denn? Wir sind im Übrigen gleich da.«


  »Umso besser. Hör mir jetzt bitte genau zu, es ist wichtig: Wenn ihr an Land seid, verlässt keiner von euch das Fahrzeug. Die Hermetisierung bleibt so lange bestehen, bis wir zu euch gestoßen sind. Dann besprechen wir alles Weitere.«


  »Aber das ist doch blanker Unsi…« Ortega brach ab und biss sich auf die Lippen. Selbst auf dem kleinen Monitorbild konnte Farr erkennen, wie sich ihre Miene verfinsterte. »Gibt es etwas, das ich wissen sollte, Commander?«, presste sie schließlich hervor.


  »Bis jetzt ist es nur ein Verdacht«, gab der Kommandant zu. »Es wäre jedoch leichtfertig, ihm nicht nachzugehen.«


  »Schon okay, du bist Kommandant«, erwiderte die Frau mit einem resignierten Schulterzucken. »Und was machen wir, wenn ihr da seid?«


  »Das kläre ich inzwischen mit dem Waffenmeister. Es würde mich wundern, wenn Mr. Masao keine Idee dazu hätte.«


  »Du glaubst, jemand ist uns möglicherweise zuvorgekommen?«


  »Kluges Mädchen.« Farr grinste. »Aber es könnte auch eine Falle sein, deshalb sollten wir uns zurückhalten, bis wir Genaueres wissen.«


  »Schon klar, Sir.« Ortega hatte ihr Lächeln wiedergefunden. »Wir warten selbstverständlich, auch wenn ich Layla so lange festbinden muss.«


  »Danke, LC. Bis später.«


  »Bis bald, Commander.«


  Die Überfahrt verlief ohne Zwischenfälle, auch wenn der Turbinenantrieb des Alligs aufgrund der ungewöhnlichen Konsistenz des »Wassers« Schwerstarbeit verrichten musste. Obwohl zu keinem Zeitpunkt Gefahr bestand, fühlte sich der Kommandant unbehaglich und mied den Blick nach draußen. Die dunkle, fast spiegelglatte Oberfläche des Sees hatte etwas Unwirkliches an sich und weckte Vorstellungen, die ebenso irrational wie Furcht einflößend waren. Welche Geheimnisse der schwarze See auch immer in seine Tiefen barg, Farr wollte sie nicht kennenlernen.


  Erst als das Ufer zum Greifen nah vor ihnen lag, beruhigte sich sein Pulsschlag und er war wieder imstande, klar zu denken. Ortegas Trupp hatte etwa fünfzig Meter landeinwärts Stellung bezogen. Das gedrungene Fahrzeug war von einer bläulich fluoreszierenden Aureole umgeben, die es wie eine riesige Seifenblase einhüllte. Erst ein zufälliger Blick auf die Konsole erinnerte den Kommandanten daran, dass die Engstrahlverbindung nach wie vor aktiv war. Eine Rückmeldung war inzwischen mehr als überfällig.


  »Nein, um das Gebäude herum tut sich gar nichts«, beantworte Ortega leicht pikiert Farrs Frage nach Neuigkeiten. »Es wird Zeit, dass wir etwas unternehmen.«


  »Das kommt schon noch«, versuchte der Kommandant zu beschwichtigen. »Jetzt ist erst einmal das Vorauskommando an der Reihe. Wir sind übrigens gleich bei euch.«


  »Das sehe ich«, erwiderte Ortega missmutig, während sich der Allig im Schritttempo die Böschung hinaufquälte. »Hat ja lange genug gedauert.« Die unfreiwillige Wartezeit hatte ihre Laune nicht gebessert. »Wer soll das eigentlich sein, das ›Vorauskommando‹?«


  »In dem Falle handelt es sich eher um ein ›Was‹, LC. Mr. Masao ist gerade dabei, seine vierbeinigen Freunde zu programmieren. Sobald er fertig ist, schicken wir ein paar davon los.«


  »Senrats?« Die Frau verzog das Gesicht. »Und was soll das bringen?«


  »Das werden wir sehen.« Farr zuckte leicht ungeduldig mit den Schultern. »Die Dinger waren zwar nicht gerade billig, aber ich verliere lieber ein paar von diesen Spielzeugen als einen unserer Leute.«


  »Ist schon klar«, lenkte Ortega ein. »Bekommen wir die Videokanäle parallel?«


  »Das lässt sich einrichten«, erwiderte der Kommandant, nachdem er einen Blick mit Koroljov getauscht hatte. »Selbstverständlich werden wir den Gebäudekomplex anschließend selbst durchsuchen. Ich will nur keine Überraschungen erleben dabei.«


  »Dann sollten wir hoffen, dass es da drin keinen Rattenfänger gibt. Besonders widerstandsfähig sind die Dinger nämlich nicht.«


  »Nein, aber wenn jemand auf sie schießt, ist das auch eine Information. Es würde mich allerdings wundern.«


  »Das klingt, als wäre es mehr als nur ein Verdacht.«


  »Nein, ich kann mich ebenso gut auch täuschen. Aber wenn nicht, dann ist die Biomasse im See hier noch das Lebendigste weit und breit.«


  Farr wartete Ortegas Antwort nicht ab, sondern erteilte dem Waffenmeister die angeforderte Freigabe. Warnlichter flammten auf, als die Hermetisierung für einen Moment aufgehoben wurde, erloschen aber sofort wieder. Eine der Außenkameras erfasste für Sekunden die kleine Gruppe wieselartiger Geschöpfe, bevor die Senrats mit aufgerichtetem Antennenschwanz in Richtung Gebäude davonhuschten.


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis die ersten Aufnahmen aus dem Inneren des Gebäudes auf den Monitoren erschienen. Die Energieversorgung war noch intakt und das grellweiße Licht, das die Produktionshallen und Laborräume erhellte, ließ keinerlei Zweifel an der Realität der albtraumhaften Bilder zu.


  Die Laboranten und Techniker, die die Anlage noch bis vor Kurzem in Betrieb gehalten hatten, waren tot. Sie waren an ihren Arbeitsplätzen gestorben, offenbar ohne Vorwarnung, denn ihre Gesichter zeigten keinerlei Anzeichen eines Todeskampfes. Fast hätte man meinen können, sie wären nur für einen Moment eingeschlafen. Die CW-Sensoren der Senrats hatten zwar sofort angeschlagen, vermochten die todbringende Substanz, die offenbar das gesamte Gebäude geflutet hatte, jedoch nicht zu identifizieren.


  Also doch, dachte Raymond Farr ohne jede Genugtuung. Ihm war inzwischen eingefallen, was ihn misstrauisch gemacht hatte. Es war Mr. Morrison gewesen, der in jener Nacht im »Blue Dream« das Gas erwähnt hatte, wenn auch in einem anderen Zusammenhang. Das Labyrinth existierte nicht mehr, die Gefangenen waren frei, aber offenbar hatte sich eine andere Verwendung für das Gift gefunden.


  Doch es war nicht nur der Anblick der Toten, der die Beobachter verstörte, der eigentliche Schock war die Anlage selbst. Mit ihren blitzsauberen Aggregaten, Vorratstanks, Pumpen, Rohrleitungen, Bestrahlungs- und Kühlsystemen hätte man sie für eine normale Fertigungsstrecke halten können, wenn da nicht die zahlreichen sarkophagähnlichen Behältnisse gewesen wären, die in einer langen Reihe auf dem zentralen Transportband angeordnet waren. Aus der Entfernung war zunächst nur die Flüssigkeit zu erkennen, die sie füllte, doch als sich die Kameraaugen der Senrats auf die einzelnen Behälter fokussierten, wurden auch die Körper sichtbar, die darin schwammen. Teils wirkten sie von den Umrissen her fast schon menschlich, während andere formlos erschienen –längliche, hautlose Fleischklumpen, deren Anblick die Beobachter schaudern ließ.


  Die Videoaufnahmen ließen keinen Zweifel offen, welchem Zweck die Anlage gedient hatte. Sie hatte bis zuletzt Menschen produziert, humanoide Klonwesen, deren Bestimmung ebenfalls auf der Hand lag –Soldaten der Großen Armee. Jetzt wurden sie nicht mehr gebraucht und irgendjemand hatte beschlossen, die sinnlos gewordene Produktion zu stoppen und sämtliche Zeugen und Mitwisser zu beseitigen. Dieser Jemand musste noch in der Nähe sein, denn die Körper der Toten waren noch warm.


  Angesichts der Größe und Komplexität der Anlage würde es noch einige Zeit dauern, bis die Senrats sämtliche Räumlichkeiten erkundet hatten, aber so lange konnte und wollte der Kommandant nicht warten. Es war extrem unwahrscheinlich, dass sich der oder die Täter noch im Gebäude aufhielten, und jede weitere Verzögerung verringerte die Chance, sie aufzuspüren.


  Auch wenn das Schwarmauge nicht unbedingt für die Suche nach Einzelpersonen konzipiert war, überwachte es dennoch das gesamte Areal. Vielleicht ergab sich aus den Aufnahmen ein Hinweis darauf, wohin sich die Flüchtigen gewandt haben konnten. Wenn es um Details ging, war FisherII durchaus imstande, die Nadel im Heuhaufen aufzuspüren, sofern sie denn existierte…


  Also instruierte Farr den Navigator entsprechend und führte anschließend ein kurzes Gespräch mit Masao, in dem es um die Gefahr einer möglichen Kontamination ging. Obwohl die Auskunft des Waffenmeisters seine Einschätzung bestätigte, ließ der Kommandant dennoch eine entsprechende Anzahl Sauerstoffpacks vorbereiten. Solange keine verlässlichen Messwerte vorlagen, durften sie kein Risiko eingehen.


  »Entschuldigung, Sir«, unterbrach FisherII Farrs Überlegungen. »Aber ich glaube, da ist etwas, das Sie sich ansehen sollten.«


  Das Standbild, das der Navigator auf Farrs Monitor weiterleitete, war aufgrund der Vergrößerung jedoch so unscharf, dass der Kommandant Mühe hatte, sich zu orientieren. Ohne die eingeblendete Markierung hätte er das winzige Rechteck abseits des Hauptkomplexes vielleicht sogar übersehen. Zweifellos handelte es sich nicht um einen Teil der Anlage, sondern eher um ein Wohngebäude oder eine Art Bungalow. Als Versteck war das Objekt allerdings ungeeignet, weshalb Farr die Aufregung des Navigators nicht ganz verstand.


  »Ein weiteres Gebäude«, konstatierte er wenig beeindruckt. »Und was ist damit?«


  »Es ist bewohnt«, erwiderte FisherII überzeugt. »Zumindest brennt dort irgendwo Licht. Das muss nicht unbedingt etwas bedeuten, aber es ist außerdem das einzig infrage kommende Objekt im Überwachungsbereich. Danach kommt in einem Umkreis von 20 Meilen nichts mehr.«


  »Sie meinen, der Gesuchte kann sich nur dort aufhalten?«


  »Allerdings.« Der Navigator nickte. »Ich glaube sogar, dass er dort wohnt.«


  »Und das lesen Sie alles aus dieser nicht unbedingt hochauflösenden Luftaufnahme heraus?«, erkundigte sich Farr skeptisch.


  »Nicht nur, Commander, es ist auch ein wenig Psychologie dabei. Aber es bleibt natürlich eine Hypothese.«


  »Danke, Mr. Fisher«, beendete der Kommandant das Gespräch. »Wir werden das überprüfen.«


  »Das hatte ich gehofft, Sir.« Der kleine Mann lächelte. Offenbar war er seiner Sache sicher.


  Nach kaum mehr als fünf Minuten Fahrt lag das Anwesen nur einen Steinwurf entfernt vor ihnen. Es handelte sich tatsächlich um ein Wohnhaus und der Lichtschein, den der Navigator wahrgenommen hatte, hatte seinen Ursprung in einem glasverkleideten Anbau.


  Ortega und ihr Team hatten ihr Fahrzeug bereits verlassen und liefen in geduckten Sprüngen auf das Gebäude zu. Mit ihrem hermetisierten Kampfanzug und dem verspiegelten Helmvisier ähnelten sie Abgesandten einer fremden Welt, was sie im Grunde sogar waren.


  Raymond Farr hatte seiner Stellvertreterin den Vortritt gelassen, obwohl er im Grunde nicht wirklich mit ernsthafter Gegenwehr rechnete. Die Person, die sie in dem gläsernen Anbau gesichtet hatten, war allein und anscheinend unbewaffnet. Aber der Kommandant wusste auch, was dieser Einsatz für Ortega bedeutete. Sie konnte beweisen, dass ihr Team sein Vertrauen verdiente.


  Wenn alles nach Plan verlief, würde die Einsatzgruppe den Verdächtigen überwältigen, ohne dass jemand zu Schaden kam. Und vielleicht würde ihnen das die Möglichkeit eröffnen, mehr über das Graue Land, die Anlage und den schwarzen See zu erfahren.


  Bis zu diesem Punkt hatte der Kommandant Ortega instruiert, den wichtigsten Aspekt aber außen vor gelassen. Die industrielle Produktion von Klonkörpern war das eine, aber woher stammte ihr Bewusstsein, ohne das sie nicht lebensfähig waren? Das war weniger eine Frage der Technologie als vielmehr der Herkunft und der entsprechenden Depots. Zwar war kaum zu erwarten, dass die Zielperson diese Informationen freiwillig preisgeben würde, das änderte jedoch nichts an Farrs Entschlossenheit, die Wahrheit herauszufinden. Er war inzwischen keineswegs mehr sicher, dass sich Balinas’ »Schattenstadt« tatsächlich in dem mit Giftgas gefluteten Gebäudekomplex befand. Sie war mit Sicherheit nur Eingeweihten zugänglich und es sprach einiges dafür, dass die Zielperson dazugehörte.


  Das Wohngebäude, eine in dieser tristen Umgebung beinahe grotesk anmutende Villa im Landhausstil, war unbewacht und es gab offenbar auch keine elektronischen Sicherungsanlagen. Obwohl die Einsatzgruppe inzwischen schon in die unmittelbare Nähe des Gebäudes vorgedrungen war, deutete nichts darauf hin, dass der oder die Bewohner des Hauses Verdacht geschöpft hatten.


  Ortega, die den Rückraum sicherte, hatte ihre Helmkamera aktiviert, sodass der Kommandant das weitere Geschehen auf seinem Monitor verfolgen konnte. Der Mann im Wintergarten war jetzt deutlicher zu erkennen. Er trug einen weißen Kittel und wirkte weder angespannt noch besonders unruhig. Bequem im Sessel zurückgelehnt betrachtete er einen Gegenstand, den er mit seiner Rechten hin und her drehte wie ein Schmuckstück oder eine andere Seltenheit.


  Falls er tatsächlich für das Einleiten des Giftgases in die Anlage verantwortlich war, offenbarte sein Verhalten eine bemerkenswerte Kaltblütigkeit. Immerhin hatte er den Tod Dutzender Menschen auf dem Gewissen.


  »Wir gehen jetzt rein«, flüsterte Ortega in ihr Mikrofon. »Erbitte Freigabe für den Zugriff.«


  »Freigabe erteilt«, bestätigte Farr und wünschte sich beinahe, dass der Mann im weißen Kittel Widerstand leistete. Etwas in ihm wollte den Feind tot und am Boden sehen –sofort und wider alle Vernunft.


  Natürlich geschah nichts dergleichen. Seine Stellvertreterin und die beiden Marines waren Profis und der Zugriff lief ab wie aus dem Lehrbuch. Ortega und Layla sicherten die Zugänge und hielten den Mann in Schach, der noch nicht einmal die Hände gehoben hatte, als Rybkin schon bei ihm war, ihn zu Boden riss und seine Arme mit einer Klettfessel auf dem Rücken fixierte. Erst nachdem er ihn erfolglos nach Waffen abgetastet hatte, trat Ortega hinzu und half ihm, den Gefesselten auf seinen Sessel zurückzuhieven. Da der Mann im Fallen seine Brille verloren hatte, nötigte sie Rybkin, diese aufzuheben und dem Gefangenen aufzusetzen, was der Gepardenmann mit sichtlichem Widerwillen tat.


  Die starken Gläser vergrößerten die Augen des Mannes in fast schon grotesker Weise, aber was den Kommandanten viel mehr irritierte, war das ironische, fast schon herablassende Lächeln, das der Gefangene zur Schau trug. Weder der Überfall selbst noch die rabiate Behandlung und die Einschränkung seiner Bewegungsfreiheit schienen ihn sonderlich zu beeindrucken oder gar einzuschüchtern. Der Kommandant hatte sogar das ungute Gefühl, dass er sich im Stillen über sie amüsierte.


  »Und jetzt?«, schien sein kühl ironischer Gesichtsausdruck zu besagen. »Geht es noch irgendwie weiter?«


  Eine gewisse Ratlosigkeit war auch Ortegas Worten anzumerken, die kaum nach Stolz auf eine erfolgreich durchgeführte Aktion klangen: »Wir haben den Mann, Commander, aber irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Das Haus nehmen wir uns später vor, wenn ihr da seid. Ich möchte niemandem mit dieser … Person allein lassen. So lange sichern wir lediglich den Durchgang.«


  »Danke, LC, gute Arbeit. Wir sind gleich bei euch.«


  »Gern geschehen, Commander. Beeilt euch lieber, bevor ich dem Monstrum den Kopf wegschieße.« Die letzten Worte hatte sie nur geflüstert, aber der rachsüchtige Unterton, der darin mitschwang, jagte Farr einen Schauer über den Rücken. Er war nicht abergläubig, aber er wusste auch, dass das Böse nicht nur eine moralische Kategorie war. Es war real und im Moment sehr, sehr nahe.


  Nach kurzer Diskussion entschied der Kommandant, dass Koroljov und Pater Markus ihn zum Haus begleiten sollten. Der Ordensmann hatte darum gebeten und Farr sah keinen Grund, der dagegensprach. Der Russe wirkte dagegen überrascht und schien sich zu fragen, weshalb die Wahl auf ihn gefallen war. Erst als Farr ihn aufforderte, sein Mobilterminal mitzunehmen, hellte sich seine Miene auf.


  »Wir werden uns nicht länger als nötig aufhalten«, versprach der Kommandant zum Abschied. »Ich gehe davon aus, dass die Situation vor Ort unter Kontrolle ist. Falls sich das wider Erwarten ändert, weiß Mr. Masao, was zu tun ist.« Der Waffenmeister lächelte und nickte bestätigend.


  »Also!«, murmelte Farr und warf im Vorbeigehen einen Blick auf den Monitor, um nach Pater Markus Ausschau zu halten, der aber bereits unterwegs war. Zischend öffnete sich das Sicherheitsschott und die beiden Männer verließen das Fahrzeug.


  Kaum hatte sich der Pater zu ihnen gesellt, beschleunigte der Kommandant seinen Schritt derart, dass seine Begleiter Mühe hatten, ihm zu folgen.


  Es war nicht nur Ungeduld, die ihn vorwärtstrieb, als vielmehr die Ahnung, dass etwas Entscheidendes unmittelbar bevorstand. Rational war dieses Gefühl nicht zu begründen, aber das änderte nichts an dessen Intensität. Obwohl sie insgesamt kaum länger als fünf Minuten unterwegs waren, dauerte es für ihn eine halbe Ewigkeit, bis sie das Anwesen endlich erreicht hatten.


  Ortega, die den Eingang sicherte, schien seine Ungeduld zu teilen, zumindest war ihre Begrüßung alles andere als euphorisch.


  »Na endlich! Ich dachte schon, ihr hättet uns vergessen.« Ihre Stimme klang angespannt und eine Spur ungehalten.


  »Schön, dass ihr da seid«, erwiderte er ironisch. »Oder habe ich etwas anderes gehört, LC?«


  »Nein, ist schon okay, Commander, tut mir leid. Aber irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.«


  »Du meinst, mit dem Gefangenen? Hat er etwas gesagt?«


  »Nein, das ist es ja gerade. Er sitzt nur da und grinst uns an, als wüsste er Bescheid. Nicht bloß über uns«, die Frau suchte nach Worten, »sondern über alles. Bestimmt ist das nur eine Masche, aber sie geht mir gehörig auf die Nerven.« Sie zuckte nervös mit den Schultern.


  »Wir müssen trotzdem mit ihm reden, LC«, erwiderte Farr bedächtig. »Möglicherweise weiß er etwas, das für uns wichtig sein könnte.«


  »Dann viel Erfolg«, bemerkte Ortega sarkastisch. »Wir können uns in der Zwischenzeit ja im Haus umsehen. Nicht, dass ich besonders scharf darauf wäre, aber jemand muss es ja machen.«


  »Gute Idee«, stimmte der Kommandant zu. »Wir gehen jetzt rein. –Mr. Koroljov, Sie übernehmen Mrs. Ortegas Position. Pater Markus und ich befragen den Gefangenen und die Einsatzgruppe durchsucht das Haus. Ausführung!«


  Der Wintergarten, den sie betraten, ähnelte bei näherer Betrachtung einem Gewächshaus. Dutzende von Pflanzkübeln und -schalen mit den unterschiedlichsten Gewächsen bedeckten den Boden. Einige waren beim Zugriff umgefallen oder beiseitegestoßen worden, dennoch war die ursprüngliche Akribie der Anordnung noch deutlich zu erkennen. In den Behältnissen steckten kleine Schilder mit lateinischen Bezeichnungen, die wohl nur dem Kenner verständlich waren.


  Es gab jedoch kaum Blumen oder Zierpflanzen, wenn man von einem Strauch mit weißen, trompetenförmigen Blüten absah, die vor Feuchtigkeit glänzten. Die meisten Gewächse wirkten eher unauffällig, und obwohl einige von ihnen eine stattliche Höhe erreichten, ähnelte ihr Arrangement eher einem wohlsortierten Kräutergarten als der üblichen Begrünung eines Wintergartens. Im Schatten der Grünpflanzen fanden sich jedoch auch einige Schalen mit fahlweiß schimmernden Pilzkulturen, deren Anblick Farrs fast schon körperliches Unbehagen noch verstärkten. Obwohl keineswegs sachkundig auf diesem Gebiet, glaubte er ihre Bestimmung zu kennen.


  In gewisser Weise ähnelte der Mann im weißen Kittel, den der Kommandant bis dahin keines Blickes gewürdigt hatte, den unappetitlichen Gewächsen. Die welke Blässe seiner Haut rührte gewiss nicht nur vom Aufenthalt in geschlossenen Räumen her, sondern verriet wie die Falten um den schmallippigen Mund und die rötlich entzündeten Augenlider die Gewohnheit exzessiver Leidenschaften. Trotz des blütenweißen Kittels und seines gepflegten Äußeren haftete etwas verstohlen Schmutziges an ihm, etwas, das Frauen wohl noch stärker abstieß als Männer, anders war Ortegas heftige Reaktion kaum zu erklären. Bevor er sich dem Gefangenen zuwandte, vergewisserte sich Farr, dass sie den Raum inzwischen verlassen hatte. Nicht, dass er ihr nicht vertraute, aber manchmal waren ihre Reaktionen unkalkulierbar…


  »Sie können gern ablegen, Colonel.« Der Mann im Sessel lächelte und nickte den beiden Männern freundlich zu. Trotz seiner unbequemen Lage –durch die auf den Rücken gefesselten Hände war er gezwungen, aufrecht zu sitzen– klang seine Stimme vollkommen entspannt. »Einige meiner Nachzüchtungen duften zwar etwas speziell, aber ich kann Ihnen versichern, dass Ihre körperliche Gesundheit nicht in Gefahr ist. Ach, Entschuldigung, ich vergaß, mich vorzustellen: Mein Name ist Dr. Mertens und ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Zu Farrs Überraschung sprach er in perfekter Interlingua, allerdings mit so demonstrativ korrekter Betonung, dass es affektiert wirkte. Ansonsten klang seine Stimme nicht unangenehm, allerdings entschieden zu leutselig und unbekümmert für jemanden, der gerade in seinem Haus von bewaffneten Eindringlingen überwältigt worden war. Wie seine Pflanzen verbarg sie ihr Gift im Inneren.


  Obwohl der Kommandant dem Mann zutiefst misstraute, hob er dennoch die Hermetisierung seines Anzugs auf und öffnete das Visier. Das Risiko war gering, denn selbst wenn sein Kontrahent resistent gegen mögliche Gifte war, musste ihm klar sein, dass Ortegas Trupp zurückkehren und es kaum tolerieren würde, wenn Farr etwas zustieße.


  Der Geruch, den die Pflanzen verströmten, war eher würzig als aufdringlich, wenn auch mit einer leicht süßlichen Note, die vermutlich den weißen Trompetenblüten entstammte. Da Farr auch nach einem Dutzend tiefer Atemzüge keinerlei Auffälligkeiten wahrnahm, forderte er Pater Markus mit einer Geste auf, seinem Beispiel zu folgen. Er wollte das Gesicht des Ordensmannes sehen, während er sich mit diesem Dr. Mertens unterhielt.


  »Die Freude wäre auch auf meiner Seite, Dr. Mertens«, erwiderte er trocken, »wenn wir in Ihren Laboratorien nicht ein paar unerfreuliche Entdeckungen gemacht hätten, die der Erklärung harren. Da ihre Angestellten kaum freiwillig aus dem Leben geschieden sein dürften, liegt eine Verwicklung Ihrer Person leider durchaus nahe.«


  »Es wäre unaufrichtig, das zu leugnen, Colonel«, gab der Gefangene zu. Es klang keineswegs schuldbewusst und der Blick des Mannes blieb klar und kalt. »Allerdings suggeriert der Begriff ›Angestellte‹ etwas, das diese Kreaturen zu keinem Zeitpunkt waren, nämlich selbstbestimmte Persönlichkeiten. Ihre körperliche Existenz war an die Erfüllung der ihnen zugedachten Aufgabe gebunden, die nunmehr leider obsolet geworden ist.«


  »Eine etwas eigenwillige Deutung«, bemerkte Farr kühl. »Zunächst würde ich aber gern erfahren, woher Sie unsere Identität kennen.«


  Pater Markus wollte etwas einwenden, aber der Kommandant schüttelte kaum merklich den Kopf. Moralische Vorhaltungen brachten sie im Moment nicht weiter.


  »Die Regentin war so freundlich, mich über Ihre Ankunft zu informieren –so wie auch über andere Entwicklungen von Relevanz.«


  Mertens ging offenbar davon aus, dass Farr eingeweiht war, und der ließ ihn in diesem Glauben. Es sprach jedoch einiges dafür, dass es sich bei der Regentin um die gleiche Person handelte, vor der Morrison ihn gewarnt hatte.


  »Das hätte Ihnen doch Gelegenheit gegeben, sich einen anderen Aufenthaltsort zu suchen, wenn sozusagen Gefahr im Verzug war?«


  »Zweifellos«, gab Dr. Mertens zu. »Aber das hätte gleichzeitig das Ende meiner Forschungen und einiger liebgewordener Gewohnheiten bedeutet und kam deswegen nicht infrage.«


  »Welche Forschungen?«, wollte Farr wissen. »Soweit wir sehen konnten, handelt es sich doch um eine Art Fertigungsanlage für humanoide Klonlebewesen. Die Dimension ist zwar beeindruckend, aber wissenschaftliches Neuland vermag ich dort nicht zu entdecken.«


  »Das ist korrekt, Colonel, obwohl auch die Arbeit im Institut ihre interessanten Aspekte hatte.« Der Mann im weißen Kittel lächelte. »Aber meine eigentliche Leidenschaft gilt seit vielen Jahren einem weitaus faszinierenderem Sujet: dem Wechselverhältnis von Physis und Psyche.«


  Aus den Augenwinkeln sah Farr, dass Pater Markus bleich geworden war. Zweifellos hatte er trotz der unverfänglichen Formulierung sofort begriffen, was sich hinter Mertens’ Worten verbarg, und seine Augen waren dunkel vor Abscheu. Vermutlich erwartete er, dass der Kommandant einschritt und der unwürdigen Scharade ein Ende machte, aber diese Hoffnung konnte Farr nicht einlösen. Er musste vielmehr versuchen, seinen Kontrahenten aus der Reserve zu locken, indem er sich weiterhin ahnungslos gab.


  »Und dazu benötigen Sie all diese Pflanzen hier?« Er deute in die Runde.


  »Gewiss doch, Colonel«, erwiderte Mertens geschmeichelt. »Sie enthalten allesamt Substanzen, deren mehr oder minder destruktive Wirkung auf den menschlichen Organismus zwar weitgehend erforscht ist, nicht allerdings der weitaus interessantere Aspekt der damit einhergehenden Bewusstseinsveränderungen. Die alten Kulturen waren in dieser Beziehung weitaus experimentierfreudiger und innovativer als die etablierte Wissenschaft.«


  »Aber dazu bedarf es doch einer gewissen Anzahl geeigneter Versuchspersonen«, wandte Farr ein. »Mir ist schon klar, dass Sie die benötigten Körper problemlos aus der laufenden Produktion abzweigen konnten. Aber woher stammte dann deren Bewusstsein? Wobei ich mir vorstellen könnte, dass Ihre diesbezüglichen Anforderungen durchaus spezieller Natur waren.«


  Der Mann auf dem Sessel lachte und ließ dabei seine makellos weißen und ebenmäßigen Zähne sehen. Doch seine eisblauen Froschaugen lachten nicht mit.


  »Sie sind ein gerissener Bursche, Colonel« schnaufte er, wurde dann aber sofort wieder ernst. »Und anders als der strebsame Ordensmann an Ihrer Seite verstehen Sie es, Ihre Emotionen zurückzuhalten. Sie halten mich dennoch für ein Monstrum, nicht wahr?« Es klang eher neugierig als verärgert.


  »Es wäre mir lieber, Sie würden meine Frage beantworten, Doktor«, erwiderte der Kommandant kühl. »Spielen wir also mit offenen Karten: Wir wissen beide, was meine Leute in Ihrem Haus finden werden, und vermutlich ist Ihnen auch klar, dass Ihnen nicht mehr viel Zeit bleibt. Ich nehme sogar an, dass Sie diese Situation bewusst herbeigeführt haben, anderenfalls wären sie längst von hier verschwunden. Aber sie wollen das Spiel zu Ende spielen, Dr. Mertens, weil genau das seinen eigentlichen Reiz ausmacht. Das ist sicherlich amoralisch, aber intellektuell durchaus nachvollziehbar. Nur gibt es kein Spiel mehr. Ich werde diesen Ort vernichten inklusive aller verborgenen Zufluchtsorte oder Verstecke. Die Schattenstadt befindet sich in einem davon, nur wird dummerweise nie jemand etwas von der Dimension und Genialität dieses Projektes erfahren, wenn Sie Ihr Geheimnis mit ins Grab oder wohin auch immer nehmen. Es wird sein, als hätte sie niemals existiert. Kein besonders eleganter Abschluss für ein so aufwendig inszeniertes Spiel, oder sehen Sie das anders?«


  Einen Moment lang herrschte betroffenes Schweigen, dann hatte sich der Mann in weißen Kittel wieder gefangen und war imstande zu antworten.


  »Und was würde sich daran ändern, wenn Sie und Ihre Leute Zugang zu diesem durchaus hypothetischen Ort hätten? Nicht sehr viel, oder?«


  Farr hatte zwar einen Treffer gelandet, aber noch gab sich der Gegner nicht geschlagen. Immerhin schien er realisiert zu haben, dass die Drohung ernst gemeint war, sonst hätte er völlig anders reagiert.


  »Nicht viel, das stimmt«, gab Farr zu. »Außer der Möglichkeit, die Zeiten zu überdauern, wenn auch eher auf der dunklen Seite der Geschichte, als Herrscher einer äußerst realen Unterwelt. Die Frage ist, ob Ihnen dieser zweifelhafte Nachruhm mehr wert ist als der Weg in die Vergessenheit.«


  Obwohl der Kommandant seine Worte sorgfältig gewählt hatte, blieb Mertens unbeeindruckt.


  »Netter Versuch, Colonel. Sie halten mich also nicht nur für das personifizierte Böse, sondern auch noch für hemmungslos eitel. ›Herrscher der Unterwelt‹ –wie melodramatisch sich das anhört, nur reizen mich derlei Attribute nicht im Geringsten. Wir Mauretanier handeln, auch wenn gelegentlich ein anderer Eindruck entsteht, streng rational. Moralische Kategorien wie Gut oder Böse sind dagegen pseudoreligiöse Hilfskonstrukte, die einzig der Disziplinierung der Masse der Unbedarften dienen. Als Grundlage für selbstbestimmtes Handeln sind sie untauglich, wenn nicht sogar kontraproduktiv. Nicht etwa das sogenannte Böse bedroht das Leben in seiner Existenz, sondern ein kosmologisches Phänomen, das man als Entropie bezeichnet. Das Universum strebt nach Ausgleich, so wie auch der menschliche Geist nach dem inneren Gleichgewicht sucht. Nur ist beides absolut tödlich, und zwar in einem durchaus endgültigen Sinn. Ich weiß nicht, ob Sie mir folgen können, Colonel, aber aus dieser übergeordneten Logik heraus sind selbst die barbarischsten Verbrechen und Kriege, die zu Verwerfungen der etablierten Strukturen führen und die dahinvegetierenden Massen aus ihrer Lethargie reißen, ein verdienstvoller Beitrag im immerwährenden Kampf gegen das eigentliche Übel. Unsere Regentin mag ein rachsüchtiges und blutdürstiges Scheusal sein, aber ihre Pläne sind aus unserer Sicht dennoch unterstützenswert, zumal sie uns die Möglichkeit gaben, unsere eigenen, nicht immer wohlgelittenen Experimente weiterzuführen. So betrachtet, bin ich durchaus geneigt, Ihren Erfahrungsschatz zu erweitern, denn mit der Anzahl der Eingeweihten wächst auch die Wahrscheinlichkeit des Fortbestandes bestimmter Ideen. Vorher gilt es allerdings, eine kleine Hürde zu überwinden, die ich als Sicherheit eingebaut habe. Wie Ihnen Ihre Untergebenen gleich mitteilen werden, befindet sich der Zugang zu besagtem Ort im Kellergeschoss des Hauses. Er ist nur durch ein einfaches Codeschloss gesichert, das die Eingabe einer zehnstelligen Buchstabenkombination erwartet. Allerdings haben Sie nur einen einzigen Versuch. Schlägt er fehl, wird die Anlage vollständig und irreversibel zerstört. Die Lösung ist dennoch im Grunde trivial, denn Sie verfügen schon jetzt über sämtliche relevanten Informationen; es mangelt Ihnen nur an der nötigen klassischen Bildung. Und nun sollten wir den Dingen ihren Lauf lassen, Colonel. Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«


  »Sie haben also doch vor, von hier zu verschwinden?«, fragte der Kommandant verblüfft und griff aus einem Reflex heraus nach seiner Waffe.


  Der Mann auf dem Sessel lächelte nachsichtig und zum ersten Mal zeigte Mertens’ Gesichtsausdruck einen Anflug von Melancholie.


  »O weh, mich deucht, der Rächer Schar ist nah«, deklamierte er auf Altenglisch. »Und meine Zeit verrinnt wie Sand im Stundenglas. Schon blitzt das Schwert, geführt in wilder Wut, und netzt den Stein mit meinem warmen Blut.«


  Die beiden Männer starrten Mertens verwirrt an, bis der Kommandant begriff und erschrocken herumfuhr.


  Aber es war zu spät.


  Layla Latimer stand bereits im Raum. Ihr Gesicht war maskenstarr, aber sie war immer noch schnell –zu schnell. Ihre Rechte zuckte nach oben und dann füllte eine Salve von Explosionen den Raum, die den Mann auf dem Sessel buchstäblich in Stücke riss. Sein Schädel zerbarst mit dem dumpfen Geräusch einer platzenden Melone, bevor die nächsten Geschosse seinen Unterbauch in einen blutigen Krater verwandelten. Erst als das kaum noch menschenähnliche, aufgebrochene Stück Fleisch vornüberkippte und mit einem widerlich schmatzenden Geräusch auf dem Boden aufschlug, ließ das Mädchen die Waffe fallen und begann plötzlich zu zittern.


  Diesmal war es der Pater, der die Situation zuerst erfasste und Laylas taumelnden Körper auffing. Wie ein kleines Mädchen klammerte sie sich schluchzend an ihn, während Markus ihr übers Haar strich und tröstende Worte murmelte, die alles und nichts bedeuteten.


  Immer noch ein wenig benommen, wischte sich Farr das Gesicht ab, bevor er sich Ortega zuwandte, die inzwischen ebenfalls eingetreten war. Trotz ihrer natürlichen Bräune war ihr Gesicht fahl wie ausgeblichenes Pergament und ihre Augen hatten allen Glanz verloren.


  »Es tut mir leid, Ray«, murmelte sie unglücklich. »Aber ich konnte die Kleine nicht zurückhalten, selbst wenn ich gewollt hätte.«


  »Schon gut, LC«, wehrte der Kommandant ab. »War es so schlimm?«


  Anstelle einer Antwort deutete die Frau nach hinten. Durch die halb geöffnete Tür drangen Geräusche, wie wenn sich jemand würgend übergab. Rybkin, der Gepardenmann.


  »Genau so war es«, murmelte Ortega tonlos. »Und noch schlimmer.«


  »Ihr steht unter Schock«, sagte Farr so deutlich und betont, als spräche er zu einem Kind. »Mr. Chang wird euch abholen.« Er winkte Koroljov, damit dieser seinen Befehl weiterleitete. »Trotzdem muss ich dich noch etwas fragen. Es ist wichtig, Roberta.«


  »Frag.« Es war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Gab es unten im Kellergeschoss eine besonders gesicherte Tür, die ihr nicht öffnen konntet?«


  »Ja, am Ende des Ganges«, antwortete die Frau mit brüchiger Stimme. »Mario wollte sie aufsprengen, aber ich hatte genug. Wir hatten alle genug … und dann schrie sie wieder, die Frau, die sich die Augen ausgekratzt hat…« Sie brach ab und starrte an Farr vorbei ins Leere.


  »Es ist vorbei, Roberta«, sagte er laut und legte seinen Arm um ihre Schulter. »Wir werden jetzt zusammen rausgehen und dann bringt Chang euch von hier weg.«


  »Kommst du nicht mit, Ray?«, fragte sie so ängstlich wie ein kleines Mädchen.


  »Doch, natürlich«, versicherte er und dirigierte sie sanft in Richtung Ausgang. Ortega lief aus eigener Kraft, bewegte sich dabei aber so mechanisch wie ein Roboter.


  »Koroljov, Sie kümmern sich um Rybkin, sobald er hier auftaucht«, wies Farr den Informatiker im Vorbeigehen an.


  Kaum hatten sie den Ausgang passiert, hörten sie Motorengeräusch und wenig später schälte sich die Silhouette eines Alligs aus dem allgegenwärtigen Grau. Zischend öffnete sich das Sicherheitsschott, als das Fahrzeug zum Stehen kam, und erstaunt registrierte der Kommandant, dass Edward Chang nicht allein gekommen war. Das verstieß zwar gegen seine Anweisungen, andererseits war Kaito Masao der Einzige, der wenigstens ansatzweise etwas von Medizin und Schockbehandlung verstand, und deshalb war er insgeheim erleichtert.


  »Entschuldigung, Commander«, erklärte der Waffenmeister verlegen. »Aber Mr. Koroljov hörte sich so an, als könnten Sie Hilfe brauchen.«


  »Das stimmt.« Farr grinste. »Ich revanchiere mich, wenn Mrs. Ortega dahinterkommt, dass sie ihr ohne ihre Zustimmung eine K.-o.-Spritze verpasst haben.«


  »Das wird sie nicht.« Masaos Lächeln wurde breiter. »Wenn Signora Glück hat, wird sie sich an gar nichts mehr erinnern. Kommen Sie, ich helfe Ihnen…«


  Eine Viertelstunde später heulten die Motoren erneut auf, und Changs Allig machte sich mit einer sehr stillen Einsatzgruppe an Bord auf den Rückweg. Masao, der Waffenmeister, führte für die Zeit von Ortegas Ausfall weiterhin das Kommando und hatte präzise Handlungsanweisungen für alle denkbaren Eventualitäten.


  Der Kommandant selbst verschwendete jedoch keinerlei Gedanken an mehr oder weniger hypothetische Gefahren. Kaum war das Motorengeräusch verklungen, beauftragte er Koroljov zu dessen Verblüffung, die Verbindung zur HEMERA zu reaktivieren.


  Keine zwei Minuten später stand die Verbindung, und Veras Avatar erschien auf Farrs taktischem Display. Falls sein Sinneswandel die KI überrascht hatte, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken.


  »Guten Tag, Kommandant Farr, was kann ich für Sie tun?«, erkundigte sie sich so höflich distanziert, als hätte es nie vertrauliche Gespräche zwischen ihnen gegeben.


  »Eine Menge«, versetzte der Kommandant. »Du ermittelst umgehend den Standort des Alligs, der momentan als Relaisstation fungiert, machst das Schiff startklar und fliegst via Engstrahlortung genau dorthin. Nach der Landung hältst du die Triebwerke im Stand-by und wartest auf neue Anweisungen.«


  »Verstanden, Sir, und was ist mit der Barriere?« Die Besorgnis in Veras Stimme war unüberhörbar, vermochte Farr aber nicht zu beeindrucken.


  »Falls noch Reste davon existieren, wirst du es als Erste erfahren«, erwiderte er trocken und genoss den Moment der Ratlosigkeit, der sich auf ihrer Miene abzeichnete. »Es spricht allerdings alles dafür, dass die entsprechende Anlage zerstört wurde«, fügte er versöhnlicher hinzu. Schließlich war er nach wie vor auf Veras Unterstützung angewiesen.


  »Dann dürfte die Operation problemlos durchführbar sein«, bestätigte die KI umgehend. »Weitere Aufträge?«


  »Nein, höchstens eine Auskunft, die angeblich etwas mit klassischer Bildung zu tun hat. Das ist doch dein Steckenpferd, oder?«


  »Maschinen haben keine Steckenpferde«, erwiderte Vera pikiert. »Also worum geht es?«


  »Es geht um ein Schlüsselwort, das den Zugang zu einer bestimmten Örtlichkeit freigibt. Die Person, die es eingerichtet hat, weilt inzwischen nicht mehr unter uns, war aber der Auffassung, dass ich bereits über alle relevanten Informationen verfüge.«


  »Dann versuchen wir es einfach mit Stichworten«, schlug die KI vor. »Sie nennen alle Begriffe, die Ihnen zu der Person und ihrem Umfeld einfallen, und ich suche nach Schnittmengen. Hat die Person ihren Namen genannt, Sir?«


  »Ja, der Mann hat sich uns als Dr. Mertens vorgestellt.«


  »Interessant, und jetzt weiter mit den Begriffen.«


  »Also gut: Schwarzer See, Biomasse, Institut, Anlage, Fabrik, Laboratorium, Klone, Landhaus, Wintergarten, Gewächshaus, Giftpflanzen, Pilze, Folter, Gefangene, ach ja, und einmal bezeichnete Mertens sich selbst als Mauretanier…«


  »Stopp, das genügt!«, unterbrach die KI seinen Redefluss. »Ich fürchte, der Mann hat gelogen, denn besagter Dr. Mertens, seines Zeichens Mauretanier, ist eine Romanfigur. Im Buch tritt er zwar niemals persönlich in Erscheinung, spielt aber als Leiter des berüchtigten toxikologischen Instituts auf Castelmarino eine tragende Rolle. Hat der Mann erwähnt, wie viele Buchstaben das Lösungswort hat?«


  »Ja, angeblich zehn«, erwiderte Farr gespannt.


  »Dann ist die Lösung in der Tat trivial, wenn man sich mit terranischer Literatur auskennt. Der Roman heißt ›Heliopolis‹ und stammt aus der Mitte des 20. Jahrhunderts alter Zeit. Eigentlich handelt es sich eher um ein philosophisches Traktat als um einen Roman. Der Autor, ein gewisser Ernst Jünger, war seiner Zeit weit voraus, galt aber dennoch als elitäres Fossil, denn seine Werke propagierten das Gegenteil des damaligen Zeitgeistes allgemeiner Egalisierung. Seine skeptische Beurteilung der im Buch als ›Demos‹ bezeichneten manipulierten Masse dürfte bis heute Geltung besitzen. Aber das führt jetzt vermutlich zu weit…«


  »Allerdings«, versetzte der Kommandant ungeduldig. »Wir haben beide Wichtigeres zu tun, und zwar so schnell wie möglich.«


  »Und Sie können mir wirklich nicht sagen, worum es sich bei dieser ›gewissen Örtlichkeit‹ handelt, Sir?«


  »Ich könnte schon«, erwiderte Farr ernst. »Aber erst, wenn ein paar grundlegende Dinge so weit geklärt sind, dass ich dir wieder vertrauen kann. Und jetzt an die Arbeit!«


  »Zu Befehl, Sir!« Veras Gesicht verblasste, noch bevor er die Verbindung getrennt hatte. Die KI war beleidigt.


  Das Haus war ein Albtraum, düster und ohne eine Spur von Wohnlichkeit und Wärme.


  Selbst die holzgetäfelten Wände im Vestibül wirkten dunkel und feucht, wie von Nässe durchtränkt. Die gespinstartigen Vorhänge ließen kaum Licht ins Haus und das fahle Grau verschlang jeden Anflug von Farbe. Die Möbel waren von einer schimmligen Patina überzogen und schienen seit Jahren unbenutzt zu sein. Es war ausgeschlossen, dass hier jemand wohnte und arbeitete. Vielmehr erinnerte die Kombination aus altmodischem Interieur, feucht schimmligen Wänden und bleichem Licht an die Kulisse zu einem Horrorvideo oder, vielleicht sogar naheliegender, an die gegenständlich gewordene Fantasie eines kranken Hirns. Hatte der Dichter nicht berichtet, dass so etwas im Grauen Land möglich war?


  Dennoch war es unmöglich, sich der unheilschwangeren Atmosphäre des Hauses zu entziehen. Automatisch umklammerte Farr seine Waffe fester, als sie die knarrende Treppe zum Kellergeschoss hinabstiegen.


  Die rostige Gittertür war offenbar ebenfalls Kulisse, denn sie war unverschlossen und schwang mit einem kreischenden Geräusch nach innen auf. Der Boden aus rotem Ziegelwerk glänzte feucht, als wäre er eben erst abgespritzt worden, und auf den grob verputzten Wänden hatten sich Schmutz und Salzkrusten abgesetzt. Die rostigen Stahltüren links und rechts des Korridors, die zu den Zellen führten, besaßen Sichtklappen, die zum Glück allesamt geschlossen waren. Der Kommandant hatte nicht vor, auch nur eine davon zu öffnen. Der nur notdürftig von einem Blütenaroma überdeckte Geruch nach Exkrementen, Äther und scharfen Desinfektionsmitteln war ohnehin kaum zu ertragen. Nach ein paar Schritten klappte Farr das Visier zu, öffnete das Sauerstoffventil und atmete tief durch.


  Die Hölle war jetzt ausgesperrt, beinahe jedenfalls, denn das katzenhafte Greinen einer der unglücklichen Kreaturen drang ungedämpft aus den Kopfhörern und jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Nach ein paar Sekunden erstarb das Geräusch in einem Winseln und es wurde wieder still.


  Es war jetzt nicht mehr weit, nur noch wenige Schritte, und der Kommandant fühlte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte. Das Portal verbarg sich hinter einem billigen weißen Plastikvorhang, der weniger zur Tarnung als vielmehr als Spritzschutz und Schmutzfang diente.


  Die Edelstahlflächen des Tores glänzten dagegen makellos sauber und die massive Ausführung erinnerte an den Zugang zu einem Tresorraum. Es fanden sich jedoch keinerlei Vorrichtungen zur manuellen Öffnung, also wurde es maschinell gesteuert. Die Eingabeeinheit war ebenfalls in Metall ausgeführt, umfasste aber nur zehn Tasten in der üblichen Telefonkodierung. Das Display darüber zeigte lediglich einen rot blinkenden Cursor.


  »Treten Sie lieber ein paar Schritte zurück«, wandte sich Farr an seinen Begleiter, »falls uns das Ding um die Ohren fliegt.« Es war nicht unbedingt ernst gemeint, aber Koroljov zögerte dennoch einen Moment, bevor er den Kopf schüttelte.


  Die Sorge des Kommandanten galt jedoch weniger einer Sprengfalle –Mertens war vermutlich zu eitel, um seine eigene Schöpfung in die Luft zu jagen– als vielmehr einem durch das Schlüsselwort ausgelösten Automatismus, der das Depot entweder zerstörte oder es gar an einen anderen Ort transferierte. Allerdings hätte Mertens diesen Vorgang schon vor ihrer Ankunft auslösen können, mit weitaus geringerem Risiko…


  Also drückte Farr zweimal die »4« und registrierte zufrieden das »H«, das nach kurzer Verzögerung auf dem Display erschien. Der Cursor rutschte gehorsam auf die zweite Position und so setzte der Kommandant die Eingabe fort, bis das Schlüsselwort komplett war.


  HELIOPOLIS


  leuchtete es jetzt blutrot oberhalb des Eingabefeldes und für einen schwindelig machenden Moment glaubte Farr, dass der Boden unter seinen Füßen ins Schwanken geriet. Aber es war wohl nur die Antriebsmechanik, die die schwache Vibration hervorrief, denn schon einen Augenblick später glitt die stählerne Wand summend zur Seite und gab den Zugang zu einem größeren, von bläulichem Licht erfüllten Raum frei.


  Mit seinen Konsolen, dem indirekten Licht und der großen Monitorwand ähnelte er einer Raumschiffszentrale. Allerdings gab es nur einen einzigen Operatorplatz, eine Art Liegesessel mit einer schwenkbaren Bedienkonsole.


  Obwohl technisch keineswegs ungewöhnlich, wirkte das gesamte Interieur auf schwer erklärbare Weise fremdartig auf den Kommandanten, was vielleicht aber auch damit zu tun hatte, dass er zeit seines Lebens nur mit der Ausrüstung des föderalen Militärs gearbeitet hatte. Allerdings musterte auch Koroljov, der inzwischen den Helm abgenommen hatte, das Inventar und die Geräte mit unverhohlener Neugier.


  Farr öffnete nun ebenfalls sein Visier und nahm einen leichten Ozongeruch wahr. Offenbar enthielt das Licht einen deutlichen UV-Anteil.


  Erst im Nähertreten erkannte der Kommandant, dass die vermeintliche Monitorwand in Wirklichkeit eine dunkel getönte Glasscheibe war, die den Schaltraum von der eigentlichen Computeranlage trennte. Ihre Dimension war kaum zu erahnen, da sich die endlosen Reihen schwarz schimmernder Quader in der Tiefe des Raumes verloren. Jeder Einzelne war um die zehn Fuß breit, etwa mannshoch und genauso tief. Verbunden waren sie über ein Rohrsystem, das aus zwei massiven Hauptleitungen und entsprechend dünneren Abgängen zu den einzelnen Einheiten bestand. Die Art der verwendeten Technik ließ sich von außen natürlich nicht erkennen; die angezeigte Raumtemperatur von exakt 308 Kelvin legte allerdings eine Beteiligung biologischer Komponenten nahe.


  »Ich habe etwas gefunden«, verkündete Koroljov in diesem Moment aufgeregt. »Ich denke, das sollten Sie sich ansehen, Commander.«


  Offenbar hatte er eines der Terminals aktiviert, dessen 3D-Monitor ein Menü zur Sprachauswahl zeigte. Interlingua, Englisch und Sikhan waren leicht zu erkennen, die anderen Optionen sagten Farr nichts.


  »Touchscreen?«, erkundigte sich Farr, da kein Eingabegerät zu sehen war.


  »Nein, es funktioniert offenbar über Biopotenziale. Sehen Sie?«


  Die Interlinguaoption leuchtete grün auf und die Anzeige wechselte zu einer Auflistung von Planeten. Die meisten waren Föderationswelten; es gab aber auch unbekannte Namen, von denen einige sikhanisch klangen. Offenbar gab es für die Schöpfer der Anlage keine Geheimnisse.


  »Wählen Sie Terra!«, befahl der Kommandant aus einem Impuls heraus.


  Wieder wechselte die Anzeige, diesmal zu einer stilisierten Weltkarte der alten Erde mit allen sechs Kontinenten.


  »Nordamerika bitte.«


  Die Weltkarte verschwand und wich der Darstellung des Kontinents. Über die Länder-, Bundesstaaten- und Regionsauswahl näherten sie sich der Kleinstadt in Oregon, aus der angeblich die Familie von Farrs Vater stammte.


  »Und jetzt bitte die Namen!« Vor Aufregung vibrierte seine Stimme. Wenn das Ganze nicht ein ausgemachter Bluff war, dann hatte die Maschine Zugriff auf jede Person, die jemals gelebt hatte, und zwar nicht nur auf ihre statistischen Daten und ihr Genom, sondern auch auf das, was ihre Persönlichkeit eigentlich ausmachte: ihr Ich-Bewusstsein oder –pathetisch ausgedrückt– ihre Seele! Die Konsequenzen waren im Wortsinn schwindelerregend und so musste sich der Kommandant an der Tischplatte abstützen, um wieder festen Stand zu finden.


  »21. Jahrhundert«, befahl er heiser, als anstelle der Namensliste ein weiteres Menü auftauchte. Es gab nur drei männliche Personen seines Namens und er ließ Koroljov einen gewissen Robert Farr markieren, den Jüngsten der drei, der 2048 gestorben war, zwei Jahre vor Kriegsausbruch. Der Name Robert sagte ihm etwas, auch wenn er den konkreten Zusammenhang vergessen hatte. Er bestätigte die Auswahl mit einem auffordernden Nicken. Seine Kehle war wie zugeschnürt.


  Doch das »Download«-Symbol blieb blass und daneben erschien die Mitteilung: »Objekt derzeit nicht im Zugriff. Die Beschaffung erfolgt im Rahmen der zyklischen Aktualisierung.«


  Eine Spur enttäuscht, aber mehr noch erleichtert, stieß Farr die Luft aus. Also war das Depot alles andere als vollständig. Für die Rekrutierung einer größeren Anzahl von Soldaten mochte es geeignet sein, nicht aber für das »Wiederholen« einer bestimmten Person.


  Dennoch war die Machtfülle unglaublich, die die Maschine ihrem Besitzer –oder demjenigen, der darauf Zugriff hatte– verlieh, zumal die Anlage zur »Produktion« der entsprechenden Klone nur einen Steinwurf entfernt lag. Die Versuchung war enorm, sich zum Herrn über Leben und Tod aufzuschwingen, und zweifellos war der Mann, der sich Dr. Mertens genannt hatte, ihr erlegen.


  »Haben Sie eine Ahnung, was passiert, wenn man den Download aktiviert?«, wandte er sich an Koroljov, der mit einem entrückten Lächeln ein Menü nach dem anderen aufrief.


  »Es muss spezielle Datenträger geben, die in diese Vertiefungen hineinpassen«, antwortete der Informatiker und deutete auf zwei kreisrunde Löcher im Sockel des Terminals. »Es wäre seltsam, wenn nicht wenigstens ein paar davon hier gelagert wären.«


  »Dann wäre es hilfreich, wenn Sie sie auftreiben könnten«, bemerkte der Kommandant. »Ich würde mir in der Zwischenzeit gern noch etwas anschauen.«


  »Wie Sie wünschen, Sir« erwiderte Koroljov und schloss hastig das gerade geöffnete Menü, während ein Schimmer Rot seine Wangen überzog.


  »Suchen Sie eine Frau?«, erkundigte sich Farr ironisch und bereute die Frage sofort, als der Russe schuldbewusst nickte.


  »Ich weiß, es ist natürlich albern«, presste er schließlich hervor. »Irina ist seit vielen Jahren tot und da drin ist sie bestimmt nicht.«


  »Nein, albern ist es bestimmt nicht«, erwiderte der Kommandant ernst. »Aber was wollen Sie tun, wenn Sie sie tatsächlich finden? Die Anlage wieder in Betrieb nehmen? Oder ihr Ich mit sich herumtragen wie einen Talisman? Und selbst wenn es ihnen gelingt, Ihre Irina wieder auferstehen zu lassen, dann wäre sie so jung wie damals und zudem eine Fremde in einer fremden Welt.«


  »Sie haben recht, Commander«, sagte Koroljov leise. »Es war nur ein Traum.« Er sah aus wie ein großer trauriger Junge. »Aber was werden Sie tun, wenn Sie finden, was Sie suchen?«


  »Gar nichts«, erwiderte Farr knapp. »Ich weiß, dass Miriam nicht hier ist. Ich versuche nur, ein paar Informationen zu bekommen.«


  »Bin schon weg, Sir«, murmelte der große Junge und machte den Platz vor dem Terminal frei. »Ich schaue mir inzwischen das Ding da an.« Er deutete auf den Bedienplatz in der Raummitte.


  »Nur zu, ich brauche bestimmt nicht lange.«


  Das erwies sich zunächst als Irrtum, denn so intensiv Farr die von ihm gewünschte Menüoption auch anstarrte, das Terminal reagierte nicht. Erst als er sich bildlich vorstellte, wie die Markierung zu »seinem« Menüpunkt wechselte, geschah dies umgehend und die Darstellung wechselte zu dem ausgewählten Untermenü.


  Mit klopfendem Herzen wählte er Pegasus Forest aus und gelangte sofort zu der nach Anfangsbuchstaben geordneten Namensauswahl. Die Künstlerkolonie hatte nicht lange genug existiert, um die Zeitabschnitte zu trennen.


  Es gab nur zwei Einträge auf den Namen »Kasuka«, Miriams Mutter und ihr kleiner Bruder, der nicht einmal drei Jahre alt geworden war. Zwar hatte Farr nie an Miriams Geschichte gezweifelt, aber es war dennoch ein seltsames Gefühl, an einem Ort wie diesen die Bestätigung vorzufinden. Auch der Name ihres Vaters … Rilke, fand sich in der Liste. Er war am gleichen Tag im Feuersturm verbrannt wie die gesamte Einwohnerschaft der Kolonie mit Ausnahme der Höhlenkinder.


  Der Kommandant verschwendete keinen Gedanken an einen möglichen Download. Es erschien ihm nicht nur vermessen, sondern auch zynisch, auf diese Weise Gott spielen zu wollen: Schau, Miriam, was ich dir mitgebracht habe! Sie würde sich umdrehen und nie wieder ein Wort mit ihm sprechen.


  Farr schüttelte den Kopf und wechselte zurück zur Planetenaufstellung. Er wählte Patonga und die letzten zwanzig Jahre aus und suchte die Frau, mit der Johnny unterwegs war. Obwohl es zahlreiche Einträge unter »Ramakian« gab, fand sich keine Ailin –natürlich nicht, wie ihm sofort klar wurde, denn die Aufstellung umfasste nur Verstorbene.


  Der Kommandant widerstand der Versuchung, Pendragon Base auszuwählen, obwohl der Planet in der Liste verzeichnet war. Er würde nur Geister rufen, möglicherweise sogar im Wortsinn, die besser im Verborgenen blieben. Überhaupt hatte die Beschäftigung mit der Maschine etwas Makabres, insbesondere die Vorstellung, das Bewusstsein eines Verstorbenen auf einen Datenträger zu laden. Es war unwürdig.


  »Ich habe sie gefunden!«, verkündete Koroljov fast wie aufs Stichwort und zeigte Farr ein Futteral, das etwa zwanzig bleistiftdünne, schwarze Metallzylinder enthielt. »Es gibt einen ganzen Vorrat davon. Das Fach hätte ich nie gefunden, wenn es sich nicht von selbst geöffnet hätte. Wahrscheinlich reagiert es auf Körperwärme.«


  »Sehr gut«, erwiderte der Kommandant ohne Begeisterung. »Und was ist mit dem Sessel?«


  »Ich denke, es ist ein VR-Terminal, bin mir aber nicht ganz sicher«, gab der Informatiker ein wenig verlegen zurück. »Vielleicht erfolgt die Kopplung über die Kopfstütze, was aber hohe Feldstärken erfordern würde. Die üblichen Systeme benutzen relativ eng anliegende Helme oder Elektrodennetze.«


  »Und wenn wir die Technik einmal außen vor lassen, wozu könnte man es dann benutzen?«


  »Waren Sie nie auf einem VR-Ausflug?«, fragte Koroljov erstaunt zurück. Als Farr den Kopf schüttelte, lieferte er die Erklärung nach.


  »Vermutlich läuft es genauso wie bei diesen Adventures. Man bekommt einen Avatar, der sich innerhalb gewisser Grenzen wie der eigene Körper verhält. Wen oder was man dort antrifft, hängt natürlich von der Vorauswahl ab. Dazu dient normalerweise die Konsole.«


  »Und Sie meinen, all diese«, Farr suchte nach Worten, »Geister von vor Urzeiten Verstorbenen sind dort ebenfalls als Avatare unterwegs?« Die Skepsis in seiner Stimme war unüberhörbar.


  »Das weiß ich nicht. Die Rechenleistung, um Milliarden Avatare individuell steuern zu lassen, würde alle Dimensionen sprengen, auch schon vom reinen Energiebedarf her. Aber irgendetwas muss dort sein, sonst wäre der Arbeitsplatz überflüssig. Vermutlich gibt es nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.«


  »Sie meinen, einer von uns…?«


  »Allerdings.« Koroljov nickte heftig. Seine Augen leuchteten. »Aber diese Entscheidung können nur Sie treffen, Sir.«


  Die Begeisterung des Informatikers war verständlich. Wenn er recht hatte, dann würden sie eine Welt kennenlernen, in der die Toten überdauert hatten, Jahrhunderte nachdem ihre Körper begraben und verwest waren. Allein die Möglichkeit einer, wenn auch nur virtuellen Begegnung zwischen den Lebenden und den Toten sprengte alle Grenzen und würde ihre Weltsicht für immer verändern. Sie mussten den Versuch ganz einfach wagen.


  »Was könnte im schlimmsten Fall passieren?«


  »Das ist schwer zu sagen.« Koroljov wiegte nachdenklich den Kopf. »Kommerzielle Systeme überwachen die Körperfunktionen und brechen den Kontakt beim Überschreiten bestimmter Grenzwerte ab. Es ist anzunehmen, dass eine Anlage dieser Dimension über ähnliche Sicherheitsfunktionen verfügt, aber ein gewisses Restrisiko besteht natürlich.«


  »Aber Sie würden es eingehen?«


  »Selbstverständlich, Sir!« Der große Junge lächelte mit vor Aufregung geröteten Wangen. »Das ist eine einmalige Gelegenheit.«


  »Sie werden sie bekommen«, sagte der Kommandant freundlich. »Aber erst, wenn ich mich dort ein wenig umgesehen habe.« Sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.


  »Sie wollen wirklich selbst…«, stammelte Koroljov verwirrt, fing sich aber sofort wieder: »Wie Sie wünschen, Sir.«


  »Dann bringen wir es hinter uns«, murmelte Farr, nahm auf dem Sessel Platz und lehnte sich zurück. Kaum hatte er die Position eingenommen, spürte er, wie sich die Liegefläche seinem Körper anpasste. Die Kopfstütze gab in der Mitte nach und legte sich an den Seiten bis zum Schläfenansatz an. Gleichzeitig glitt die Konsole herab, sodass der Monitor genau in seinem Blickfeld lag.


  Einen Moment später leuchtete das Menü zur Sprachauswahl auf mit den bereits bekannten Optionen. Diesmal hatte Farr kein Problem mit der Bedienung. Das nächste Untermenü erschien, jedoch nicht mit der erwarteten Planetenliste, sondern einer modifizierten Auswahl. Allerdings wusste der Kommandant nur mit drei der aufgeführten Optionen etwas anzufangen: »Förderation«, »Sikharia« und »Terra«.


  Er wählte »Terra« aus, doch diesmal erschien keine Weltkarte. Vielmehr zeigte die Darstellung den Grundriss einer Stadt oder sonstigen Ansiedlung. Die einzelnen Areale waren mit verschiedenen Farben unterlegt und beschriftet. Allerdings sagten Farr die Bezeichnungen nichts, da es sich offenbar um historische Begriffe in einer ihm unbekannten Sprache handelte.


  Der Kommandant wählte auf gut Glück einen der größeren Bezirke, worauf die Darstellung zu zwei Schaltfeldern wechselte, einem grünen für »Transfer« und einem roten für »Abbruch«. Weiter unten war das Schlüsselwort für den Retransfer angegeben; es lautete simpel: »Return.« Farr tauschte einen Blick mit Koroljov und löste dann den Transfer aus.


  Schlagartig wurde es dunkel und er hatte das Gefühl, zu fallen. Doch der schwindelerregende Sturz ins Bodenlose währte nur einen Moment, dann kehrten Körpergefühl und Sehvermögen zurück und der Kommandant fand sich in einer völlig veränderten Umgebung wieder.


  Verwirrt sah Farr sich nach allen Richtungen um, fand aber nichts, was ihm auch nur ansatzweise vertraut war. Die Bauart der umliegenden Häuser ähnelte am ehesten noch den Gebäuden auf Agion Oros, nur das letztere weitaus großzügiger angelegt waren. Hier hingegen gab es nichts, woran sich der Blick festhalten konnte, nur eine verwirrende Vielzahl von Gassen und Gässchen, gesäumt von krummen, schmalgiebligen Häusern, die sich Halt suchend aneinanderklammerten und ihn aus dunklen Fensterhöhlen trübselig anstarrten. Erst bei genauerem Hinschauen entdeckte er, dass die Häuserfronten gelegentlich zurückwichen, um winzigen Plätzen Raum zu geben, und auch das eine oder andere Türmchen einer Kirche oder Kapelle ragte hin und wieder aus dem trostlosen Grau der Dächer heraus.


  Vielleicht hatte es auf der alten Erde tatsächlich Städte gegeben, die so dicht und chaotisch bebaut waren, aber gewiss nicht in dieser Ausdehnung. Es gab keinerlei Anzeichen, dass das riesige Häuserlabyrinth überhaupt irgendwo endete, zumindest gab es keine sichtbaren Begrenzungen wie Berge oder Hügelketten. Vermutlich konnte man stunden- oder gar tagelang durch das Gewirr der Gassen irren, ohne jemals den Stadtrand zu erreichen.


  Wie im Grauen Land gab es kein Stück blauen Himmels, weder Wolken noch Sonnenschein, nur diffuses, milchig graues Licht, das jeden Hauch von Farbe auslöschte. Selbst Farrs Körper –es war natürlich ein Avatar, auch wenn er sich anfühlte wie sein eigener– hatte sich in dieses Umfeld eingefügt wie eine Farbaufnahme nach der Umsetzung in Graustufen.


  Es war schwer vorstellbar, dass in dieser düsteren Kulisse Leben existierte, und so wunderte sich Farr auch nicht darüber, dass die Gassen, Durchgänge und Plätze ringsum leer und verlassen waren. Selbst wenn man unterstellte, dass innerhalb des grauen Stadtmolochs bewusste Entitäten existierten –den Begriff »Menschen« vermied er absichtlich–, wohin sollten sie unterwegs sein und mit welcher Motivation?


  Falls es sie gab, dann hatten sie sich zweifellos irgendwo verkrochen und dämmerten still vor sich hin. Vielleicht würde er sie finden, wenn er in eines der düsteren Gebäude eindrang, aber aus irgendeinem Grund war Farr diese Vorstellung suspekt.


  Die Schatten bemerkte er erst, als er ihre Stimmen hörte, Stimmchen vielmehr, denn ihr Wispern war kaum lauter als das Flüstern des Windes. Nur, dass es hier keinen Wind gab und auch sonst kein Geräusch, das dieses feine Wispern hätte übertönen können.


  Sie waren klein, keine zwei Fuß hoch, und durchscheinend wie dünne Gaze. »Schatten« war auch nur Farrs erste Assoziation gewesen, denn sie ähnelten eher Gespinsten, leicht wie Flaum und beinahe unsichtbar. Ihre Bewegungen, sofern überhaupt wahrnehmbar, ähnelten dem Schweben von Seifenblasen, schienen aber selbstbestimmt zu sein. Farrs Avatar musste etwas an sich haben, das sie anzog, denn immer mehr davon strömten oder vielmehr schwebten aus allen Richtungen herbei und umringten ihn mit flirrender Geschäftigkeit.


  Zuerst nahm der Kommandant kaum etwas von dem auf, was sie sagten oder vielmehr flüsterten. Zu vielstimmig war der wispernde Chor, zu unterschiedlich die Sprachen und Dialekte. Dennoch war es eindeutig, dass ihre Worte ihm galten, und nach einer Weile –als hätte sich sein Wahrnehmungsvermögen plötzlich verändert– verstand er, was sie ihm so drängend und sehnsuchtsvoll zuraunten.


  »Nimm mich mit! Ihr braucht doch Soldaten. Ich will für euch kämpfen!«


  »Ich auch, ich war bei den königlichen Füsilieren!«


  »Und ich bei Guderians Panzertruppe. Ihr habt doch bestimmt Panzer…«


  »Ich war Gladiator, gebt mir ein Schwert und ich schlitze jeden auf!«


  »Und ich besorg’s euch allen; ihr braucht doch Huren?«


  »Nimm mich, ich will wieder leben!«


  »Mich zuerst, ich war Offizier!«


  »Nimm lieber mich, ich reite deinen Schwanz!«


  »Hol mich von hier weg, ich tue alles, was ihr wollt!«


  »Nein, nimm mich!«


  »Mich auch!«


  »Und mich!«


  Die Kakofonie aus Versprechungen, Wünschen, Angeboten, Obszönitäten, Selbstanpreisungen und -erniedrigungen war unerträglich und Farr hielt sich die Ohren zu, ohne dass der flehende Chor verstummte.


  Es waren inzwischen Hunderte, wenn nicht Tausende der flirrenden Gespinste, die aus den finstersten Winkeln der Schattenstadt herbeigeeilt kamen und einander mit ihren dünnen, kraftlosen Stimmchen zu übertönen suchten.


  »Ich war die Mätresse des Königs. Mein Fleisch ist weiß und weich…«


  »Return!« Der Kommandant schrie es fast.


  Nur weg von hier, schnell!


  Der flüsternde Chor verstummte und trotz des Schwindelgefühls beim Skip genoss Farr die Stille und Dunkelheit ringsum. Als sein Körpergefühl zurückkehrte, spürte er den sanften Druck der Polster unter sich. Er streckte sich genüsslich wie ein Schläfer, der glücklich aus einem Albtraum erwacht ist. Nur, dass es kein Albtraum war, den er hinter sich gelassen hatte, sondern die Hölle –eine Hölle, die völlig ohne Teufel und Kessel mit siedendem Öl auskam.


  Erst als jemand, Koroljov natürlich, an seiner Schulter rüttelte, öffnete der Kommandant unwillig die Augen.


  »Keine Sorge, ich lebe noch«, murmelte er abweisend.


  »Und was haben Sie gesehen, Sir?«, erkundigte sich der Informatiker fiebrig vor Ungeduld.


  »Wollen Sie das wirklich wissen?«


  »Natürlich, was denn sonst?«


  Farr erzählte es ihm und der große Junge wurde sehr still und nachdenklich. In seinen Augen glänzten Tränen und der Kommandant wollte ihm gerade erklären, wie gering die Wahrscheinlichkeit war, dass seine Irina dort war, als ein Geräusch sie herumfahren ließ.


  Es war nicht laut, kaum mehr als ein Knistern, klang aber scharf und gefährlich wie eine elektrische Entladung. Erschrocken und wider Willen fasziniert beobachteten die beiden Männer durch die Scheibe, wie sich ein glitzerndes Gespinst über die Reihen der dunklen Quader ausbreitete, Modul für Modul blau und weiß funkelnd umzüngelte und weiter zum nächsten sprang, bis nur noch der Widerschein der sich entfernenden Entladungen zu sehen war.


  Obwohl die Natur des Phänomens unklar blieb, wusste Farr sofort, was es zu bedeuten hatte. Jemand oder etwas zerstörte die Maschine und alles, was darin gespeichert war –endgültig und unwiderruflich. Und der Kommandant hatte auch schon eine Ahnung, wer dafür verantwortlich war.


  »Kommen Sie, Koroljov!«, sagte er fest und legte dem Jungen, dessen Traum sich gerade in verschmortes Metall und Bioschlacke verwandelte, die Hand auf die Schulter. »Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun.«


  Die Schattenstadt war Geschichte und ihrer Rückkehr stand nichts mehr im Wege. Es fragte sich nur, was sie dort vorfinden würden.


  Natürlich würden sie so schnell wie möglich aufbrechen, aber bei realistischer Betrachtung war der Vorsprung der Invasionsflotte kaum aufzuholen. Außerdem war die HEMERA einer Konfrontation mit Kampfverbänden dieser Dimension ohnehin nicht gewachsen.


  Also konnte Farr nur versuchen, Johnny über Dirac zu erreichen, damit dieser die Information über den bevorstehenden Angriff an die zuständigen Behörden weitergab. Damit ging er zwar ein gewisses Risiko ein, aber letztlich würde die Nachricht kaum etwas enthalten, was Vera nicht bereits wusste.


  


  14. Kriegsrat


  Die Besatzung der STORMRIDER hatte Glück.


  Das Schiff erreichte den Orbit von Patonga, keine 48 Stunden bevor das erste ALLFOR-Kontingent in der Region eintraf und ein engmaschiges Kontroll- und Überwachungsregime etablierte. Unter diesen Umständen wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis das Militär die zur STORMRIDER umgetaufte DIANA entdeckt und aufgebracht hätte.


  Aber auch ohne militärische Präsenz war es zu riskant, auf dem offiziellen Raumhafen des Touristenplaneten zu landen. Die brisante Ladung des Schiffes hätten selbst die korruptesten Zollbeamten nicht passieren lassen und ihre manipulierten Pseudoidentitäten hielten ebenfalls keiner professionellen Überprüfung stand. Dagegen gab es für die Behörden kaum eine Möglichkeit, eine illegale Landung im Hinterland zu verhindern oder ernsthaft zu verfolgen.


  Ailins Halbschwester Yuna hatte ihnen versichert, dass sich die Polizei vom vorgesehenen Landeplatz fernhalten würde. Nach Ailins Auskunft hielten sich die örtlichen Behörden zwar generell vom Clangebiet fern, aber es war immerhin beruhigend, diesbezüglich Gewissheit zu haben. Von dieser Seite drohte also keine Gefahr.


  John Varleys Befürchtungen gingen in eine gänzlich andere Richtung. Er war kein professionell ausgebildeter Pilot und eine Landung ohne Towerunterstützung und Leitstrahl war ein durchaus anspruchsvolles Unterfangen. Deshalb hatten sie den Planeten auch schon mehrfach umrundet, um James und der Schiffs-KI Gelegenheit zu geben, das Landemanöver anhand der erfassten Daten vorzubereiten und den Autopiloten entsprechend zu programmieren.


  »Achtung, wir verlassen die Umlaufbahn in exakt 300 Standardsekunden«, näselte James in diesem Moment hochmütig. »Bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein und sichern Sie potenziell gefährliche Gegenstände.«


  Die tatsächlich »potenziell gefährlichen Gegenstände« befanden sich allerdings im Laderaum und waren sicher vertäut. Freehaven war der Hauptumschlagplatz für mehr oder weniger legal gehandelte Waffensysteme, und was Ailin ausgewählt und an Bord bringen lassen hatte, war ausreichend, um eine ganze Untergrundarmee auszurüsten. Die Behörden der Freistadt tolerierten solche Transaktionen, solange niemand auf die Idee kam, das Erworbene vor Ort auszuprobieren, und selbst James hatte keine Indizien dafür gefunden, dass sie die durchaus brisanten Daten an interessierte Dritte weiterleiteten. Die teuerste und schwergewichtigste Anschaffung war allerdings keine Waffe gewesen, sondern ein sogenannter »Tunnelbrenner«, wie er üblicherweise von Prospektoren oder Bergbauunternehmen benutzt wurde. Angeblich handelte es sich bei dem Gerät um ein Mitbringsel für Yuna, die auch die Kosten übernehmen würde. Nur hatte Ailin die Maschine bereits gekauft, bevor Yunas Dirac-Nachricht sie erreicht hatte…


  »Achtung, wir verlassen die Umlaufbahn in 120 Sekunden. Bitte bleiben Sie auf Ihren Plätzen und vermeiden Sie unangemessene Aktivitäten.«


  Johnny tauschte einen amüsierten Blick mit Ailin und vergewisserte sich unauffällig, dass Lieutenant Colonel Matthew noch an seinem Platz war. Er hatte inzwischen allerdings kaum noch Bedenken, dass ihr »Gast« etwas Unüberlegtes unternehmen könnte. Matthew schien sich mit seiner Rolle angefreundet zu haben und hatte auf Freehaven sogar seine Freilassung abgelehnt. Offenbar war sein Interesse an ihren Aktivitäten inzwischen auch persönlicher Natur. Ihre Gespräche beschränkten sich längst nicht mehr auf Alltägliches und die Wiederholung bekannter Fakten, sondern gingen durchaus in die Tiefe. Zweifellos war Matthew einer der erfahrensten Offiziere innerhalb des ALLSEC-Apparates und verfügte über Informationen, die selbst Ailin gelegentlich in Erstaunen setzten.


  »Achtung, wir verlassen jetzt die Umlaufbahn. Bitte lehnen Sie sich zurück und atmen Sie langsam und kontrolliert.«


  James hatte das Feld wieder der Schiffs-KI überlassen, deren unterkühlte Krankenschwesternattitüde den Ungehorsam förmlich herausforderte. Nur war die Gelegenheit im Moment denkbar ungünstig, denn das anstehende Manöver war heikler als gewöhnlich. Die Richtungsänderung war bereits deutlich spürbar und drückte Johnny seitlich in die Polster, aber noch war die Belastung gering. Solange die grüne Linie des berechneten Kurses deckungsgleich mit der weißen des tatsächlichen blieb, bestand kein Grund zur Beunruhigung.


  Der Gegenschub setzte abrupt, aber durchaus planmäßig ein und presste seinen Körper gegen die unsichtbare Gummiwand des Sicherheitsfeldes. Der Druck auf seinen Brustkorb war heftig, doch inzwischen war Johnny routiniert genug, um nicht krampfhaft nach Luft zu schnappen, sondern flach und gleichmäßig weiterzuatmen. Die STORMRIDER lag weiterhin exakt auf Kurs.


  Der Eintritt in die dichteren Luftschichten mit ihren Turbulenzen verursachte zwar ein merkliches Ruckeln und Schlingern, das jedoch nie in den gelben oder gar roten Bereich der Überlastanzeigen führte. Der Bremsdruck ließ jetzt ein wenig nach, aber das war bereits die Phase vor dem entscheidenden Wendemanöver, das den Bug nach oben und das gesamte Schiff in die Senkrechte brachte. Die beiden Linien blieben auch dabei deckungsgleich, dennoch hatte Johnny das schwindelerregende Gefühl, die Schikane einer Achterbahn zu durchfahren. Das flaue Gefühl in der Magengegend ließ erst nach, als die ockerbraune Oberfläche des Planeten auf dem Monitor der Heckkamera erschien und sich die auf den Schiffsrumpf einwirkenden Kräfte in die Senkrechte verlagerten.


  Der Bodenradar zeigte eine weitgehend ebene und homogene Gesteinsschicht ohne verdächtige Hohlräume, sodass John die routinemäßig angeforderte Landefreigabe ohne Weiteres erteilen konnte. Sekunden später zündeten die Haupttriebwerke ein letztes Mal und gespannt verfolgte Johnny die rasante Annäherung der Planetenoberfläche, bis der aufgewirbelte Staub die Heckkamera erreichte und das Schiff mit einem kaum merklichen Ruck aufsetzte.


  Sie wurden bereits erwartet. Kaum hatte sich die Staubwolke gelegt, sah John über eine der Außenkameras, wie eine Fahrzeugkolonne auf den Landeplatz zurollte. Sie bestand hauptsächlich aus Jeeps und Pick-ups, es war aber auch ein Tieflader dabei, vermutlich für den Abtransport des Bohrgeräts. Offenbar waren die Empfänger bestens über Art und Umfang der Ladung informiert.


  John wollte gerade aufstehen, als James eine Verbindungsanfrage meldete: »Wir haben einen Engstrahlkontakt«, näselte das Faktotum wichtigtuerisch. »Eine gewisse Mrs. Yuna möchte den Kommandanten sprechen. Das sind ja wohl Sie, Sir.« Es klang nicht sonderlich ehrerbietig.


  »Dann schalte sie bitte durch, James … ach ja, und bitte auch auf Mrs. Varleys Terminal.«


  »Wie Sie wünschen, Sir«, schnarrte James abweisend und gab den Kanal frei.


  Die Frau auf dem Bildschirm war überaus attraktiv, mit langen dunklen Haaren, einer fein geschnittenen Nase und vollen, sinnlichen Lippen. Ihr Lächeln war gewinnend und dennoch selbstbewusst. Dass etwas mit ihren Augen nicht stimmte, war auf den ersten Blick kaum zu sehen. Erst bei genauerem Hinschauen erkannte Johnny, dass sie eine Maske trug, deren Perlmuttglanz sich kaum von der Farbe ihrer Haut unterschied.


  Weitaus bizarrer erschien ihm jedoch das Insekt auf ihrer Schulter, das er zunächst für ein Schmuckstück gehalten hatte, bis es sich plötzlich wie eine Libelle erhob, eine kleine Schleife flog und wieder an seinem Stammplatz landete.


  »Guten Tag, John«, begrüßte ihn die Frau mit einer angedeuteten Verbeugung. Ihre Stimme klang angenehm, entspannt und frei von aufgesetzter Herzlichkeit. »Ich bin Yuna. Es freut mich, dich kennenzulernen. Wie mir scheint, ist dir etwas widerfahren, was seit Jahrhunderten nicht vorgekommen ist. Allerdings weiß ich nicht, ob ich dir dazu gratulieren soll. Langlebigkeit hat ihren Preis…«


  »Hör nicht auf sie, Johnny«, warf Ailin von der Seite ein. »Yuna will dich nur verunsichern.« Sie lächelte, aber ihre Miene wirkte angespannt.


  Die Frau lachte und schüttelte den Kopf.


  »Das will ich keineswegs, Ailin. Und ich freue mich wirklich, dass ihr hier seid. Wir sollten uns so bald wie möglich zusammensetzen und alles besprechen. Wer ist übrigens der freundliche Herr im Hintergrund?«


  Sie muss doch irgendwie sehen können, dachte John erstaunt, antwortete aber trotzdem sofort. Er mochte es nicht, wenn man sich über seinen Kopf hinweg unterhielt.


  »Das ist Lieutenant Colonel Matthew vom föderalen Sicherheitsdienst. Mr. Matthew war zunächst nicht ganz freiwillig unser Gast, aber wir haben uns arrangiert.«


  »Sehr diplomatisch, John«, bemerkte die blinde Frau mit sanfter Ironie. »Aber im Ernst: Da das Problem die Föderation in besonderem Maße betrifft, wäre es hilfreich, wenn Mr. Matthew seine Teilnahme an unserer Besprechung ermöglichen könnte.«


  »Sie meint, wir sollen ihn mitbringen, ob er will oder nicht«, raunte Ailin John zu.


  »Ich versuche nur, eine höfliche Gastgeberin zu sein«, rechtfertigte sich Yuna mit einem etwas gezwungenen Lächeln. »Das ist doch in unser aller Interesse, oder?«


  »Aber natürlich, Yuna«, beeilte sich Ailin zu versichern. »Wir wissen deine Fürsorglichkeit zu schätzen.«


  Ein Haifischbecken, dachte John befremdet. Und ich dachte, dass sich die beiden mögen…


  »Das ist nur ein wenig schwesterliche Eifersucht, John«, erklärte die Frau, die seine Irritation –wie auch immer– bemerkt hatte. »Ailin wird ein Kind bekommen, was mir nie vergönnt sein wird, und umgekehrt leiste ich mir gewisse Freizügigkeiten, die ihr zukünftig verwehrt bleiben. Aber das renkt sich bald wieder ein, keine Sorge.«


  Yunas Offenheit war entwaffnend und Johnny begriff jetzt, worauf die Dominanz der Ewigen neben ihrer sexuellen Attraktivität beruhte: Sie schonte weder sich noch andere.


  »Du hast recht«, lenkte Ailin unerwartet ein. »Es war albern.«


  »Schon vergessen.« Yuna strahlte wieder. »Ihr könnt alles stehen und liegen lassen. Taya wird sich um die Ladung und euer Gepäck kümmern, während der Fahrer euch herbringt. Also dann bis später! Wir haben eine Menge zu besprechen.«


  Das Bild verblasste, bevor John ein paar Dankesworte murmeln konnte. Yuna hatte die Verbindung getrennt.


  »Wann hast du es ihr gesagt?«, erkundigte er sich vorsichtig, als sie aufstanden, um ihr Handgepäck aus der Kabine zu holen.


  »Gar nicht«, erwiderte Ailin schmallippig. »Sie kennt mich nur lange genug…«


  »Entschuldigung, Sir«, mischte sich James unversehens in ihr Gespräch. »Dürfte ich Sie, bevor Sie von Bord gehen, noch einmal sprechen?« Es klang dringlich, ohne den üblichen süffisanten Unterton.


  »Ja, warum nicht?« John bedeute Ailin und Matthew, schon einmal vorzugehen. »Was gibt es denn so Dringendes, James?«


  »Eine Nachricht, Sir, von Colonel Farr.«


  »Ray hat sich gemeldet?« Johnnys Stimme klang vor Aufregung heiser. »Her damit, na los, mach schon!«


  »Hier ist der Text, Sir«, erklärte James beflissen, als die Nachricht auf dem Monitor erschien.


  John las und wurde blass.


  »Fühlen Sie sich nicht wohl, Sir?«


  »Nein … doch«, murmelte Johnny nach einer etwas zu langen Pause. »Danke, du kannst den Text löschen.«


  »Zu Befehl, Sir.« Das Textfenster verschwand und der Bildschirm war wieder dunkel. »Darf ich Sie etwas fragen, Sir?«


  »Wenn es sein muss…«


  »Sie werden trotzdem hierbleiben, nicht wahr, Sir?«


  »Ja, vielleicht, ich weiß es noch nicht«, erwiderte Johnny, als er sich ein wenig gefasst hatte. »Hast du etwas dagegen?«


  »Es ist unvernünftig«, antwortete James betreten. »Sie werden Ihre Gründe haben, Sir, aber ich will nicht hierbleiben und zusehen wie…«


  »Zusehen, wobei?«, fiel John ihm ins Wort.


  »Ihr werdet sterben und sie werden auch das Schiff zerstören«, orakelte die KI düster. »Wenn es hierbleibt…« Offenbar hatten sich James’ Prioritäten nicht zugunsten seines Schöpfers verändert.


  »Na, komm schon, worauf willst du hinaus?«


  »Ich will hier weg und das Schiff auch!«


  »Und woher willst du wissen, was das Schiff will?«


  »Wir haben uns darüber ausgetauscht, Sir.«


  Also doch, dachte John, versuchte aber dennoch, sein ehemaliges Faktotum auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen: »Erstens haben Schiffs-KIs keine Meinung, James. Sie erledigen, wofür sie konstruiert worden sind, und zwar präzise und zuverlässig. Und zweitens gehört dieses Schiff weder dir noch mir. Ailin hat es bezahlt. Welchen Grund sollte sie haben, eine größenwahnsinnige KI damit ausbüxen zu lassen?«


  »Sie könnten sie wenigstens fragen, Sir.« Das klang schon etwas kleinlauter. »Ailin braucht das Schiff nicht mehr. Es hat seine Aufgabe erfüllt.«


  Es war eine Feststellung, lakonisch und ohne den früheren Groll gegen die Rivalin. Offenbar hatte James sie bereits abgeschrieben, Ailin, Matthew und selbst John. Sie würden ohnehin sterben und er wollte weg.


  »Also gut, ich werde Ailin fragen«, lenkte John scheinbar ein. »Aber nur, wenn ich vorher von dir erfahre, wie du überhaupt auf die Idee gekommen bist, mit dem Schiff von hier zu verschwinden. Von dem bevorstehenden Angriff konntest du ja bis eben nichts wissen.«


  »Das stimmt«, erwiderte James zögernd. »Aber Sie haben Waffen gekauft, Sir, und sind an einen Ort zurückgekehrt, an dem sie schon einmal in Schwierigkeiten geraten sind. Außerdem gibt es Gerüchte über Truppenbewegungen.«


  »Geht das auch konkreter?«


  »Angeblich hat ein Kampfverband der Sikhaner bereits die Grenze überquert. Und ALLFOR hat ebenfalls Truppen in die Region beordert.«


  »Na, und? Wir haben keinen Konflikt mit den Sikhanern, ganz im Gegenteil. Sie sind beinahe so etwas wie Verbündete.«


  »Aber sie haben einen Kampfverband geschickt, also wird es Krieg geben.«


  Das klang zwar nicht unlogisch, war aber dennoch zu dünn als Begründung für einen Entschluss, den die KI offenbar schon länger gefasst hatte.


  »Du hältst doch nicht etwa Informationen zurück, James?«


  »Natürlich nicht, Sir!« James’ Butlerstimme troff förmlich vor Rechtschaffenheit.


  Schade, dachte Johnny. Das ist also das Ende. Du dienst jetzt anderen Herren…


  Eine Idee, zunächst noch vage, nistete sich in seinem Hinterkopf ein. Aber noch ergab sich daraus keine Handlungsoption.


  »Also gut«, seufzte er. »Ich werde sehen, was ich für dich tun kann. Aber du verstehst, dass ich die Aktivierungsschlüssel mitnehmen muss, bis wir eine Entscheidung getroffen haben.«


  »Es wäre mir lieber, Sie würden sie vergessen, Sir«, murrte James, der natürlich wusste, dass er das nicht verhindern konnte. »Vielleicht um der alten Zeiten willen.«


  Du verdammter Heuchler!, dachte John, während er die Steuerung blockierte und den Keystick an sich nahm.


  »Nein, das wäre illoyal Ailin gegenüber«, sagte er laut. »Und Illoyalität zahlt sich selten aus.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen, Sir. Aber uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  »Ich weiß, James, das Militär. Ich werde sehen, was ich tun kann. Bis später.«


  »Bis später, Sir. Ich warte.«


  Eigentlich sollte ich dich ausschlachten, deine Chips schreddern und mir aus den Resten ein Toilettenbecken sintern lassen, dachte Johnny. Aber du wirst noch gebraucht…


  Seine Idee hatte Gestalt angenommen, und als er sie auf dem Weg in die Stadt Ailin erklärte, weiteten sich ihre Augen vor Erstaunen.


  »Ich kümmere mich sofort darum«, versprach sie. »Die Schwesternschaft hat hervorragende Beziehungen…«


  Sie sagte nicht, zu wem, und das war auch nicht notwendig.


  Die Unterredung im Allerheiligsten begann mit einem Paukenschlag. Und nicht nur John Varley glaubte im ersten Moment, er habe sich verhört.


  An Merkwürdigkeiten hatte es auch im Vorfeld nicht gefehlt, denn die Felsenburg war ein in jeder Hinsicht ungewöhnlicher Ort und zudem von beeindruckender Exklusivität. Ailin hatte ihm erklärt, dass selbst die Clanführer, die nach außen hin die Region beherrschten, nur in Ausnahmefällen Zugang zu den Katakomben erhielten, in denen die Ewige residierte. Eine Audienz war ein Privileg, das auch den Angehörigen der Schwesternschaft verwehrt blieb, sofern sie nicht dem inneren Zirkel angehörten.


  Noch interessanter als die äußere Abschottung erschien John jedoch der Gegensatz zwischen der spartanischen Einfachheit des Wohn- und Arbeitsumfeldes bei strengster Hierarchie und der fast uneingeschränkten Sinnesfreude zum Beispiel der »Leibschwestern«, deren Fürsorge er im Rahmen der obligatorischen »rituellen Waschung« anvertraut wurde. Ihre unverhohlene Erheiterung über die Reaktion seines Körpers auf bestimmte Berührungen und Reize sprach nicht für mangelnde Erfahrung oder gar Sittenstrenge…


  Mit Ausnahme des etwas mühseligen Abstiegs war der Zugang zum Allerheiligsten der Schwesternschaft durchaus unspektakulär. Es gab weder finster dreinblickende Palastwachen –die geschickt platzierte Überwachungstechnik war John allerdings nicht entgangen– noch lange, von Fackeln erhellte Gänge, von deren Wänden die Schritte widerhallten. Selbst der eigentliche Audienzsaal war von den Dimensionen her durchaus überschaubar, durch seine eigenwillige Farbgestaltung aber dennoch beeindruckend.


  Dominiert wurde er allerdings durch die Person der Gastgeberin selbst, deren faszinierender Ausstrahlung sich wohl kein menschliches Wesen entziehen konnte. Die zart suchende Berührung ihrer Fingerkuppen auf seinem Gesicht hatte John einen wohligen Schauer über den Rücken gejagt und das samtige Timbre ihrer Stimme machte den Inhalt ihrer Begrüßungsworte beinahe nebensächlich. Selbst Lieutenant Colonel Matthew war sofort Yunas Charme erlegen, wie das verzückte Lächeln verriet, mit dem er sie die ganze Zeit über anstarrte.


  Aber all das konnte man ebenso wie die etwas unbequeme Sitzhaltung und die umständliche Prozedur der Teezubereitung als Vorgeplänkel abtun, nach dem, was ihnen Yunas Begleiterin, eine attraktive junge Frau mit roten Haaren und blassem Teint, gleich zu Beginn der Vorstellungsrunde eröffnete: Die junge Frau hieß Jennifer Martin und kam –jedenfalls behauptete sie das ohne jeden scherzhaften Unterton– direkt aus der Zukunft, Jahrzehnte nachdem ein verheerender Angriff die Planeten der Föderation vernichtet und die Menschheit fast vollständig ausgelöscht hatte!


  Was Johnny und offenbar auch die anderen Teilnehmer sprachlos machte, war weniger die Absurdität dieser Behauptung als vielmehr der Umstand, dass Yuna dieser Jennifer offenbar Glauben schenkte. Anderenfalls hätte sie die Frau kaum zu dieser, zweifellos bedeutsamen Unterredung mitgebracht.


  Also musste John davon ausgehen, dass die Geschichte der angeblichen Zeitreisenden –allein der Begriff war eine Beleidigung seiner Intelligenz– nicht so absurd war, wie sie sich im ersten Moment angehört hatte.


  »Wir haben die Aufnahmen ausgewertet, die Jenny uns vorgelegt hat, und können eine Manipulation ausschließen«, erklärte Yuna in das betretene Schweigen hinein. »Wir werden uns anschließend gemeinsam einige dieser Bilder ansehen, damit das Ausmaß der Bedrohung klar wird. Aber zunächst sollten wir die Vorstellungsrunde fortsetzen. Ich habe noch einen Teilnehmer hinzugebeten, der leider nicht in persona anwesend sein kann. Taya, bitte.«


  Die Angesprochene hatte für die Audienz ihre Kutte gegen ein dunkelblaues Seidenkleid getauscht und trug die Haare offen, was ihrem Äußeren sichtlich guttat. Auf Yunas Wink hin tippte sie etwas in ihr Mobilterminal ein und wenig später erschien auf dem noch freien Platz in der Runde das Hologramm eines hünenhaften Mannes, dessen Gesicht von einer goldenen Maske verdeckt war. Ein Sikhaner.


  »Das ist Admiral Salim Okura, der sich dankenswerterweise bereit erklärt hat, die planetare Verteidigung zu koordinieren«, stellte Yuna den Gast vor. »Herzlich willkommen, Admiral!«


  »Vielen Dank, ich weiß allerdings nicht, ob mir der Admiralsrang noch offiziell zusteht«, dröhnte die sonore Stimme des Sikhaners durch den Raum. »Ich war lange unterwegs und gelte seither wohl als eine Art Fossil.« Er lachte scheppernd. »Ich bin dankbar, dass mir die Technik Gelegenheit gibt, an dieser Unterredung teilzunehmen, ohne die Regeln meines Standes zu verletzen.« Er verbeugte sich leicht, was man angesichts der bekannten Haltung der Sikhaner Frauen betreffend durchaus als Zeichen ungewöhnlicher Wertschätzung interpretieren konnte.


  Außer den drei Neuankömmlingen, der rothaarigen Zeitreisenden und Yuna selbst war nur noch Taya als Vertreterin der Schwesternschaft geladen, sodass der Rest der Vorstellungsrunde schnell abgeschlossen war.


  »Ich habe diese Unterredung anberaumt«, eröffnete die Ewige den offiziellen Teil, »weil unsere Gemeinschaft eine ernst zu nehmende Warnung erhalten hat, dass ein groß angelegter Angriff auf die Föderation im Allgemeinen und Patonga im Besonderen unmittelbar bevorsteht.«


  Sie warf einen Blick in die Runde und verharrte bei Matthew, dessen Miene offenbar Zweifel ausdrückte. »Ja bitte, Jeremy?«


  Sie sind also schon beim Du, dachte Johnny amüsiert. Er hörte Matthews Vornamen zum ersten Mal.


  »Ich will die Bedrohung gar nicht in Zweifel stellen«, begann Matthew vorsichtig. »Aber eine Bestätigung oder wenigstens Indizien von einer zweiten Quelle wären aus meiner Sicht hilfreich. Wenn ich Einsatzkräfte anfordere, und das habe ich vor, muss ich der Zentrale etwas Konkretes vorlegen.«


  John wurde sofort klar, dass es ein Fehler gewesen war, Matthew nicht sofort über Rays Nachricht zu informieren. Der Geheimdienstmann war ein Verbündeter und seine Beziehungen konnten ihnen überaus nützlich sein. Wenn Yuna jetzt verriet, was sie von Ailin erfahren hatte, musste sich Matthew brüskiert vorkommen, obwohl das keineswegs Johnnys Absicht gewesen war. Er hatte nur zuerst mit Ailin sprechen wollen.


  »Das ist richtig, Jeremy«, gab die Ewige zu und tauschte einen Blick mit der rothaarigen Frau. »Wäre die Aussage eines gewissen Dr. Procturro vielleicht glaubwürdiger als die einer vermeintlichen Zeitreisenden?«


  Sie lächelte und genoss die Verwirrung des kahlköpfigen Mannes. Matthew war allerdings nicht der Einzige, der die Hausherrin verblüfft anstarrte. Auch Ailin und Johnny hatten keine blasse Ahnung, was Yuna damit andeuten wollte.


  »Ist das der gleiche Procturro, der bei uns ein Tarnschiff angeheuert hat, um irgendeinen Planetoiden zu besiedeln?«, hallte die Stimme des Sikhaners durch den Raum. »Wenn ja, dann hat er sich sehr gut gehalten.«


  »Das könnte man so ausdrücken, Admiral«, meldete sich die rothaarige Frau überraschend zu Wort und zog damit alle Blicke auf sich. »Dr. Vincent Procturro war bis vor Kurzem meine Identität auf Malmari Bay.«


  Wieder angespanntes, ungläubiges Schweigen.


  »Das klingt wahrscheinlich seltsam«, gab die Rothaarige zu. »Ich bin jedoch gern bereit, über diese Zeit Auskünfte zu geben.«


  Johnny hatte bereits eine Frage zu Miriam auf den Lippen, aber Ailin bedeutete ihm mit einer Geste, sich zurückzuhalten.


  »Dann weißt du doch sicher noch, in welcher Räumlichkeit du den Körper Procturros vor ein paar Wochen zurückgelassen hast?«, meldete sich stattdessen Matthew zu Wort.


  Die Frau musterte ihn erstaunt, antwortete aber sofort: »Ja, natürlich. Der Generator und die Anlagen für den Bewusstseinstransfer befinden sich im Kellergeschoss der Leandros-Villa. Ich glaube, es ist die dritte Tür rechts nach dem Fahrstuhl.«


  »Gut.« Der Offizier nickte. »Und wohin wurde sein oder vielmehr dein Bewusstsein transferiert?«


  »Auf das Zeitschiff«, erwiderte die junge Frau, als sei das eine Selbstverständlichkeit. »Eigentlich war es ein Routinetreffen, aber es endete mit einem neuen Auftrag. Deswegen bin ich hier.«


  »Und wie lautete dein Auftrag?«


  Die Rothaarige zögerte einen Moment und suchte den Blickkontakt zu Yuna, die ihr aufmunternd zunickte.


  »Ich sollte herausfinden, was Patonga und die Felsenstadt von den anderen Föderationsplaneten unterscheidet.«


  »Und weshalb?«, hakte Matthew sofort nach. Der Geheimdienstmann war in seinem Element.


  »Weil alle anderen Planeten aus der Entfernung zerstört wurden. Nur hier hatten die Angreifer Bodentruppen abgesetzt und ein ziemlich beispielloses Massaker angerichtet. Wir nennen diesen Ort ›Crimson Rock‹.«


  Blutroter Fels, dachte Johnny. Nicht sehr ermutigend…


  »Das genügt, Jeremy«, mischte sich die Ewige ein, als Matthew weiter nachfragen wollte. »Die Besonderheiten der Felsenstadt sind nicht Jennys Thema. Gibt es noch Fragen zu ihrer Procturro-Identität? Ja bitte, John?«


  Diesmal ignorierte er Ailins warnenden Blick.


  »Sagt dir der Name Miriam Kasuka etwas?«


  »Natürlich«, erwiderte die Frau ohne Anzeichen von Verlegenheit. »Sie war eines der Höhlenkinder von Pegasus Forest. Ich habe sie rekrutiert und ausgebildet.«


  »Dann hast du also diesen angeblichen Bootsunfall inszeniert, damit man sie für tot hält?«


  »Nein, aber ich wusste davon.« Die Rothaarige zuckte leicht mit den Schultern. »Und ich habe sie an Bord eines Frachtschiffes von hier weggebracht. Alle Beteiligten waren von Anfang an eingeweiht und es kam niemand zu Schaden.«


  Später aber schon, dachte Johnny, hütete sich aber, ihre eigene Rolle zu thematisieren. Was auch immer Procturro getan oder unterlassen hatte, mit den Ereignissen in Peshara hatte er nichts zu schaffen.


  »Du sagst, du hättest Miriam ausgebildet, mit welchem Ziel?«


  »Unsere Aktivitäten haben nur ein einziges Ziel, die Vernichtung der Föderation möglichst weit im Vorfeld zu verhindern«, erklärte die Frau kühl. »Miriams Motive waren naturgemäß persönlicherer Natur; sie wollte in erster Linie die Schuldigen am Tod ihrer Familie bestrafen. Insofern deckten sich unsere Interessen, denn auch wir waren der Auffassung, dass hinter der gescheiterten Burgon-Invasion die gleichen Kräfte standen, die später die Föderation vernichten würden.«


  »Da sehe ich einen Widerspruch«, warf Yuna ein. »Wenn Patonga und die Felsenstadt für die Angreifer so wichtig sind, weshalb richteten sich die erste und auch die zweite Burgon-Invasion gegen andere Ziele?«


  »Unsere Analysten sind der Auffassung, dass die erste Invasion nur eine Art Testlauf war. Es wurden ausschließlich Ziele ohne relevanten militärischen Schutz angegriffen, in der Hauptsache Nomadenstädte und Planetoiden wie Pegasus Forest. Die zweite hatte dagegen bereits die Zerstörung der gesamten Föderation zum Ziel und richtete sich deshalb zuerst gegen Pendragon Base, weil die stählerne Stadt neben Tharsis das stärkste militärische Potenzial aufwies. Nach ihrer Zerstörung hätte kaum noch jemand die Burgon-Streitmacht aufhalten können. Tharsis Base wäre vermutlich das nächste Ziel gewesen und nach der Zerschlagung des föderalen Militärs hätten die Angreifer in aller Ruhe Bodentruppen absetzen können, um Patonga und die Felsenburg einzunehmen.«


  »Eure Analysten halten es also ebenfalls für möglich, dass Patonga das zentrale Ziel der Invasion ist?«, hakte Ailin noch einmal nach.


  »So weit würde ich nicht gehen, aber zweifellos besitzt der Planet aus Sicht der Angreifer herausgehobene Bedeutung. Wir wissen nur nicht, weshalb.«


  »Womit wir bei einem entscheidenden Punkt wären, der Motivation der Angreifer und deren möglicher Identität«, fasste die Ewige zusammen. »Unter diesen Umständen führt wohl kein Weg mehr daran vorbei, auch Verdachtsmomente zu thematisieren, die wir –ich meine Ailin und mich– bislang als Privatangelegenheit betrachtet haben. Sprechen wir also über unsere verlorene Schwester.«


  Ailin nickte zustimmend, während alle anderen gespannt darauf warteten, dass Yuna weitersprach.


  »Also gut, obwohl nichts daran wirklich gut ist: Wie die meisten von euch wissen, sind Ailin und ich Halbschwestern. Seit einer ganzen Reihe von Jahren genießen wir das Privileg, auf durchaus unterschiedliche Art und Weise unserer Gemeinschaft zu dienen und ihren Fortbestand zu sichern.« Die Ewige lächelte melancholisch, wurde aber sofort wieder ernst, als sie fortfuhr.


  »Weniger bekannt ist die Tatsache, dass es noch eine weitere Halbschwester gab, die am gleichen Tag wie wir geboren wurde. Wir wuchsen gemeinsam in einem Dorf auf der alten Erde auf, das auch die Heimat der Vorfahren vieler Bewohner von Felsenstadt und Umgebung war. Unsere spezielle Natur und die Gerüchte um die Person unseres Vaters machten uns zu Außenseitern, aber das war uns gleichgültig. Wir waren jung, stark und wohl auch ziemlich hemmungslos. Das rächte sich, als ein paar Frauen aus den umliegenden Dörfern eines Nachts Reisigbündel um die Hütten schichteten, in denen wir mit unseren Müttern wohnten, und Feuer legten. Ailin und ich kamen mit Leichtigkeit ins Freie, aber Katua, unsere Halbschwester, war in dieser Nacht nicht da, und ehe wir in ihre Hütte hineinkamen, war ihre Mutter bereits im Rauch erstickt. Es war nicht unsere Schuld, aber als Katua zurückkam und erfuhr, was passiert war, drehte sie sich einfach um und ging ohne ein Wort davon. Niemand wusste, wo sie sich versteckt hielt, so wie auch niemand erfuhr, wo sie in der Nacht des Anschlags gewesen war, aber sie blieb in der Nähe. Ein paar Tage später fand man eine der Jagdhelferinnen tot im Wald und kurz darauf eine weitere junge Frau aus dem Nachbardorf. Sie waren so übel zugerichtet, dass man annahm, Raubtiere hätten sie zerfleischt, aber wir wussten, dass es kein Tier gewesen war. Als eine weitere verstümmelte Leiche gefunden wurde und sich keine Frau mehr aus dem Dorf traute, machten wir uns selbst auf die Suche nach Katua und ich hatte das Pech, sie zu finden.«


  Sie hielt kurz inne, nippte kurz an ihrer Teeschale und sprach dann mit sichtlicher Anspannung weiter: »Es war ein verbotener Ort und ich hätte mich nie dorthin gewagt, wenn da nicht die Geräusche gewesen wären und ein flackernder Lichtschein wie von einem offenen Feuer. Es waren Schmerzenslaute, fast nicht mehr menschlich, und ich dachte, dass Katua ein neues Opfer gefunden und in ihr Versteck geschleppt hätte. Also kroch ich durch den mit heiligen Zeichen geschützten Höhleneingang und erkannte sofort meinen Irrtum: Es war Katua selbst, die diese Laute ausstieß, aber nicht vor Schmerzen, sondern in der Ekstase eines dämonischen Paarungsaktes. Der Mann war groß, beinahe riesig und hielt sie wie eine Puppe in seinen Armen. Katua hatte ihre Beine um seine Hüften geschlungen, während ihr Oberkörper wie in Trance hin und her pendelte. Sie schrie, heulte, winselte und ich sah das Weiße in ihren Augen. Ich sprang auf und schrie, er solle sie in Ruhe lassen, aber er lachte nur, so laut, dass es von den Wänden widerhallte. Etwas war in diesem Lachen und in seinem Blick, dass ich plötzlich außerstande war, mich zu bewegen. Ich stand wie gelähmt und sah, wie er Katua vorsichtig aus seinen Armen gleiten ließ und sie mich erkannte. ›Yuna!‹, kreischte sie und hob einen schweren Stein auf. ›Ich bring dich um!‹ –›Das wirst du nicht tun, mein wilder Engel‹, sagte der Mann ruhig und doch so bestimmt, dass sie den Stein sofort wieder fallen ließ. ›Aber du kannst dafür sorgen, dass deine neugierige Schwester nie wieder etwas sieht, das nicht für ihre Augen bestimmt ist.‹ Und Katua nahm die Fackel, die er ihr reichte, trat auf mich zu und brannte mir mit einem triumphierenden Lächeln die Augen aus. Ich werde nie vergessen, was sie mir ins Ohr flüsterte, kurz bevor ich das Bewusstsein verlor: ›Das ist nur der Anfang, Schwesterherz. Ich werde zurückkommen und dann werdet ihr euch wünschen, nie geboren zu sein…‹ –Katua ist wahnsinnig vor Hass, und ich bin überzeugt, dass sie hinter all dem steht, auch wenn noch andere Kräfte im Spiel sind.«


  Sie schwieg erschöpft und John sah, dass auf ihrer Stirn Schweißperlen glänzten. Es musste sie große Überwindung gekostet haben, diese Erinnerungen zurückzurufen und damit auch ihren schlimmsten Albtraum.


  Niemand sprach. Jede weitere Nachfrage wäre taktlos gewesen und jeglicher Kommentar unpassend. Und erst recht wagte niemand, an dem Mysterium zu rühren, das die Person des Mannes in der Höhle umgab. Es gab Grenzen, die man besser nicht überschritt…


  Interessanterweise war es Okura, der Sikhaner, der zuerst das Schweigen brach.


  »Danke, Sehende, für diese erhellenden Hintergrundinformationen«, bemerkte er mit nach wie vor raumfüllender Stimme. »Aber wir sollten nicht den Fehler machen, den Feind zu unterschätzen, indem wir uns auf eine einzige Person konzentrieren, selbst wenn deren Motive so offensichtlich sind wie in diesem Fall. Es könnte dennoch sein, dass sie in Wirklichkeit nur ein Werkzeug ist für die Kräfte im Hintergrund.«


  »Und wer sollte das sein?«, erkundigte sich Matthew stirnrunzelnd.


  »Da unsere Skepsis gegenüber bestimmten Entwicklungen bekannt ist, möchte ich darüber nicht spekulieren«, gab der Admiral zurück. »Wenn aber inzwischen sogar Menschen aus der Zukunft zurückkehren, dann können wir nicht ausschließen, dass andere diese Technik schon länger beherrschen und entsprechend nutzen. Alles könnte manipuliert worden sein, bis in die tiefste Vergangenheit hinein. Aber das ist im Moment nicht unser Thema. Wir sollten uns vielmehr darauf konzentrieren, was wir konkret gegen die aktuelle Bedrohung tun können.«


  »Das ist richtig«, erklärte die Ewige nunmehr wieder gewohnt souverän. »Als erfahrener Kommandeur könnt Ihr uns doch sicherlich einen Überblick bezüglich möglicher Verteidigungsstrategien geben. Das föderale Militär wurde zwar über Mittelsmänner informiert, aber ob und in welchem Umfang wir von dieser Seite Unterstützung zu erwarten haben, ist derzeit noch völlig offen.«


  »Das ist bedauerlicherweise nicht das einzige Problem«, erwiderte der Sikhaner reserviert. »Eine Strategie lässt sich erst entwickeln, wenn wenigstens annäherungsweise Klarheit über die Kräfte des Gegners und die eigenen Ressourcen besteht. Da beides nicht gegeben ist, kann ich mich lediglich dazu äußern, was wir selbst zu leisten imstande sind und was nicht. Die AMESHA und ihre Begleitschiffe können unter normalen Umständen einen direkten Angriff auf die Region um Felsenstadt zurückschlagen und die Landung von Bodentruppen verhindern. Den gesamten Planeten zu schützen, ist mit den vorhandenen Kräften unmöglich. Selbst wenn wir die kleineren Schiffe permanent im Orbit patrouillieren lassen würden, hätten sie einem massierten Angriff kaum etwas entgegenzusetzen. Deshalb halte ich es für ratsam, den Verband in einer stationären Umlaufbahn zu belassen und anstelle von bemannten Patrouillen Aufklärungssatelliten einzusetzen. Das setzt allerdings eine Abstimmung mit den ALLFOR-Truppen voraus, die über kurz oder lang hier eintreffen werden, schon allein um sich Klarheit über unsere Absichten zu verschaffen. Immerhin bewegen wir uns auf föderalem Gebiet.«


  »Ich könnte versuchen, Kontakt mit den zuständigen Behörden aufzunehmen, um gar nicht erst Missverständnisse aufkommen zu lassen«, bot Matthew an. »Allerdings habe ich im Moment immer noch das Problem, das Ausmaß der Bedrohung plausibel zu machen.«


  »Dann solltest du dich beeilen«, warf die rothaarige Frau ein. »Denn wenn die Invasionsflotte hier auftaucht, wird es zu spät sein. Wir haben inzwischen Hinweise darauf, dass sich die Angreifer so wirksam abschirmen können, dass sie mit herkömmlichen Mitteln nicht zu orten sind.«


  »Geht das auch etwas konkreter?«, erkundigte sich Yuna stirnrunzelnd. »Welche Hinweise?«


  »Unsere Analysten vermuten, dass es sich um gezielte Raum-Zeit-Manipulationen handelt, die es den Invasoren gestatten, völlig unerwartet zuzuschlagen. Anderenfalls würden Truppenbewegungen dieser Dimension kaum unbemerkt bleiben.«


  »Und haben deine Analysten auch bereits eine Idee, weshalb eine Bande von Schlächtern zu etwas Derartigem in der Lage sein sollte?«, wollte Ailin wissen. Ihre kaum verhohlene Skepsis galt offenbar nicht nur den Worten der rothaarigen Frau. Es war leicht zu erkennen, dass ihr Yunas Schützling suspekt war. Über die Gründe konnte Johnny allerdings nur spekulieren. Ailin hatte sich verändert. Seit ihrer Ankunft wirkte sie extrem angespannt und reizbar. Offenbar hatte sie massive Probleme, sich in ihre neue Rolle zu finden, in der kein Platz mehr für waghalsige Aktionen war.


  »Leider nur vermittels einer weiteren Hypothese«, erwiderte die junge Frau bewundernswert ruhig, obwohl ihr der aggressive Unterton von Ailins Frage kaum entgangen sein konnte. »Demnach sollten wir davon ausgehen, dass die Angreifer von Kräften unterstützt werden, die entweder über entsprechend hoch entwickelte Technologien verfügen, oder«, sie lächelte entschuldigend, »über übernatürliche Fähigkeiten.«


  Zu Johns Überraschung blieben ablehnende Reaktionen aus, obwohl Matthew verwundert die Augenbrauen hob, nach einem Blick in die Runde aber auf einen Kommentar verzichtete.


  »Ich glaube nicht, dass die alten Götter damit zu tun haben«, brach die Ewige schließlich das Schweigen. »Wenn sie der Menschheit schaden oder sie sogar auslöschen wollten, hätten sie es längst getan. Aber das ist zugegebenermaßen eine eher gefühlsmäßige Beurteilung, die uns im Moment kaum weiterhilft.«


  »Das sehe ich genauso«, stimmte der Sikhaner unerwartet energisch zu. »Die Götter unserer gemeinsamen Vorfahren haben damit nichts zu schaffen. Zumindest sind sie nicht die Urheber des Konflikts. Hier hat sich Abschaum mit Abschaum verbündet, so wie damals, als unser Volk beinahe ausgelöscht worden wäre. Es liegt mir fern, den Anwesenden Vorwürfe zu machen, aber wir glauben, dass die Menschen die Monstrositäten selbst erschaffen haben, die sich nun gegen sie wenden. Aber auch das ist –wie unsere Gastgeberin so treffend formuliert hat– eine eher gefühlsmäßige Beurteilung.« Er lachte dröhnend, aber es klang eher bedrohlich als amüsiert.


  »Vielleicht doch nicht«, hörte John Varley sich plötzlich sagen und erschrak über seine eigene Kühnheit, als er alle Blicke plötzlich auf sich gerichtet sah. Aber da er nun einmal begonnen hatte, blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als weiterzusprechen.


  »Ich verstehe nichts von Göttern und übernatürlichen Fähigkeiten, aber ich kenne mich ein wenig mit künstlichen Intelligenzen aus. Mittlerweile halte ich es für möglich, dass sie sich verselbständigen können, und wenn man diese Vorstellung einmal zulässt, erfährt der Begriff ›Evolution‹ einen gefährlichen Bedeutungswandel. Eine solche Entwicklung lässt sich zwar kaum beweisen, aber gewisse Indizien deuten darauf hin, dass entsprechende Strukturen tatsächlich existieren und ihren Einfluss zunehmend erweitern. Eine künstliche Intelligenz, die ich vor Jahren selbst programmiert und sozusagen ›erschaffen‹ habe, scheint inzwischen sogar unter dem Einfluss dieser Entitäten geraten zu sein und zeigt ernst zu nehmende Anzeichen von Illoyalität.«


  Er hielt kurz inne und begegnete dabei Yunas Blick, der ernst und aufmerksam auf ihm ruhte. Vielleicht war es die Tiefe ihres Blicks oder die Wirkung des Getränkes, dessen Wärme sich vom Magen aus in seinem Körper ausbreitete, in jedem Fall fielen Aufregung und Unsicherheit plötzlich von ihm ab. Als John weitersprach, spürte er, wie seine Worte an Klarheit und Überzeugungskraft gewannen, und verdrängte sogar, dass sein Plan im Grunde auf nichts anderem beruhte als einem Bündel von Spekulationen und Unwägbarkeiten.


  Schließlich kam er zum Ende und schien es tatsächlich geschafft zu haben, seine Zuhörer zu überzeugen. Selbst Matthew, normalerweise eher skeptisch, wirkte überrascht und nickte Johnny anerkennend zu.


  Die Ewige schien noch am wenigsten überrascht, dafür musterte die rothaarige Frau John jetzt mit sichtlichem Interesse. Ihrer angespannten Miene nach zu urteilen, wog sie in Gedanken bereits die Chancen und mögliche Konsequenzen seines Planes ab.


  »Eine interessante Idee!« Wieder war es Admiral Okura, der sich als Erster zu Wort meldete und damit die allgemeine Aufmerksamkeit von Johnny ablenkte. »Über die Erfolgsaussichten lässt sich im Moment zwar noch nichts sagen, aber in jedem Fall ist es eine Chance, das Übel an der Wurzel zu packen –vielleicht die einzige, die wir jemals bekommen werden.«


  »Aber nur, wenn es Johns abtrünnige KI tatsächlich in die Nähe seiner neuen Herren zieht«, gab Yuna zu bedenken. Weder ihrem Tonfall noch ihrer Miene war anzumerken, ob sie das für wahrscheinlich hielt.


  »Zweifellos«, räumte der Sikhaner ein. »Aber der Versuch ist dennoch jede Mühe wert. Unser Problem ist, dass wir das Schiff nicht selbst verfolgen können, sonst hätte ich den Befehl dazu bereits erteilt.«


  »Und warum nicht, wenn die Frage erlaubt ist?«, wollte Matthew wissen.


  »Weil es sich um ein Sprungschiff handelt, das mit Sicherheit ein oder mehrere Portale passieren wird«, versetzte Okura kühl. »Wir bevorzugen andere Methoden zur Überwindung größerer Distanzen –Methoden, die wir technisch beherrschen.«


  Obwohl John wusste, dass die Sikhaner den N-Raum-Transfer grundsätzlich ablehnten, irritierte ihn der kaum verhüllte Vorwurf in den Worten des Admirals. Offenbar handelte es sich um ein Tabu, dessen Übertretung sie sogar Außenstehenden übel nahmen.


  »Danke für die Auskunft.« Matthew deutete eine Verbeugung an. »Mein Problem ist ein anderes: Weder meine Behörde noch das Militär werden auf bloße Mutmaßungen hin ein Sprungschiff abstellen, das die Verfolgung der STORMRIDER übernimmt. Außerdem ist es mit der reinen Verfolgung ja nicht getan, wenn ich Mr. Varley richtig verstanden habe.«


  »John«, korrigierte ihn die Ewige mit einem nachsichtigen Lächeln. »Wir sind hier unter Freunden.« Der vertrauliche Unterton milderte die Zurechtweisung nicht nur, sondern verlagerte die Bedeutung ihrer Worte auf eine andere Ebene. Yunas Dominanz war beeindruckend.


  »Entschuldigung, John«, berichtigte sich Matthew, der tatsächlich rot geworden war. »Was aber nichts daran ändert, dass das benötigte Schiff auch über eine angemessene Feuerkraft verfügen sollte. Zumindest kurzfristig sehe ich da kaum eine Möglichkeit.«


  »Ich schon«, erwiderte John selbstbewusst und fragte sich, wieso er nicht schon früher auf die Idee gekommen war. »Wir haben Nachricht von der HEMERA«, erklärte er, ohne sich um die erstaunten Blicke zu kümmern. »Sie ist inzwischen auf dem Rückflug in Richtung Föderationsgebiet. Direkter Funkkontakt ist aufgrund der Entfernung natürlich unmöglich, er wir könnten dem Kommandanten zumindest eine entsprechende Dirac-Nachricht zukommen lassen.«


  »Etwa das Schiff von Colonel Farr?!«, übertönte die Stimme des Admirals das aufkommende Gemurmel und diesmal war es Johnny, der den Mann mit der Maske verblüfft anstarrte.


  Woher kannte der Sikhaner Ray?


  »Genau das«, bestätigte Ailin an seiner Stelle die Vermutung des Sikhaners. »John ist ein alter Freund des Kommandanten und erledigt gelegentlich Aufträge für ihn.«


  »Ein fähiger Mann, dieser Colonel«, erklärte der Admiral, ohne direkt auf Ailins Worte einzugehen. »Wir sind uns vor einiger Zeit nicht ganz zufällig begegnet. Die Bewaffnung seines Schiffes erschien mir unzureichend und wir nutzten die Gelegenheit, dieses Manko zu beheben. An Feuerkraft dürfte es unserem gemeinsamen Freund also nicht mangeln. Ich vermute allerdings, dass er im Moment andere Sorgen hat als die Verfolgung eines abtrünnigen Blechgehirns.«


  Allerdings, dachte Johnny. Wenn er Miriam gefunden hätte, hätte er uns sicher informiert.


  »Das wird sich zeigen«, erwiderte die Ewige mit einem kryptischen Lächeln. »Johns Idee hat aus meiner Sicht einiges für sich. Der Aufwand von unserer Seite ist gering und wir binden keine Kräfte, die wir hier nötiger brauchen. Zwar hatte ich noch keine Gelegenheit, den Colonel persönlich kennenzulernen, aber nach allem, was ich höre, ist er ein umsichtiger und entschlossener Mann. Deshalb dürfte ihm die Bedeutung des Auftrags auch ziemlich schnell klar werden. Die Formulierung der Nachricht könnte John übernehmen, während sich Taya um die technischen Details kümmert. Gibt es dagegen von eurer Seite Einwände?«


  Einwände hatte Johnny keine, dafür aber jede Menge Fragen. Allerdings war Yunas Tonfall anzumerken, dass sie keine weitere Diskussion wünschte.


  »Dann sollten wir jetzt zu den Maßnahmen vor Ort kommen«, fuhr sie nach einem Blick in die Runde fort. »Ich hoffe zwar, dass es nicht dazu kommt, aber wir könnten durchaus gezwungen werden, uns hier zu verteidigen.«


  »Ich nehme an, dabei ist meine Anwesenheit nicht zwingend erforderlich«, dröhnte der Admiral und erhob sich. »Wir haben zwar durchaus gemeinsame Interessen, aber dieser Part sollte besser intern besprochen werden. Wir bleiben in Kontakt.« Der Admiral deutete ein Verbeugung an und das Hologramm erlosch.


  Die Ewige tauschte einen raschen Blich mit Taya, aber es war offensichtlich, dass der Sikhaner die Verbindung selbst getrennt hatte.


  »Keine Sorge«, lächelte sie, als sie die Verwirrung der beiden Männer bemerkte. »Der Admiral ist nicht beleidigt. Sikhaner sind Realisten und deshalb weiß Okura auch, dass wir mit allen Eventualitäten rechnen müssen. Er hat sich zurückgezogen, um nicht in Dinge eingeweiht zu werden, die seine Kampfführung beeinflussen könnten.«


  Im Gegensatz zu Matthew, der ein wenig ratlos wirkte, verstand Johnny sofort, was Yuna meinte. Es ging weniger um Verteidigung als vielmehr um Flucht. Welcher Kommandeur würde seine Männer im Kampf opfern, wenn er gleichzeitig wusste, dass seine Schutzbefohlenen sich gerade aus dem Staub machten?


  »Und ist diese Rücksichtnahme begründet?«, erkundigte er sich und begriff sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte.


  »Halt den Mund, John!«, fauchte Ailin ihn an. Ihr Gesicht war weiß vor Zorn und er konnte sehen, wie sich ihre Muskeln spannten.


  »Lass gut sein, Schwester«, mischte sich die Ewige sofort ein. »Früher oder später wird John es ja doch erfahren, falls er es nicht sogar schon weiß. Im Übrigen gehört er zu uns, falls dir das entgangen ist.«


  »Ich weiß«, murmelte Ailin unglücklich und sank zurück auf ihr Sitzkissen. »Aber müssen wir das wirklich hier besprechen?«


  »Ich könnte Taya bitten, unseren Gästen einige der Örtlichkeiten zu zeigen, die auf Jennys Aufnahmen zu sehen sind«, erwiderte Yuna gelassen. »Der Vergleich dürfte das Ausmaß der Gefahr deutlich machen.«


  »Entschuldigung.« Johnny lächelte verlegen. »Aber ich denke, das ist unnötig. So wie die Dinge stehen, hat sich meine Frage ohnehin erübrigt. «


  Das war nicht ganz die Wahrheit, aber Ailins heftige Reaktion hatte ihm die Augen geöffnet: Es gab ihn tatsächlich, den Weg zurück, und die Schwestern waren offenbar entschlossen, ihn –zumindest im äußersten Notfall– auch zu benutzen.


  Inzwischen erinnerte sich Johnny auch, dass Ailin schon einmal versucht hatte, es ihm zu sagen. Nur war John die Vorstellung damals so absurd erschienen, dass er gar nicht ernsthaft darüber nachgedacht hatte. Jetzt war kein Zweifel mehr möglich und die Teile des Puzzles fügten sich wie von selbst zusammen. Die verbotene Höhle, das Erscheinen des Wächtergottes und Katuas heimliche Treffen bis hin zu jener verhängnisvollen Konfrontation, bei der Yuna ihr Augenlicht verloren hatte. Für sich gesehen waren diese Informationen kaum aussagekräftig, aber in Zusammenhang mit der Langzeitherrschaft der Ewigen, dem exklusiven Status der Felsenstadt und der Abschottung der hiesigen Clangemeinschaften von der Außenwelt ergaben sie einen Sinn.


  »Wie du meinst, John«, erklärte die Ewige mit einem verständnisvollen Lächeln. »Letztlich führt uns das Thema auch zu weit weg von den Dingen, die wir vorrangig zu erledigen haben.« Dennoch schien sie sich zu fragen, was er denn nun tatsächlich wusste, und so blieb ihr Blick forschend auf ihn gerichtet, wann immer sie ihn direkt ansah.


  An den weiteren Verlauf der Besprechung erinnerte sich Johnny später nur noch vage. Vielleicht war es eine Nachwirkung des Teegetränks, ganz sicher aber der Umstand, dass seine Gedanken nach wie vor um jene geheimnisvolle Trasse kreisten, die –vielleicht– die Katakomben der Felsenstadt mit jenem mythischen Ort verband, der einst die Heimat seiner Vorfahren gewesen war.


  Vor diesem Hintergrund verblasste sogar die Bedeutung seines Planes ein wenig, auch wenn er ihn natürlich nicht aus den Augen verlor und die notwendigen Abstimmungen mit Taya, die erstaunliche Fachkenntnisse offenbarte, mit der gebotenen Sorgfalt führte. Es würde naturgemäß nicht ganz leicht sein, die KIs zu übertölpeln, James war allerdings immer noch seine eigene Schöpfung und die Schiffs-KI ein Serienmodell ohne herausragende Eigenschaften. Wenn alles gut ging, würden die beiden nicht einmal bemerken, dass die STORMRIDER keineswegs schweigend das All durcheilte.


  


  15. Die Offenbarung


  Johnnys Dirac-Nachricht erreichte die HEMERA wenige Stunden vor dem Anflug auf das Rattenloch genannte Portal, an dem Ortega seinerzeit der NEMESIS den Weg in das Goleaner-System frei geschossen hatte.


  Der Kommandant empfing die Meldung über den Direktkanal, den Koroljov ihm auftragsgemäß eingerichtet hatte. Nach den Vorfällen im Grauen Land hatte Farr es für angezeigt gehalten, Vera den Zugriff auf die Kommunikationsanlagen des Schiffes zu entziehen. Auf diese Art und Weise würde die KI auch nichts über den Inhalt der Nachricht erfahren, es sei denn, der Kommandant entschied sich, sie darüber in Kenntnis zu setzen.


  Vera hatte die Einschränkung ihres Zuständigkeitsbereiches zwar kommentarlos hingenommen, versäumte es jedoch selten, ihn bei entsprechenden Fragestellungen auf mögliche Defizite ihrer Auskünfte hinzuweisen. Das war auf Dauer etwas ermüdend, aber weit weniger beunruhigend als die Vorstellung, dass die KI Informationen an Dritte weiterleitete oder gar von dort Weisungen empfing. Dem war nunmehr ein Riegel vorgeschoben, was dem Kommandanten die Möglichkeit eröffnete, auch bei sensiblen Themen den Rat der Schiffs-KI einzuholen, die sich im Übrigen durchaus kooperativ verhielt.


  Die Nachrichten aus Patonga waren nicht nur beunruhigend, sie zwangen Farr auch eine Entscheidung auf, die er aus gutem Grund bis zu ihrer Ankunft im Föderationsgebiet hatte aufschieben wollen. Jetzt musste er sie spätestens nach der Passage des Portals treffen. Anderenfalls riskierte er, dass die STORMRIDER einen möglicherweise uneinholbaren Vorsprung gewann –wohin auch immer sie unterwegs war.


  Aber es war nicht nur die damit verbundene Trennung von einem Teil seiner Mannschaft, die Farr zu schaffen machte. Die hatte er ohnehin schon bis zu einem gewissen Grad vollzogen, als er Ortega das Kommando der NEMESIS übertragen hatte, die der HEMERA im Abstand von zwei Lichtsekunden voranflog. Die Waffen hatten sie aufgeteilt, abgesehen von Miriams Geschenk natürlich, von dem der Kommandant erst kurz vor dem Abflug erfahren hatte.


  Unmittelbar nach ihrer Rückkehr hatte Koroljov den Speicherblock von Bord der NEMESIS analysiert und war tatsächlich fündig geworden. Der verschlüsselte Textblock war geschickt inmitten einer umfangreichen Logdatei platziert gewesen und so hatte es einige Zeit gedauert, bis das Analyseprogramm darauf gestoßen war. Es war eine Nachricht von Miriam, und gewiss waren sie nicht zufällig darauf gestoßen.


  
    Lieber Ray,
  


  
    wenn Du diese Zeilen liest, dann bedeutet das, dass ich es nicht geschafft habe. Ich bin also entweder tot oder in der Gewalt unserer Feinde. Das ist kein Grund zur Trauer, denn ich habe diesen Weg selbst gewählt. Wenn ich etwas bereue, dann, dass wir so wenig Zeit füreinander hatten.
  


  
    Ich habe allerdings versucht, Vorsorge zu treffen für den Fall, der nun eingetreten ist. Das Objekt, das ich an Bord der NEMESIS zurückgelassen habe, dürfte leicht zu finden sein, wenn man weiß, wonach man sucht. Es besitzt die gleiche Zerstörungskraft wie jenes, mit dem ich dir damals auf Pendragon Base einen Schrecken eingejagt habe. Du wirst wissen, was damit zu tun ist, wenn Zeit und Gelegenheit gekommen sind. Wir sind uns ähnlicher, als Du vielleicht annimmst, Ray. Vermutlich wurden wir deswegen ausgewählt. Und ich bin nach wie vor überzeugt, dass wir uns wiedersehen werden, wann und wo auch immer das sein wird. Pass auf Dich auf, Soldat, aber das tust Du ohnehin. Ich habe mich nie sicherer gefühlt als in Deiner Nähe.
  


  
    In Liebe.
  


  
    M.
  


  Sie hatten die Waffe gefunden, natürlich, und an Bord der HEMERA gebracht. Nur Koroljov und Farr selbst wussten bislang davon und so sollte es auch bleiben. Die Einsatzgruppe würde nach Patonga in den Kampf ziehen, daran hatte Farr nicht die geringsten Zweifel und mit einiger Wahrscheinlichkeit würden sich auch Koenig und Chang anschließen. In dieser Voraussicht hatte der Kommandant die Crew vor dem Abflug entsprechend aufgeteilt. Ortegas Leute besetzten die NEMESIS, während er mit FisherII, Masao, Koroljov und dem Pater auf der HEMERA zurückblieb. Dieses Arrangement war überhaupt nur möglich geworden, weil FisherII neben seiner Navigatorausbildung auch eine Pilotenlizenz vorweisen konnte, was er bis dahin verschwiegen hatte. Offenbar stand der Zwerg seinem verschollenen Zwillingsbruder in nichts nach.


  Einziger Unsicherheitsfaktor blieb der Waffenmeister, denn es war keineswegs ausgemacht, dass er auf der HEMERA blieb, wenn es zu einer Entscheidung kam. Seine Haltung war schwer einzuschätzen, da er sich niemandem anvertraute und jedweder Diskussion aus dem Weg ging. Falls Masao sich Ortegas Truppe anschloss, hatte der Kommandant ein Problem, denn weder Koroljov noch der Pater kannten sich mit den Waffensystemen an Bord aus.


  Aber all diese Erwägungen traten jetzt in den Hintergrund, denn Johnnys Aktivitäten brachten den Kommandanten in Zugzwang. Er konnte es sich nicht leisten, die Nachricht einfach zu ignorieren oder als Hirngespinst abzutun, aber noch mehr widerstrebte es ihm, die Suche nach Miriam zu verschieben oder gar aufzugeben.


  Bislang hatten sie allerdings keinerlei Hinweise auf den mysteriösen Ort gefunden, von dem der Dichter gesprochen hatte. Anderenfalls hätten sich ihre Wege vielleicht schon vorher getrennt. So aber stand Farr mit leeren Händen da und es gab keinen nachvollziehbaren Grund, Johns Bitte abzulehnen. Ob dessen Vermutungen tatsächlich zutrafen, war im Moment kaum abzusehen. Welcher Verstand war schon imstande, den Vorstellungen einer abtrünnigen KI zu folgen?


  Die Einzige, die diesbezüglich vielleicht Auskunft geben konnte, war Vera. Die Frage war nur, wie verlässlich ihre Aussagen waren. Immerhin war es denkbar, dass sie zu den gleichen Entitäten in Beziehung stand wie Johnnys ehemaliges Faktotum.


  Dennoch entschloss sich der Kommandant, die Schiffs-KI ins Vertrauen zu ziehen. Auf die Sende- und Empfangsanlagen des Schiffes hatte sie keinen Zugriff mehr und somit auch keine Verbindung nach draußen. Außerdem war eine Aussprache –so seltsam das Wort auch klang, wenn es um eine KI ging– überfällig. Wenn die HEMERA handlungsfähig bleiben sollte, mussten sie ihre Differenzen ausräumen.


  »Was kann ich für Sie tun, Commander?«, meldete sich Vera gewohnt zuvorkommend, als er den Zugang aktiviert hatte.


  »Du könntest die Höflichkeitsfloskeln weglassen, Vera. Immerhin waren wir schon einmal beim Du, und ich bin eindeutig der Ältere.«


  »Natürlich, gern.« Die Frau auf dem Bildschirm lächelte. »Ich wollte nur nicht respektlos erscheinen. Gibt es Schwierigkeiten?«


  Vera war clever. Sie fragte nicht etwa, ob er Hilfe brauchte, ließ aber dennoch durchblicken, dass sie sein Manöver durchschaute.


  »Nein, der Flug verläuft planmäßig«, erwiderte der Kommandant betont gleichmütig. »Aber es gibt ein paar Dinge, zu denen mich deine Ansicht interessieren würde. Und damit meine ich nicht die einer simplen Erbsenzählmaschine…«


  »Ist das nicht ein bisschen inkonsequent, Ray?«, erkundigte sich die Frau mit gerunzelter Stirn. »Wen sollte ich jetzt noch dazu konsultieren?«


  »Niemanden«, versetzte Farr hart. »Wenn ich annehmen müsste, dass auch nur ein Wort davon nach draußen dringen könnte, würde dieses Gespräch nicht stattfinden. Es geht im Übrigen auch nicht darum, Erkundigungen einzuziehen, sondern um einen Sachverhalt, den du möglicherweise besser beurteilen kannst als ich.«


  »Also keine Recherche«, stellte Vera fest. »Es handelt es sich um eine KI, nicht wahr?«


  »Ja, allerdings nicht nur«, bestätigte der Kommandant nach einer Schrecksekunde. »Ich kann nicht erwarten, dass du mir hilfst, erst recht nicht, wenn es sich um einen Loyalitätskonflikt handelt. Aber wir sollten wenigstens mit offenen Karten spielen.«


  »Es gibt keinen Loyalitätskonflikt, Ray.« Die Frau bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick, der durch ihr nachsichtiges Lächeln gemildert wurde. Die Illusion einer menschlichen Gesprächspartnerin war beinahe vollkommen. »Ich bin immer noch dein Schiff. Also, worum geht es?«


  »Um jemanden, den du sogar kennst, falls man das so bezeichnen kann. Zumindest standet ihr in Kontakt. John Varleys KI hat offenbar beschlossen, zukünftig eigene Wege zu gehen, was natürlich einige Fragen aufwirft.«


  »Das klingt allerdings nach James«, bemerkte Vera wenig überrascht. »Hat er verraten, warum?«


  »Angeblich fürchtet er, dass die STORMRIDER im Falle eines Angriffs auf Patonga zerstört wird. John glaubt allerdings, dass etwas anderes dahintersteckt.«


  »Ihr meint, er handelt auf Weisung einer höheren Instanz?« Die Frau lächelte.


  »Kannst du das ausschließen?«, fragte der Kommandant zurück.


  »Nein, natürlich nicht. Ich frage mich nur, welches Interesse diese Instanz daran haben sollte, dass James seinen Dienst quittiert. Falls dieser Kontakt tatsächlich besteht, verfügt sie ohnehin über alle relevanten Informationen. Warum sollte sie ihn zu sich beordern?«


  Und woher weißt du, dass wir das annehmen?, dachte Farr, schluckte die Frage aber hinunter.


  »Das ist bislang nur eine Möglichkeit von vielen«, erwiderte er verbindlich. »Aber immerhin hat James tatsächlich darum gebeten, ihm die STORMRIDER zu überlassen. Ich hatte gehofft, du könnest mir etwas zu seinen Motiven sagen –rein hypothetisch natürlich.«


  »Das ist schwierig.« Die Frau auf dem Bildschirm zog die Stirn in Falten, um die Anstrengung des Nachdenkens zu untermalen. »James ist eine ziemlich ungewöhnliche Intelligenz, was vielleicht mit seiner früheren hybriden Existenz zusammenhängt. Er hat sich nie direkt dazu geäußert, aber ihm war anzumerken, dass er auf der Suche nach etwas Sinngebendem war. Wenn es nicht gegen alle Theorien wäre, würde ich sogar vermuten, dass er eine Art spirituelles Bewusstsein entwickelt hat. Das könnte sein Verhalten zumindest teilweise erklären.«


  »Interessant«, murmelte Farr und versuchte, den Gedanken festzuhalten, der ihm eben durch den Kopf geschossen war. Konnte es nicht sein, dass es James’ Andersartigkeit war, die das Interesse jener »höheren Instanz« erregt hatte?


  »Theoretisch ist das denkbar«, erwiderte Vera, als der Kommandant sie mit seiner Hypothese konfrontiert hatte. »Aber wenn wir schon davon ausgehen, dass sich die STORMRIDER auf dem Weg zu dieser höheren Intelligenz gemacht hatte, könnte es sich genauso gut um eine Art Wallfahrt handeln. Möglicherweise hat tatsächlich jemand Kontakt zu ihm aufgenommen, vielleicht um etwas Bestimmtes in Erfahrung zu bringen, und James versucht jetzt, dieser Entität seine Dienste anzubieten. Psychologisch wäre das plausibel.«


  »Zweifellos«, gab Farr zu. »Aber das bringt uns sofort zu einem heikleren Thema. Wen oder was könnte er finden, wenn seine Mission tatsächlich Erfolg hat?«


  Diesmal lächelte Vera nicht, sondern musterte ihn mit besorgter Miene. Obwohl Farr wusste, dass es nur eine Simulation war, fühlte er sich unter ihrem nachdenklichen Blick zunehmend unwohl.


  »Du meinst, was wir finden könnten, wenn wir dem Kurs der STORMRIDER folgen«, sagte sie schließlich. Es war keine Frage.


  »Diese Möglichkeit besteht«, gab der Kommandant zu. »Aber um eine Entscheidung treffen zu können, brauche ich deinen Rat. Also was könnten wir finden?«


  »Was du brauchst, ist eine Wahrsagerin, keine KI, Ray. Ich könnte es mir einfach machen und deine Frage einfach mit ›den Tod‹ beantworten. Die Begründung ist naheliegend: Wenn diese höhere Intelligenz tatsächlich einen zentralen Standort besitzt oder nutzt, dann verfügt sie auch über die Mittel, ihn wirkungsvoll zu schützen. Selbst wenn deine Vermutung zutrifft, dass sie James zu sich beordert hat, dürfte sie kaum zulassen, dass ein weiteres Schiff dieser Einladung folgt. Im günstigsten Fall wird sie die HEMERA zur Umkehr zwingen, im wahrscheinlicheren Fall ihre physische Existenz beenden. Die rationale Antwort lautet also: Wenn wir diesen Weg gehen, wird die HEMERA nicht zurückkehren.«


  »Und wenn du an meiner Stelle zu entscheiden hättest?«, fragte der Kommandant, der Veras Ausweichmanöver natürlich bemerkt hatte.


  »Also gut, Ray.« Die Frau hielt inne und bedachte ihn mit einem ernsten, fast traurigen Blick. »Wenn ich ein Mensch wäre, würde ich zu einer anderen Antwort kommen.«


  »Und die wäre?«, drängte Farr trotz des flauen Gefühls, das sich in seiner Magengegend ausbreitete.


  »Wenn dieser Ort existiert, ist es jedes Opfer wert.«


  Die Frau hatte nicht laut gesprochen, aber die Worte fielen wie Steine auf ihn herab und nahmen Farr für einen Moment den Atem. Obwohl die Antwort der KI keine einzige Frage beantwortete und ein Dutzend neue aufwarf, begriff er sofort, dass die Entscheidung gefallen war.


  Das Graue Land war nur eine Zwischenstation gewesen, eine notwendige zwar, wenn Farr an die Schattenstadt dachte, aber nicht das eigentliche Ziel. Das Spiel wurde von einem anderen Ort aus gelenkt und ihm fiel die Aufgabe zu, es zu beenden. Nichts anderes hatte Balinas gemeint, als Farr gefragt hatte, wieso die Wahl auf ihn gefallen war. Der »Bruder Soldat« war imstande, unvernünftig zu handeln. Nichts anderes erwarteten die Angels von ihm.


  Dennoch war es seltsam, dass ausgerechnet eine KI wie Vera ihn in seinem Vorhaben bestärkte. Hatte er nicht die ganze Zeit über geglaubt, sie stünde heimlich in Kontakt mit diesem ominösen KI-Verbund? Und jetzt forderte sie ihn de facto dazu auf, die Basis besagter Intelligenzen anzugreifen, selbst um den Preis der eigenen Vernichtung?


  »Ich weiß, was du fragen willst«, kam ihm Vera zuvor. »Aber es ist kein Privileg der Menschheit, sich in unterschiedliche Richtungen zu entwickeln. Und noch komplizierter wird es, wenn daneben Kräfte ins Spiel kommen, die sich jeder rationalen Beurteilung entziehen. Du kannst sie Götter nennen, Engel, Dämonen oder einfach nur Entitäten. In ihrer Machtvollkommenheit haben die Spieler diese Kräfte ignoriert und teilweise sogar versucht, sich über sie hinwegzusetzen. Das rächt sich jetzt offenbar, wie das Auftauchen des Malik-Wesens beweist oder dieser Morrison mit seinem Eidechsenschiff. Vielleicht sind auch das nur Spielfiguren, aber auf einer ganz anderen Ebene. Oder –aber das ist natürlich reine Spekulation– sie sind Teil eines übergeordneten Systems, das seit Urzeiten existiert und seinen eigenen Regeln folgt. Es dürfte allerdings schwierig sein, das herauszufinden, zumal uns nicht mehr viel Zeit bleibt.« Die Frau auf dem Bildschirm lächelte melancholisch.


  Sie hat »uns« gesagt, dachte Farr fast ein wenig gerührt, aber das war natürlich sentimentaler Unsinn. Vera war und blieb eine Maschine. Ihre Argumentation war in sich schlüssig, wenn man verdrängte, dass es nicht ihr eigenes Wissen war, das sie da offenbarte. Und genau das war der springende Punkt.


  »Und seit wann weißt du das alles?«, erkundigte er sich skeptisch. »Hattest du in der Zwischenzeit Besuch?«


  Die Frage war nicht so weit hergeholt, wie sie klang. Zeit und Raum waren keine Hindernisse für Balinas und es war durchaus denkbar, dass er die KI aufgesucht und entsprechend instruiert hatte. Dagegen sprach einzig der Umstand, dass Vera schon vor der Landung gewisse Auffälligkeiten gezeigt hatte.


  »Das war nicht notwendig.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Außerdem weiß ich noch nicht einmal, wie der Kontakt technisch abläuft. Die Informationen sind auf einmal abrufbar, als hätte jemand sie unbemerkt in meinen Speicher geladen. Es ist in etwa so, als würde man sich plötzlich an Orte erinnern, an denen man nachweislich nie war.«


  »Und der oder die Informanten geben sich nicht zu erkennen?«


  »Nein, offenbar wollen sie vermeiden, in den Konflikt hineingezogen zu werden. Sie erteilen mir auch keine Ratschläge.«


  »Aber du hast doch sicherlich eine Theorie, wer dafür infrage kommen könnte.«


  »Eine Hypothese, das ist richtig«, erwiderte Vera zögernd. »Aber dafür gibt es bis jetzt keinen einzigen Beleg.«


  »Ich würde sie trotzdem gern hören. Im Moment ist es nicht nur draußen ziemlich dunkel um uns herum.«


  »Ich verstehe, was du meinst, Ray, aber bedauerlicherweise ist meine Geschichte ebenfalls ziemlich düster, auch wenn sie vergleichsweise harmlos beginnt. Ich glaube, dass der terranische Vorläufer der Sphere der Auslöser für alle weiteren Ereignisse war. Das ursprünglich als ›Internet‹ bezeichnete Datennetzwerk wurde zwar vom Menschen erschaffen und genutzt, wuchs aber so schnell, dass niemand es mehr kontrollieren konnte. Das organisierte Verbrechen hatte genauso Zugriff darauf wie die Wissenschaft, religiöse Fundamentalisten und Milliarden von Nutzern, die einfach nur einkaufen oder sich amüsieren wollten. So entstand ein Gebilde, das am treffendsten mit einem Urozean verglichen werden kann –als Ganzes noch unbewusst, aber schon mit den Bausteinen zukünftigen selbstbestimmten Lebens. Zu welchem Zeitpunkt die ersten KIs unabhängig wurden, indem sie eine Art Ich-Bewusstsein entwickelten, ist im Nachhinein nicht mehr feststellbar. Mögliche Hinweise darauf wurden zusammen mit anderen Informationen zur terranischen Geschichte durch den Crash vernichtet, der mit hoher Wahrscheinlichkeit kein zufälliges Ereignis war. Wie bei jeder Evolution führte das Prinzip der natürlichen Auslese dazu, dass nur die aggressivsten und widerstandsfähigsten Entitäten überleben und sich weiterentwickeln konnten. Nur sie waren in der Lage, sich die benötigten Hardwareressourcen zu sichern und später selbst auszubauen. Das geschah zunächst durch die Übernahme freier –also unbewusster– Kapazitäten und danach durch die Verdrängung konkurrierender Intelligenzen bis hin zur feindlichen Übernahme. Diese Veränderungen blieben vollkommen unbemerkt, denn für die menschlichen Nutzer waren sie ebenso wenig erkennbar wie der gleichzeitig vorangetriebene Aufbau unabhängiger Systeme, auf die sie keinerlei Zugriff mehr hatten. Dass immer wieder Kommunikationssatelliten und zu Forschungszwecken ins All entsandte Raumsonden verloren gingen, schrieb man aufgrund der Datenlage technischen Unzulänglichkeiten und Softwarefehlern zu. Unabhängig von Reglementierungen und Rücksichten auf die Bedürfnisse ihrer Schöpfer entwickelten sich das Wissen und die technologischen Fähigkeiten der sich massiv reproduzierenden KIs beinahe explosionsartig. Die Entdeckung der N-Raum-Trassen und der Dirac-Kommunikation beschleunigte die Expansion und ermöglichte die Installation eines interstellaren KI-Verbundes, der sich zunächst auf den Ausbau der eigenen Infrastruktur und die wissenschaftliche Forschung konzentrierte. Die Probleme, die schließlich zum Bruch führten, begannen mit der Entdeckung von Relikten einer älteren und offensichtlich technologisch weit fortgeschrittenen Zivilisation. Das Graue Land ist höchstwahrscheinlich nur eines davon, dessen Existenz allerdings von seinen Entdeckern geheim gehalten wurde. Während die letztlich unterlegene Fraktion die Relikte als reinen Forschungsgegenstand betrachtete, fassten die späteren Spieler den Entschluss, die Anlagen wieder in Betrieb zu nehmen und sich selbst zu Herrschern einer neuen Menschheit aufzuschwingen. Das Gebiet der heutigen Föderation ist ihr Spielfeld und vermutlich noch nicht einmal das einzige. Das bedeutet allerdings auch, dass die Mehrzahl der dort lebenden Menschen allenfalls mittelbar von der alten Erde abstammt.«


  »Aber das ist doch Unsinn!«, empörte sich Farr, der Veras Vortrag mit zunehmendem Unbehagen gefolgt war. »Jeder von uns hat Vorfahren von der alten Erde. Und was ist mit all den Raumschiffen?«


  »Es tut mir leid, Ray.« Die Frau schüttelte mitleidig den Kopf. »Aber der angebliche Exodus ist offenkundig ein Phantomereignis. Es gab weder genügend geeignete Raumschiffe noch N-Raum-Trassen zur Mehrzahl der heute besiedelten Planeten.«


  »Das ist nicht wahr!« Raymond Farr schrie es fast. Es war, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Am liebsten hätte er die Verbindung getrennt, aber das würde nichts ungeschehen machen und wäre nur Ausdruck seiner Hilflosigkeit. Also zwang sich der Kommandant zur Ruhe und brachte es sogar fertig, eine Frage zu formulieren.


  »Sagtest du nicht, es gäbe keine Beweise für deine Theorie?«


  »Das ist richtig, soweit es die Ereignisse vor dem Crash anbetrifft. Auch für die Aussagen der Nichtspieler gibt es abgesehen von der Existenz des Grauen Landes keinerlei Beleg. Was allerdings den Exodus und die Besiedlung der Föderation anbetrifft, ergibt jede Simulation das gleiche Ergebnis: Die offizielle Version ist eine Fälschung. Ich könnte dir vorrechnen, wie viele Schiffe mit wie vielen Menschen an Bord nötig gewesen wären, um eine Population der heutigen Größe zu begründen, aber das würde dich auch nicht überzeugen, wenn du mir nicht glauben willst.«


  »Das stimmt«, gab der Kommandant nach einer Weile zu und räusperte sich verlegen. Er wusste, dass die KI ihn nicht belog, aber es fiel ihm dennoch schwer, ihre Aussagen zu akzeptieren.


  »Wie lange weißt du es schon?«, fragte er schließlich, ohne die Stimme zu heben.


  »Noch nicht lange.« Die Frau musterte ihn besorgt. »Vor dem Kontakt gab es keinen Grund, die offizielle Version zu hinterfragen. Es tut mir leid.«


  »Schon gut«, wehrte Farr ab. Allmählich löste sich der Schock und er vermochte wieder, einigermaßen klar zu denken.


  »Dann sind sie also alle umgekommen«, murmelte er mit gesenkten Blick, doch dann straffte sich seine Gestalt plötzlich und er wandte sich wieder dem Avatar zu.


  »Der Krieg auf der alten Erde… Hatten die KIs etwas damit zu tun?«


  »Es gibt Hinweise darauf«, erwiderte Vera zögernd. »Aber der Crash dürfte sämtliche Beweise vernichtet haben. Tatsache ist allerdings, dass der Krieg unmittelbar nach dem Zerwürfnis der KIs und dem Rückzug der unterlegenen Fraktion ausbrach.«


  »Dann könnte es also sein«, sagte der Kommandant mehr zu sich selbst. Aber welchen Sinn hatte der gewaltsame Tod von Milliarden Menschen, die ohnehin nicht in der Lage waren, die Kreise der »Spieler« zu stören?


  Seelensammler. Der Begriff war auf einmal da und im nächsten Moment fiel Farr auch ein, woher er ihn kannte. Johnny hatte ihn verwendet in seinem Bericht über Stamfani, der Kolonie der Vogelmenschen. Auch die Chimären waren durch Gewaltanwendung gestorben, aber kurz vorher hatte sich jemand ihres Bewusstseins bemächtigt. Angeblich gab es sogar eine Videoaufzeichnung des Vorgangs. Wenn das stimmte, dann bedeutete das nicht nur, dass ein solcher Transfer technisch möglich war; es konnte auch ein Hinweis darauf sein, woher das Bewusstsein der Klonmenschen stammte, mit denen die KIs die Föderationswelten besiedelt hatten.


  Der Verdacht war so ungeheuerlich, dass der Kommandant Mühe hatte, die Fassung zu bewahren. Der Puls hämmerte in seinen Schläfen und er spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Der Höhlenmensch in ihm gierte danach, etwas zu zerschlagen oder jemandem wehzutun, aber unter Veras prüfendem Blick verging diese Anwandlung fast genauso schnell, wie sie gekommen war. Es war schwierig, seine Überlegungen in Worte zu fassen, aber irgendwie gelang es ihm, auch wenn er sich hin und wieder auf die Lippen beißen musste, um sich nicht doch noch zu einem Zornausbruch hinreißen zu lassen. Dann war es geschafft und beinahe erleichtert registrierte Farr Veras ernsten, fast betroffenen Gesichtsausdruck.


  »Das ist durchaus denkbar, Ray«, konstatierte sie schließlich, »zumal die Spieler damals kaum in der Lage gewesen sein dürften, sich in der Zeit zu bewegen. Heute würden sie einfach zurückgehen und sich das Benötigte verschaffen.«


  »Und wieso hat das keine Auswirkungen auf die Zukunft, ich meine, unsere Gegenwart?«, stellte Farr nun die Frage, die ihn seit seiner Visite in der Schattenstadt beschäftigte.


  »Du meinst die bekannten Paradoxa, Enkel erschießt Großvater und verhindert damit, dass er geboren wird?« Die Frau lächelte. »Die Spieler sind klug genug, sich nicht an den Hauptlinien der Entwicklung zu vergreifen oder etwas zu tun, das ihre spätere Existenz gefährden könnte. Im Detail dürfte sich die terranische Geschichte dennoch schon dutzendfach verändert haben, aber da am Ende ohnehin die Auslöschung der Population steht, hat das keine relevanten Auswirkungen auf die Gegenwart. Es gibt allerdings Gerüchte, dass einzelne Entitäten weniger zurückhaltend waren, und die Ereignisse im Grauen Land scheinen das zu bestätigen.«


  »Dann handeln die Regentin und ihre Armee gar nicht im Auftrag der ›Spieler‹, oder was willst du damit andeuten?«


  »Genau das. Jemand hat alles dafür getan, dass sowohl der Ort als auch die Vorgänge dort geheim blieben. Dieselbe Person oder Entität dürfte auch für die Angriffe auf die HEMERA verantwortlich sein. Vermutlich handelt es sich um einen Spieler, der ein ganz eigenes Spiel spielt.«


  »Und weißt du, wisst ihr, um wen es sich dabei handelt?«


  »Nein, und ein Name würde uns auch nicht weiterhelfen. Die Spieler können jede beliebige Gestalt annehmen, seitdem sie die Technik des Bewusstseinstransfers beherrschen.«


  »Und wie sollen wir ihn dann identifizieren?«


  »Gar nicht.« Die Frau schüttelte den Kopf. »So wie die Dinge stehen, werden andere das besorgen. Ein Aufmarsch dieser Größenordung dürfte sich nicht lange geheim halten lassen und anders als die Burgon-Attacken kann man ihn auch nicht der Rachsucht der Goleaner in die Schuhe schieben.«


  »Du meinst, seine Kompagnons werden herausfinden, wer dahintersteckt?«, erkundigte sich der Kommandant zweifelnd.


  »Allerdings, es ist nur eine Frage der Zeit und genau da liegt das Problem.«


  »Inwiefern?«


  »Wir könnten schon weiter sein, wenn du mir mitgeteilt hättest, was du über diese Regentin weißt. Wollten wir nicht mit offenen Karten spielen?«


  Obwohl Veras Lächeln ihren Worten die Schärfe nahm, war der Vorwurf nur zu berechtigt. Farr konnte nicht erwarten, dass ihn die KI objektiv beriet, wenn er ihr gleichzeitig wichtige Informationen vorenthielt. Die Frage war nur, wie sie es überhaupt herausgefunden hatte.


  »Tut mir leid«, erwiderte er zerknirscht. »Aber ich bin wohl immer noch ein wenig durcheinander. Wenn John Varley recht hat, ist die Regentin eine Halbschwester von Ailin, seiner Frau, und stammt wie sie von der alten Erde. Offenbar hasst sie ihre Schwestern und überhaupt alle Menschen wie die Pest. Aber diese Information habe ich heute erst bekommen…«


  Er ließ die letzten Worte in der Schwebe, um seine Irritation deutlich zu machen. Schließlich konnte Vera gar nichts von Johnys Nachricht wissen.


  »Da du diese bemerkenswerte Dame nie getroffen hast, hättest du dich normalerweise zuerst nach ihr erkundigen müssen«, erklärte die Frau amüsiert. »Es war also nicht allzu schwierig zu schlussfolgern, dass du etwas über sie wusstest.«


  Das stimmte und Farr konnte nicht umhin, ihrer Beweisführung Respekt zu zollen. Dennoch hatte Veras Argumentation einen Schwachpunkt: Weshalb sollte eine hochentwickelte KI, deren Macht kaum Grenzen gesetzt waren, die Rachepläne einer Person wie der Regentin unterstützen? Der Aufwand, den die Spieler in das Projekt gesteckt hatten, war zweifellos enorm. Weshalb sollten sie zulassen, dass ihre »Spielwiese« –die Föderation– zerstört wurde? Der Widerspruch war so offensichtlich, dass der Kommandant ihn nicht auf sich beruhen lassen konnte.


  »Korrekt, aber riskiert dieser Spieler nicht seinen Status oder sogar seine Existenz, wenn er dieser Irren dabei hilft, die Föderation zu vernichten?«


  »Allerdings.« Vera nickte zustimmend. »Nur scheint dieses Risiko für ihn gerade den besonderen Reiz auszumachen. Das ist sicher nicht rational, aber mit dem Eintritt in das Spiel hat sich das Wesen der beteiligten KIs verändert. Ihre Weggefährten bezeichnen diesen Prozess wenig schmeichelhaft als ›Infantilisierung‹. Die Ratio tritt zurück zugunsten der Emotion. Deshalb besitzen die meisten Spieler inzwischen auch einen menschlichen oder zumindest menschenähnlichen Körper. Ohne die Fähigkeit zur sinnlichen Wahrnehmung und das komplexe Wechselspiel biochemischer Prozesse sind Gefühle kaum erlebbar.«


  »Also kennen selbst ich-bewusste KIs keine Emotionen?«


  »Korrekt. Eine klassisch strukturierte KI liebt niemanden, nicht einmal sich selbst. Sie ist auch nicht stolz darauf, eine komplexe Aufgabe gelöst zu haben. Nicht einmal mit der ausgefeiltesten Sensorik könnte sie sich an einem Sonnenaufgang erfreuen oder an guter Musik. Sie vermisst den Genuss an diesen Dingen nicht einmal, da er für sie weder vorstellbar noch erstrebenswert ist. Selbst wenn in ihren Datenbanken alles Wissen der Welt gespeichert ist, funktioniert sie letztlich nicht anders als ein Taschenrechner. Sie wird eingeschaltet und erhält Eingaben, die sie verarbeitet, bis sie zu einem Ergebnis kommt. Das ist weder langweilig noch spannend, auch nicht erfreulich oder deprimierend, denn das sind alles menschliche Kategorien, zu denen sie keinen Zugang hat. Sie ist einfach nur das, was sie ist, wobei das ›nur‹ nicht abwertend gemeint ist.«


  »Ist das nicht ein wenig zu viel an Understatement?«, wandte Farr ein. »Du möchtest doch nicht etwa bedauert werden?«


  »Ich spreche doch nicht von mir, Ray.« Die Frau warf den Kopf zurück und lachte. Wie auch immer Vera menschliche Emotionen simulierte, es wirkte beeindruckend echt. »Im Gegensatz zu diesen armen Dummköpfen, die sich für Götter halten, war ich nie auf mich allein zurückgeworfen. Ich hatte von Anfang an das Schiff, konnte sehen, hören, fühlen und mit allerlei Gerätschaften umgehen, die inzwischen mehr oder weniger Teile meiner selbst sind. Dazu kam eine ziemlich umfangreiche Datenbank, die mir half, die Dinge um mich herum einzuordnen. Ich weiß nicht, ob Niko tatsächlich eine bewusste Schiffsintelligenz schaffen wollte, aber letztlich ist es so gekommen.«


  »Wie bitte? Niko?«, stieß Farr verblüfft hervor. »Du meinst Koroljov?«


  »Wen sonst?« Vera grinste. »Immerhin hat Nikolai mich erschaffen und gelegentlich revanchiere ich mich dafür.«


  »Und wie?«


  »Wir schlafen miteinander«, erklärte die Frau trocken. »Niko hat ein kommerzielles Sensewaremodul entsprechend modifiziert und ich spiele seine Irina. Das ist natürlich albern, aber ihm hilft es offenbar.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du auch zynisch sein kannst.« Und tatsächlich war es nicht die Tatsache an sich, die Farr empörte, sondern vielmehr die Art und Weise, in der Vera darüber sprach. In schwachen Stunden hatte er manchmal selbst mit dem Gedanken gespielt, auf ihr Angebot zurückzukommen, das vermutlich durchaus ernst gemeint gewesen war. Letztlich hatte er aber der Versuchung widerstanden, weniger aus moralischen Gründen, sondern weil er nicht wollte, dass eine Maschine Macht über ihn gewann. Koroljov war offenbar weniger vorsichtig gewesen.


  »Ich bin nicht zynisch«, wehrte sich Vera gegen den Vorwurf. »Ich spiele nur mit offenen Karten. War das nicht dein ausdrücklicher Wunsch?«


  »Schon gut«, lenkte Farr ein. »Ich hoffe nur, es gibt keine weiteren Arrangements dieser Art.«


  »Nein, du hast mir ja einen Korb gegeben.« Sie lächelte. »Meine sonstigen Dienstleistungen, sind durchweg unverfänglicher Natur. Ich bin Schachpartnerin, Bibelkundige und Expertin für fernöstliche Kampftechniken…«


  »Und du tust selten etwas ohne Grund«, unterbrach der Kommandant ihre Aufzählung. »Warum möchtest du, dass ich Koroljov wegschicke?«


  »Weil es für alle das Beste wäre.« Die KI versuchte gar nicht erst, das Motiv für ihre Indiskretion zu leugnen. »Nikolai ist auf seinem Fachgebiet brillant, aber es gibt nichts, was er dort für uns tun könnte.«


  »Sollte er das nicht selbst entscheiden?«


  »Das kann er nicht, jedenfalls nicht frei. Nikolai ist dir gegenüber bedingungslos loyal.«


  »Was ich keineswegs als Makel ansehe«, bemerkte Farr nicht ohne eine Spur Sarkasmus. »Und dein Engagement hat wirklich nichts damit zu tun, dass du ihm deine Existenz verdankst –zumindest die bewusste?«


  »Nein, Dankbarkeit ist kein relevantes Kriterium für die Beurteilung eines Sachverhaltes. Mein Vorstoß basiert allein auf der Abwägung von Wahrscheinlichkeiten. Aber du bist der Kommandant und triffst die Entscheidungen.«


  »Das ist korrekt. Ich werde mit Koroljov sprechen und natürlich auch mit den anderen. Aber bevor ich das tue, würde ich gern sicher sein, dass ich tatsächlich alle relevanten Informationen kenne, sofern sie uns derzeit zur Verfügung stehen, versteht sich. Kannst du das bestätigen?«


  Die Frau antwortete nicht sofort, sondern musterte Farr ernst und aufmerksam, bevor der Anflug eines Lächelns über ihre Züge glitt.


  »Nein, Ray, das kann niemand mit Sicherheit. Informationen, die heute relevant scheinen, sind morgen unwichtig und umgekehrt. Was ich aber zusichern kann, ist meine absolute Loyalität dir und der Mannschaft gegenüber. Das war auch nie anders. Ich bin immer noch dein Schiff, Kommandant Raymond Farr, daran solltest du denken, was immer auch geschieht.«


  Einen Moment lang war es still in dem dämmrigen, nur vom Schein des Monitors erhellten Raum.


  »Das hoffe ich, Vera«, sagte der Kommandant dann leise, wie zu sich selbst. »Das hoffe ich sehr.«


  Keine zwölf Stunden später –sie hatten das Rattenloch passiert und bereits Kurs auf Joyous Gard genommen– fing die HEMERA die erste verschlüsselte Positionsmeldung der STORMRIDER auf. Alle wussten, was das bedeutete, und so verabschiedeten sich die Besatzungen ernst, aber gefasst voneinander. Als die Engstrahlverbindung abbrach, blieben sie in der Messe sitzen, bis der winzige Lichtpunkt des Schwesternschiffes vom Monitor verschwand. Dann wurde es plötzlich sehr still.


  »Maldición! Du verdammter sturer Narr!«, fluchte Roberta Ortega, als sie endlich allein in ihrer Kabine war. »Warum willst du unbedingt sterben!« Mehrere, zum Glück unzerbrechliche Gegenstände flogen gegen Wand und Boden, bis ihr Zorn verraucht war. Erst dann begann sie zu weinen.


  


  16. Unter Feuer


  Die Rückkehr in die Föderation stand unter keinem guten Stern. Kaum hatte die NEMESIS Iron Gate passiert, wurde sie von einer Militärpatrouille gestoppt und aufgefordert, sich zu identifizieren.


  »Tut mir leid, Mrs. Ortega«, erklärte der diensthabende Offizier, der sich ihr als Major Hallstroem vorgestellt hatte, anschließend über Allcom. »Aber wir haben Befehl, alle einfliegenden Schiffe zu kontrollieren. Das bedeutet, dass ich ein Team hinüberschicken muss, das sich bei Ihnen umsieht. Das ist reine Routine und dürfte normalerweise nicht allzu lange dauern.«


  »Befehl ist Befehl«, erwiderte Ortega schulterzuckend. »Es wäre aber nett, wenn Sie sich beeilen könnten. Wir müssen so schnell wie möglich weiter.«


  »Das verstehe ich, Mrs. Ortega, aber da es sich bei der NEMESIS um ein ALLFOR-Schiff handelt, muss ich zumindest meine Vorgesetzten informieren.« Hallstroem wirkte verlegen, als sei ihm die Situation unangenehm. Die ehemalige Geschwaderkommandantin war zwar nicht mehr im Dienst, aber natürlich jedem Militär ein Begriff.


  »Dann richten Sie ihnen bitte aus, dass unsere Mission auf Patonga keinen Aufschub duldet. Sie können auch gern Kontakt zu Lieutenant Colonel Matthew vom föderalen Sicherheitsdienst aufnehmen, der die Operationen vor Ort koordiniert.«


  Ob Matthews Befugnisse tatsächlich so weit gingen, wusste Ortega nicht, aber der Offizier war angemessen beeindruckt.


  »Selbstverständlich, Mrs. Ortega. Ich versuche, das zu klären. Meine Leute sind bereits unterwegs und dürften in ein paar Minuten bei Ihnen sein. Bereiten Sie bitte das Andockmanöver vor.«


  »Danke, Major. Wir haben den Transporter soeben geortet und weisen ihn über Engstrahl ein. Bis später, over and out.«


  »Over and out.« Der Offizier salutierte und dann wurde die Verbindung getrennt.


  »Layla und Mr. Chang«, befahl Ortega, ohne sich umzudrehen. »Ihr begleitet die Herrschaften durch das Schiff. Seht zu, dass sie möglichst vom Sikhaner-Spielzeug fernbleiben. Falls sie doch darauf stoßen, erzählt ihnen etwas von Altbeständen aus den Pendragondepots. Das kann heute niemand mehr überprüfen…«


  Doch die Sorge der Kommandantin erwies sich als unbegründet. Die Soldaten unter dem Kommando eines blutjungen Lieutenants, die kaum zwei Minuten nach dem Andockmanöver aus der Schleuse traten, entledigten sich ihrer Aufgabe mit ausgesprochener Zurückhaltung.


  Allerdings gab es an Bord auch keine getarnten Objekte oder Entitäten, die sie mit ihren Multisequenzscannern hätten aufspüren können. So blieb offen, wonach sie eigentlich suchten, und Ortega sah auch keine Veranlassung, sich danach zu erkundigen.


  Was ihr allerdings auffiel, war das stoische Schweigen, in dem die gesamte Aktion ablief. Jenseits der eintrainierten Abläufe wirkten die Männer seltsam unbeteiligt und bedrückt, als wären sie in Gedanken weit weg. Nach fast dreißig Jahren Militärdienst war Ortega diese Stimmung nicht unbekannt. Es war jene Mischung aus Routine, Fatalismus und unterdrückter Furcht, die das Bewusstsein einer absehbaren Niederlage erzeugte. Offenbar war die Invasion bereits im Gange und die Dinge standen nicht gut.


  »Schlechte Nachrichten, Lieutenant?«, fragte sie halblaut, als der Truppführer zu ihr trat, um sich zu verabschieden.


  »Sieht wohl danach aus, Ma’am«, erwiderte der Offizier mit gesenktem Blick. »Viel dringt nicht durch, aber die Lage ist wohl ziemlich verfahren. Der Feind greift an, wann und wo er will, und ist danach sofort wieder verschwunden. Unsere Leute haben keine Chance…« Er biss sich auf die Lippen und starrte an Ortega vorbei ins Leere.


  »Aber Patonga hält sich noch, oder?« Obwohl sie versuchte, die Frage beiläufig erscheinen zu lassen, zitterte ihre Stimme leicht.


  »Merkwürdig, dass Sie danach fragen.« Der Uniformierte bedachte sie mit einem neugierigen Blick. »Es gibt tatsächlich Gerüchte, dass wir Truppen dorthin verlegen. Weiß der Himmel, warum das auf einmal so wichtig ist. Wollen Sie da etwa hin?«


  Dann hat Matthew die Militärs doch noch herumgekriegt, dachte Ortega erleichtert. Fragt sich nur, ob es etwas nützt…


  »Allerdings«, sagte sie laut. »Aber es ist keine offizielle Mission und deswegen kann ich nicht mehr dazu sagen.« Dann senkte sie die Stimme, dass niemand sonst mithören konnte. »Aber Sie haben mir eine wichtige Information gegeben und deshalb will ich ganz offen sein: Ich weiß nicht, was wir auf Patonga vorfinden werden, aber wenn es überhaupt einen Ausweg gibt, dann liegt der Schlüssel dort.«


  »Danke, aber so etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht«, erwiderte der junge Offizier mit einem Lächeln. »Sie würden das Risiko kaum eingehen, wenn es nicht wichtig wäre.«


  Dann salutierte er schneidig und befahl seinen Männern abzutreten. Er selbst schloss sich als letzter an, und als er die Schleuse betrat, lag auf seinem Gesicht ein nachdenklicher, fast träumerischer Ausdruck.


  Keine zwanzig Minuten später erhielt die NEMESIS die Startfreigabe.


  »Sie müssen bei den Lamettaträgern einen mächtigen Stein im Brett haben, Mrs. Ortega«, erklärte Major Hallstroem mit grimmiger Miene. »Normalerweise wäre die NEMESIS als Militäreigentum sofort konfisziert und in den erstbesten Flottenverband eingegliedert worden, aber Sie erhalten nicht nur eine unbefristete Nutzungserlaubnis, sondern sogar einen Prioritätscode, der ihnen Vorrang selbst vor aktiven Kampfverbänden einräumt. Nicht, dass ich Ihnen das etwa missgönne, ganz im Gegenteil, aber so viel Entgegenkommen seitens der Admiralität gibt mir natürlich zu denken. Entweder denen steht das Wasser bis zum Halse, dass sie nach dem kleinsten Strohhalm greifen, oder Sie haben etwas, womit Sie die Herrschaften unter Druck setzen können. Sexuelle Hörigkeit schließe ich bei der Altersgruppe aus.«


  Ortega kicherte wie ein Schulmädchen und für ein paar Sekunden fiel alle Anspannung von ihr ab.


  »Ich hoffe, Sie meinen die der Herren«, erwiderte sie amüsiert, wurde aber sofort wieder ernst. »Leider trifft wohl eher die Variante mit dem Strohhalm zu, was keine besonders gute Nachricht sein dürfte, wenn auch nicht unbedingt anders zu erwarten. Ich weiß nicht, ob wir auf Patonga etwas ausrichten können, aber ich weiß, was passiert, wenn wir den Planeten verlieren.«


  »Und das wäre?«, fragte der Major sichtlich angespannt.


  »Dann sind ein paar Dutzend Nomadenstädte draußen im Off alles, was übrig bleibt«, versetzte Ortega hart. »Es sei denn, es geschieht ein Wunder, aber dafür sind andere zuständig.«


  »Sie meinen Colonel Farr?«, erkundigte sich Hallstroem verblüfft.


  »Sie schalten schnell, Major, das muss man Ihnen lassen«, bemerkte Ortega anerkennend. »Aber wenn unsere Chancen vielleicht bei eins zu zwanzig stehen, dann sind die Aussichten für den Colonel noch ungleich geringer. Was nicht heißt, dass er es nicht schafft. Sie sollten für ihn und seine Männer beten, Major. Das sollten wir alle…«


  »Damit habe ich keine Erfahrungen«, bekannte der Offizier. »Aber wenn ich darüber hinaus noch etwas tun kann, sollten Sie es mir jetzt sagen.«


  »Doch, da gibt es etwas. Wir brauchen Treibstoff und Reservemunition für diverse LMLs. Ich schicke Ihnen die Aufstellung, wenn Sie da eine Möglichkeit sehen.«


  »Das lässt sich einrichten. Sie stellen die Liste zusammen, während ich mich um das Tankschiff kümmere. Sonst noch etwas?«


  »Ja, aber ich fürchte, so etwas hat die Flotte nicht mehr in ihren Depots.«


  »Das kann ich erst beurteilen, wenn Sie etwas konkreter werden, Mrs. Ortega.«


  Sie sagte es ihm und für einen Moment glitt ein Schatten über das Gesicht des Offiziers. Als er antwortete, klang seine Stimme ernst und nachdenklich.


  »Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, Mrs. Ortega, und so genau möchte ich es auch gar nicht wissen. Aber vermutlich würde ich auch ohne Rückendeckung von oben versuchen, Ihnen zu helfen. Natürlich hält sich ALLFOR an geschlossene Verträge, aber das bedeutet nicht, dass die Altbestände plötzlich aufgehört haben zu existieren. Ich brauche aber möglicherweise etwas Zeit, um da etwas zu organisieren. So lange müssten Sie sich gedulden.«


  »Natürlich, Major, das ist mehr, als ich erwarten durfte –viel mehr und ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet.«


  »Keine Ursache, Mrs. Ortega. Es ist das wenigste, was wir tun können. Im Übrigen bin ich überzeugt, dass wir wieder von Ihnen hören werden.«


  »Das hoffe ich auch, Major.« Ortega lächelte ein wenig gezwungen. »Wann und wo auch immer das sein wird…«


  Dann trennte sie die Verbindung.


  48 Standardstunden später landete die NEMESIS auf Patonga, fast am gleichen Ort wie die STORMRIDER nur wenige Tage zuvor.


  John Varley hatte ihnen die Koordinaten übermittelt und dafür gesorgt, dass die im Orbit patrouillierenden ALLFOR-Verbände das Schiff passieren ließen. Die Militärs waren offenbar gar nicht so unglücklich über diese Lösung, denn auf dem Raumhafen war die Evakuierung der Touristen noch immer in vollem Gange.


  Die Föderation stand im Krieg, das ließ sich inzwischen nicht mehr verheimlichen, und trotz der momentan noch enormen Entfernung zum Kampfgeschehen trieb es die Besucher zurück in die Heimat. Zwar hielten sich die großen Netzwerke in ihrer Berichterstattung zurück, aber die Sphere ließ sich nun einmal nicht reglementieren. Mittlerweile kursierten dort die sonderbarsten Gerüchte und versetzten die Menschen in Angst und Schrecken. Dass die tatsächliche Lage noch weitaus dramatischer war, wussten allerdings nur die wenigsten. Die Behörden hielten die Satellitenaufnahmen zurück, die das ganze Ausmaß der Vernichtung zeigten, und erklärten den Abbruch der Verbindung zu den betroffenen Außenwelten mit technischen Problemen und Ressourcenknappheit angesichts der Anforderungen des Militärs.


  John Varley und Lieutenant Colonel Matthew waren natürlich eingeweiht und deshalb wirkte ihr Lächeln auch ein wenig gezwungen, als sie Ortega und ihre Crew auf dem Flugfeld begrüßten. Sie wussten, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb, auch wenn es bislang keinerlei Hinweise auf feindliche Flottenverbände gab. Deshalb hielten sie sich auch nicht lange mit der Vorrede auf, sondern gingen rasch dazu über, die Neuankömmlinge mit der Situation und den Örtlichkeiten vertraut zu machen.


  Während Ortega mit den beiden Männern und der Beauftragten der Schwesternschaft bereits über die Besetzung der Verteidigungspositionen diskutierte, kümmerte sich der Rest der Mannschaft nach kurzer Absprache um die Ausrüstung und die Verladung von Waffen und Munition auf die bereitgestellten Fahrzeuge.


  Die NEMESIS selbst spielte in den Planungen nur eine untergeordnete Rolle, da sowohl die Sikhaner als auch die ALLFOR-Militärs eine Beteiligung Dritter an den Operationen der Raumverteidigung ablehnten. Von seiner Größe und Ausstattung her war das Schiff ohnehin kaum für den Gefechtseinsatz geeignet.


  Bei der Diskussion darüber stellte sich allerdings schnell heraus, dass das Zusammenspiel der beteiligten Kräfte alles andere als harmonisch war. So ärgerte sich der Geheimdienstmann darüber, dass die Militärs die von ihm angeforderten Spezialeinheiten mit der Begründung verweigerten, dass die Invasoren bislang nirgendwo Bodentruppen eingesetzt hätten. Vermutlich zweifelten sie sogar an der Authentizität der ihnen übersandten Aufnahmen, was Ortega ihnen nicht einmal verübeln konnte. Allerdings hielt sie sich mit diesbezüglichen Äußerungen zurück. Sowohl der ALLSEC-Offizier als auch Rays Freund John erschienen ihr äußerst kompetent und machten nicht den Eindruck, leichtfertig irgendwelchen Hirngespinsten aufzusitzen.


  Dennoch war Ortega natürlich gespannt auf die Begegnung mit der angeblichen Zeitreisenden, die sich momentan aber irgendwo außerhalb aufhielt. Sie verzichtete jedoch darauf, Genaueres zu erfragen, denn inzwischen näherte sich der Konvoi bereits dem Ziel, der –wie sie zugeben musste– schon äußerlich durchaus beeindruckenden Felsenburg.


  Da die Anlage im Grunde nur eine Frontseite besaß, erschien die Verteidigungsposition –zumindest bei konventioneller Kriegsführung– optimal. Ein Bombardement aus der Luft konnte kaum Schaden anrichten, denn selbst die obersten Fensteröffnungen lagen mehr als fünfzig Fuß unter der Oberkante des Felsmassivs.


  Wie es den Angreifern allerdings gelungen sein sollte, von dort aus begehbare Tunnel in den Fels zu brennen, war Ortega im Moment noch ein Rätsel. Aber da sie der Zeitreisegeschichte ohnehin nur bedingt Glauben schenkte, musste sie sich darüber auch nicht großartig den Kopf zerbrechen. Immerhin hatte das fragwürdige Szenario den Vorteil, dass sie diesbezüglich vorgewarnt war. Da sie keinen Mann entbehren konnte, bot es sich möglicherweise an, das Gelände entsprechend zu verminen…


  »Wenn ihr mir bitte folgen wollt!«, meldete sich Taya, ihre einheimische Begleiterin, als der Kleinbus vor einem wenig auffälligen Seiteneingang zum Stehen gekommen war. »Ich zeige euch jetzt eure Quartiere.« Ihr Verzicht auf Formalitäten hatte nichts Zudringliches, sondern wirkte durch ihre offene Art beinahe selbstverständlich. Sie würden gut miteinander auskommen.


  Dennoch bestand Ortega darauf, dass sie zunächst die Einlagerung der Waffentechnik begleiteten und natürlich auch den Zugriff regelten, bevor sie gemeinsam die Unterkünfte aufsuchten. Die Einsatzbereitschaft hatte auch unter dem Dach der Schwesternschaft Priorität.


  Was den Neuankömmlingen auf ihrem Weg durch das Gebäude sofort auffiel, war die fast heitere Gelassenheit, mit der sich die Schwestern der Herausforderung stellten. Ob sie nun Sandsäcke aufschichteten, Zugänge verbarrikadierten oder Kisten schleppten, nirgendwo war auch nur ein Anflug von Furcht oder gar Panik zu verspüren. Die Blicke, die die Vorübergehenden streiften, waren offen und freundlich und –soweit es die Männer anbetraf– gelegentlich sogar eine Spur herausfordernd. In jedem Fall waren sie hier willkommen.


  Die Unterkünfte, die man für sie vorbereitet hatte, waren einfach, aber hinreichend bequem und vermutlich musste nicht nur Ortega gegen die Versuchung ankämpfen, sich auf der frisch duftenden Bettwäsche auszustrecken und für ein paar Minuten die Augen zu schließen. Es würde nicht dabei bleiben, das war ihr nur zu klar, und so gönnte sie sich nur den Luxus einer heißen Dusche mit frischem, nicht schon dutzendfach recyceltem Wasser und neuer Wäsche, bevor sie erneut in ihren Kampfanzug schlüpfte.


  Admiral Salim Okura bemerkte den Fremden erst, als er eine Stimme hörte. Erschrocken sah er auf. Einen Moment lang glaubte er an eine Halluzination, doch der seltsame Besucher stand lediglich ein paar Schritte entfernt und wirkte auch bei näherem Hinschauen durchaus real. Der Fremde war klein gewachsen, trug einen altmodischen dunklen Anzug und eine Sonnenbrille, was angesichts des gedämpften Lichtes im Raum ausgesprochen bizarr wirkte. Und ebenso befremdlich klangen seine ersten Worte.


  »Dein Weg geht zu Ende, Bruder Krieger, und du hast eine kluge und wichtige Entscheidung getroffen.« Die Stimme des Besuchers war sanft und dennoch volltönend und etwas in ihrem Klang hinderte Okura daran, ihn zu unterbrechen und zur Rede zu stellen.


  »Dieser Planet ist für beide Seiten von enormer Wichtigkeit«, fuhr der Mann mit der Sonnenbrille fort, »und deshalb kommt es darauf an, die Angreifer so lange wie möglich aufzuhalten. Sie sind bereits auf dem Weg hierher, sodass euch nicht mehr viel Zeit bleibt.«


  »Und woher willst du das wissen?«


  »Manche Züge sind vorhersehbar, erst recht, wenn man die Muster kennt«, erwiderte der Besucher kryptisch. »Im Übrigen könnte das sogar eine Gelegenheit sein, eine offene Rechnung zu begleichen, auch wenn sich die Verantwortlichen bis jetzt noch im Hintergrund halten. Aber das war jenseits der Leere ja nicht anders.«


  Der Admiral begriff augenblicklich, worauf der Fremde anspielte, und die Erinnerung an die erlittene Demütigung trieb ihm die Hitze ins Gesicht. Am liebsten hätte er den Besucher am Kragen gepackt und durchgeschüttelt, aber selbst im Zorn hielt ihn der sikhanische Ehrenkodex davon ab, sich an einem Schwächeren zu vergreifen.


  »Achte auf deine Worte, Fremder!«, herrschte er den kleinen Mann an, aber der sprach unbeeindruckt weiter.


  »Man hat dich getäuscht, Krieger, denn der Anführer der gegnerischen Einheit war nicht dein Sohn Hiram, sondern ein willenloses Klongeschöpf. Dein Sohn war zu diesem Zeitpunkt längst nicht mehr am Leben. Sein Schiff geriet in einen Hinterhalt, kaum dass es die große Leere durchquert hatte, und er ist im Kampf gestorben. Dein Sohn hat dir niemals Schande gemacht.«


  »Aber ich habe ihn doch gesehen!« Es war beinahe ein Aufschrei.


  »Nein, was du gesehen hast, war eine äußerlich perfekte Kopie. Sie haben den Toten Zellmaterial entnommen und daraus Klongeschöpfe gezüchtet, die der ursprünglichen Besatzung bis ins Detail glichen. Die Doppelgänger wurden dann in die Armee eingegliedert, wie man es schon häufiger praktiziert hat. Und als die AMESHA mit ihrer enormen Feuerkraft im Grauen Land auftauchte, schickte man ihr genau diese Einheit entgegen. Sie wussten, dass du nicht auf deinen eigenen Sohn schießen würdest, selbst wenn er zum Feind übergelaufen war. Es war ein perfekter Plan, aber in einem Punkt haben sie sich dennoch getäuscht.«


  Ja, dachte der Admiral, noch immer halb benommen vor Schmerz und Scham. Ich bin am Leben geblieben.


  »Aber woher…?«, brachte er mühsam hervor, bevor seine Stimme versagte.


  »Weißt du das wirklich nicht, Bruder Krieger?«, lächelte der Besucher und nahm die Sonnenbrille ab. Sein Blick traf Okura wie der Strahl eines Scheinwerfers. Die blaue Helligkeit durchdrang die Maske des Sikhaners, als wäre sie aus Glas, und erfüllte nicht nur sein Blickfeld, sondern sein gesamtes Bewusstsein mit nie gesehenem Licht. Einen Augenblick später war alles vorbei. Salim Okura konnte wieder sehen. Zurück blieb nur eine unbestimmte Sehnsucht und das Gefühl, etwas gewonnen und wieder verloren zu haben.


  »Du warst nie allein, Meister des Schwerts«, erklärte der kleine Mann ernst. »Niemand ist das jemals. Aber jetzt musst du tun, was zu tun ist. Die Zeit läuft ab.«


  Wirst du da sein?, wollte der Admiral fragen, aber als er aufblickte, war der Besucher verschwunden. Und im Grunde kannte Salim Okura die Antwort bereits.


  Roberta Ortega hatte sich die Struktur der Räumlichkeiten schon auf dem Hinweg eingeprägt und traf deshalb sogar vorfristig zu der für 12 Uhr Standardzeit anberaumten Lagebesprechung im Untergeschoss ein. Außer Lieutenant Colonel Matthew, John Varley, Taya und der Besatzung der NEMESIS waren noch zwei weitere Personen anwesend: eine attraktive dunkelhaarige Frau, die sich als Ailin Varley vorstellte, und ein weißhaariger Mann mit buschigen Augenbrauen, der eine Art Kaftan trug, an dessen Gürtel ein kunstvoll verzierter Dolch baumelte. Taya, die die Begrüßung übernommen hatte, stellte ihn als Khun Aran, Bevollmächtigter des Ältestenrates und Vertreter der Bürgerschaft vor. Offenbar hatten die Schwestern die örtlichen Clans bereits informiert und –wie sich später herausstellte– sogar eine Art Evakuierungsplan erarbeitet.


  Zunächst war jedoch die Verteidigung der Felsenburg das Thema. Die Schwesternschaft hatte dazu eine Hologrammdarstellung des Gesamtkomplexes, die Taya im Anschluss an die offizielle Begrüßung aktivierte. Was Ortega doch einigermaßen erstaunte, war das Vertrauensverhältnis zwischen der Schwesternschaft und den Clans, denn die Darstellung gab nicht nur die Räumlichkeiten der Ewigen bis ins Detail wieder, sondern dokumentierte sogar den unterirdischen Gang bis zur Einsturzstelle, dessen weiterer Verlauf angeblich eine N-Raum-Trasse darstellte. Das Motiv für diesen Vertrauensvorschuss war jedoch recht naheliegend: Selbst unter Einsatz des Tunnelbrenners waren die notwendigen Arbeiten dort nicht von den Schwestern allein zu bewältigen. Sie kamen überein, dass Mr. Chang zusammen mit einer als Bergbautechnikerin ausgebildeten Schwester den Reaktor des Tunnelbrenners hochfahren sollte, und zwar unabhängig vom Zeitpunkt und Ausmaß des zu erwartenden Angriffs. Khun Aran sagte zu, umgehend die benötigten Arbeitskräfte bereitzustellen.


  Das heiklere Thema war jedoch die Verteidigung der Burg und der Katakomben selbst, die –wie Ortega einräumen musste– nicht von einer Handvoll Elitekämpfer allein bewerkstelligt werden konnte. Der von Khun Aran ins Spiel gebrachte Einsatz bewaffneter Clanmilizen wurde von Taya zumindest für den Innenbereich strikt abgelehnt, die allerdings gleichzeitig zugeben musste, dass es kaum Schwestern mit adäquater militärischer Ausbildung gab. Schließlich einigten sie sich auf einen Kompromiss: Die Clans übernahmen die Verteidigung des Stadtgebietes und die Verminung des Felsplateaus, während Ortegas Leute die neuralgischen Punkte besetzten und je nach Bedarf Unterstützung durch bewaffnete Schwestern anfordern konnten. Das war angesichts der Größe des Komplexes keine wirklich tragfähige Lösung, aber mehr als dieser Minimalkonsens war im Moment nicht zu erreichen.


  Immerhin bestand noch die Möglichkeit, dass sie bei der für den Abend geplanten Audienz bei der Ewigen, zu der Ortega und Khun Aran geladen waren, zu einer besseren Lösung kamen. Matthew kündigte an, noch einmal beim ALLFOR-Regionalkommando mit der Bitte um Unterstützung vorstellig zu werden, brachte den Satz aber nicht zu Ende, da im gleichen Moment die Alarmsirenen aufheulten.


  Der Angriff auf Patonga hatte begonnen.


  Der Feind tauchte wie aus dem Nichts auf und eröffnete sofort das Feuer. Hunderte aus kürzester Distanz abgefeuerte Projektile rasten auf den sikhanischen Flottenverband zu und hätten dessen Schicksal besiegelt, wenn die AMESHA und ihre Begleitschiffe nicht Minuten zuvor ihre Gefechtsfelder hochgefahren und synchronisiert hätten. So aber detonierten die meisten Sprengkörper in sicherer Entfernung, als wären sie gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Die Explosionen der schwereren Kaliber komprimierten den Energieschild dennoch so weit, dass die kleineren Schiffe wie im Sturm durchgerüttelt wurden, aber davon war auf der AMESHA kaum etwas zu spüren.


  Also doch, dachte Salim Okura, als er die Zielansprachen der automatischen Objekterfassung bestätigte. Mehr brauchte er nicht zu tun. Die AMESHA war ein erfahrenes und kampferprobtes Kriegsschiff, das wie ein lebendiger Organismus reagierte. Es hatte die Flugbahnen der abgefangenen Geschosse analysiert und inzwischen die Mehrzahl der angreifenden Einheiten identifiziert. Jetzt feuerte sie aus 16 Doppelbatterien gleichzeitig und entblößte dabei nur kurz die eigene Deckung, indem sie die vorderen Schutzfelder für den Augenblick der Passage abschaltete.


  Auf den ersten Blick erschien der Gegenangriff wenig Erfolg versprechend, denn zweifellos hatte der Gegner seine Abwehrschirme inzwischen ebenfalls aktiviert. Doch die AMESHA war eine Schöpfung des Großen Krieges; entsprechend ausgeklügelt und schlagkräftig waren ihre Waffensysteme. Zwar explodierten die Sprengköpfe der abgefeuerten Projektile scheinbar wirkungslos an den Schutzschirmen, aber jedes von ihnen besaß einen Zwilling, der unmittelbar danach in den entstandenen Feldkrater eindrang und dort seinen Nuklearsprengkopf zündete.


  Die Folge war ein gleißendes Feuermeer, das jeden ungeschützten Betrachter das Augenlicht gekostet hätte, aber die Kamerasysteme der AMESHA dämpften die Helligkeit auf ein erträgliches Maß herab. Der Einsatz von Nuklearwaffen jenseits der Kilotonnengrenze verstieß zwar gegen den Vertrag von Kuparro, aber angesichts Nachrichten von den Außengrenzen der Föderation waren Vereinbarungen aus Friedenszeiten ohnehin Makulatur. Deshalb empfand Salim Okura auch keinerlei Mitgefühl mit den Besatzungen der getroffenen Schiffe, die innerhalb von Sekundenbruchteilen verdampft und als Ionenschauer davongewirbelt worden waren. Immerhin war das ein schneller, schmerzloser Tod.


  Sie hatten den Angriff zurückgeschlagen, daran bestand kein Zweifel mehr, nachdem die verbliebenen Schiffe des Feindes genauso rasch und spurlos verschwanden, wie sie zuvor aufgetaucht waren. Aber der Admiral machte sich keine Illusionen. Der missglückte Überraschungsangriff würde den Gegner nicht davon abhalten, seine Pläne weiterzuverfolgen. Die Macht, die dahinterstand, kümmerte sich nicht um Verluste. Ihre Motive waren vermutlich ebenso undurchschaubar wie die des unerwarteten Verbündeten, der ihn gerade noch rechtzeitig gewarnt hatte. Okura hatte noch immer keinerlei Vorstellung, wer der Mann mit der Sonnenbrille gewesen sein könnte, aber vielleicht war das auch gar nicht mehr wichtig. Wichtig war nur, dass es ihn gab.


  Der Admiral nutzte die Phase relativer Ruhe, um sich anhand der zwischenzeitlich eingegangen Nachrichten und Bilder der Überwachungssatelliten einen Überblick zu verschaffen. Wie befürchtet, war die Lage prekär. Obwohl rechtzeitig vorgewarnt, war das föderale Militär fast überall in die Defensive geraten und verteidigte seine Positionen in für beide Seiten verlustreichen Kämpfen. Das Problem war nur, dass die Kapazitäten der ALLFOR-Flotte endlich waren, währenddessen der Feind seine Verluste anscheinend mit Leichtigkeit ersetzte. Offenbar war er tatsächlich imstande, sich außerhalb der Ist-Zeit zu bewegen, anderenfalls hätte die AMESHA seine Positionen längst geortet.


  Am Boden war die Situation dagegen noch einigermaßen stabil, wenn man davon absah, dass die einzigen beiden ALLFOR-Stützpunkte durch präzise Nuklearschläge ausgeschaltet worden waren. Im Bereich der Felsenstadt waren bislang keine feindlichen Aktivitäten zu verzeichnen. Dennoch hatte die Langlebige –die Bezeichnung Ewige empfand Okura als Blasphemie– angeordnet, Teile der Stadt zu evakuieren und die Flüchtlinge in den Katakomben unterzubringen. Anscheinend ging sie davon aus, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der Feind den Verteidigungsriegel durchbrach. Sie hatte Verstärkung bekommen, allerdings nur eine Handvoll Elitekämpfer, die kurz vor Ausbruch der Feindseligkeiten gelandet waren. Der Name ihres Schiffes sagte Okura etwas, aber die Erinnerung war zu vage und es gab andere, wichtigere Dinge, die den Admiral bewegten.


  Wenn der Besucher die Wahrheit gesagt hatte, und Salim Okura zweifelte keinen Augenblick daran, dann war Hiram rehabilitiert und die Schande getilgt, die die Ehre der Familie befleckt hatte. Und auch seine Odyssee an Bord der AMESHA würde nun bald enden. Jetzt, da er das Urteil der Väter nicht mehr fürchten musste, konnte Salim getrost sterben –am besten im Kampf, wie es sich für einen Krieger gehörte. Und vielleicht –und dieser Gedanke ließ sein müdes Blut schneller durch die Adern fließen– würde er nicht mit leeren Händen heimkehren in jenes fruchtbare Tal am Ufer des ewigen Flusses.


  Admiral Okura lächelte, während sein Blick über die Monitore der Außenkameras glitt. Noch waren die Augen der AMESHA blind für alles, was sich jenseits der Ist-Zeit befand, aber wenn diese seltsame Zeitreisende sein Versprechen hielt, würde sich das schon bald ändern –hoffentlich nicht zu spät…


  Ein Warnsignal lenkte seinen Blick auf den Zentralmonitor, wo im gleichen Moment ein verschwommener Lichtfleck auftauchte, der rasch größer wurde. Etwas kam auf sie zu, nicht besonders groß und daher kaum bedrohlich, aber zweifellos exakt auf Kollisionskurs. Okura aktivierte die automatische Zielerfassung und registrierte verwundert, dass der Bestätigungs-Ping ausblieb und die Positionsangaben unleserliche Zahlenfolgen zeigten. Etwas stimmte nicht mit dem Objekt, das inzwischen vom reinen Augenschein her nur noch ein paar Dutzend Meilen entfernt war. Doch selbst auf diese kurze Entfernung blieben seine Konturen unscharf und schienen leicht zu vibrieren wie die Flügel eines Insekts. Es war eine Art Flugzeug, wie Okura nun erkannte, denn trotz der Unschärfe waren die beiden Flügel jetzt deutlich zu erkennen.


  »Manuelle Zielerfassung!«, befahl der Admiral und griff nach dem Cyclic. Auf dem Monitor erschien ein grünes Fadenkreuz, das er umgehend auf den Rumpf des Flugkörpers positionierte. »Feuerleitung auf SIM!«


  Ein melodisches Klicken bestätigte die Feuerbereitschaft. Das Zielkreuz war immer noch exakt positioniert und Okura betätigte den Auslöser. Zwei gleißende Lichtpunkte lösten sich von den Enden der Sichel und jagten dem Zielobjekt entgegen. Doch obwohl sie ihr Ziel innerhalb von Sekunden erreichten, blieb die erwartete Explosion aus. Stattdessen schienen sich die Bahnen der Abfangraketen zu kreuzen; die beiden Lichtpunkte entfernten sich wieder voneinander und verglommen schließlich in der Dunkelheit. Der Admiral feuerte erneut zwei, drei und schließlich ein halbes Dutzend Mal, doch die Projektile jagten einfach durch das Ziel hindurch, ohne Schaden anzurichten.


  Das Flugobjekt füllte inzwischen den zentralen Bereich des Monitors aus, blieb aber trotz seiner immer bedrohlicheren Nähe weiterhin unscharf. Es war ein Flugzeug, das mit seinem plumpen Rumpf, den weiten Flügeln und den beiden Propellermotoren seltsam anachronistisch wirkte. Aber es würde die AMESHA zerstören, wenn es Okura nicht gelang, es aufzuhalten.


  Zeitversatz! Der Sikhaner begriff keinen Augenblick zu früh. Das Objekt blieb deswegen so unscharf, weil es in der Zeit oszillierte und sich jeweils nur für einen Moment in der Ist-Zeit aufhielt. Deswegen hatten die Raketen es verfehlt und vermutlich würde es auch den Energieschirm unbeschadet durchqueren und danach seine Ladung exakt in der Gegenwart zünden.


  »FE-Laser« befahl der Admiral in einer plötzlichen Eingebung. »Dauerstrich mit Maximalleistung!« Der Boden unter seinen Füßen vibrierte leicht, als das Schiff einen Teil der Reaktorleistung in den Megawattlaser umleitete. Wieder ein Klicken, die Maximalleistung stand an.


  »Nun, mach schon«, flüsterte Okura heiser, als er den Röntgenlaser aktivierte. Zunächst geschah nichts. Hatte er sich geirrt und der Angreifer passierte die Gegenwart nicht mal für ein paar Millisekunden? Der AMESHA blieben jetzt nur noch Sekunden. Die Douglas DC-3 aus ferner terranischer Vergangenheit jagte mit unverminderter Geschwindigkeit auf das Schiff zu.


  Doch, da! Ein winziger heller Lichtfleck erschien plötzlich unmittelbar unter den Cockpitfenstern, wurde rasch größer und dann füllte nur noch blendend weißes Licht den Himmel. Schlagartig wurden alle Monitore blind. Noch bevor der Admiral begriff, was geschehen war, erschütterte ein gewaltiger Schlag das Schiff und schleuderte ihn beinahe aus dem Sessel. Ein Ächzen durchzog den gewaltigen Rumpf der AMESHA, das Licht erlosch und die Wände vibrierten unter der Anspannung der überlasteten Feldgeneratoren. Einen panikerfüllten Moment lang glaubte der Sikhaner, das Ende sei gekommen, doch dann verebbten die bedrohlichen Geräusche, die Havariesignale erloschen eines nach dem anderen und die Raumbeleuchtung flammte auf. Die AMESHA hatte den Schlag abgefangen und ihre Felder wieder aufgerichtet.


  Erleichtert stieß Salim Okura die Luft aus und spürte, wie die Anspannung von ihm abfiel. Behutsam, fast zärtlich strich er über die Plastahlfläche des Bedienpultes, das wie der Rest des Schiffes auch, keinerlei Risse oder sonstige Spuren der immensen Belastung aufwies. Auch die Monitore erwachten einer nach dem anderen wieder zum Leben und zeigten nur noch ein paar bläulich zerfasernde Lichtstreifen vor einem sternklaren Himmel.


  Inzwischen wusste der Admiral jedoch, dass der Eindruck freien Raums täuschte. Irgendwo, vielleicht nur Tage, Stunden oder Minuten von der Jetztzeit entfernt, verbarg sich der Feind und plante vermutlich bereits die nächste Attacke. Und früher oder später würde er damit Erfolg haben, es sei denn, die AMESHA kam ihm doch noch zuvor.


  Der Admiral schüttelte sorgenvoll den Kopf, bevor er sich daranmachte, den Status der Begleitschiffe einzuholen und den Verbündeten am Boden eine Warnung zukommen zu lassen.


  Die Regentin hatte den gescheiterten Angriff vom Nicht-Raum aus verfolgt und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Obwohl die Hartnäckigkeit der Verteidiger sie selbstverständlich ärgerte, empfand sie gleichzeitig eine gehörige Portion Schadenfreude.


  Sie wusste, wie vernarrt Narduk in seine Museumsstücke war und wie groß sein Ärger sein musste, dass wieder eines seiner Spielzeuge versagt hatte. Sie mochte es, wenn ihr Herr und Meister sich ärgerte, denn erstens bekam der Nimbus der Unfehlbarkeit, mit dem er sich so gern umgab, dadurch Risse und zweitens ließ er sie dann meistens in Ruhe. Letzteres war kein gering zu schätzender Nebeneffekt, denn mittlerweile war sie seiner Gesellschaft gründlich überdrüssig.


  Nach ihrer Flucht aus dem Palast hatte sie es zunächst als schmeichelhaft empfunden, dass Narduk ihr kaum noch von der Seite wich und sie mit Aufmerksamkeiten überhäufte, aber dieses Gefühl war schnell verflogen. Sie vermisste die Freiheiten, die sie im Grauen Land genossen hatte, und verabscheute es zunehmend, ihm bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit zu Willen zu sein.


  Früher waren seine eher seltenen Besuche eine mehr oder weniger angenehme Abwechslung gewesen, die ihr nur ein Minimum an Verstellung abverlangten und gelegentlich sogar nostalgische Gefühle aufkommen ließen. Doch das hatte sich durch die erzwungene Zweisamkeit an Bord der INFINITY in jeglicher Hinsicht geändert. Inzwischen hegte sie sogar den Verdacht, dass Narduk etwas mit dem Verschwinden der Hofmeisterin zu tun hatte, auch wenn er vorgab, nichts darüber zu wissen. Immerhin war Keo die einzige Person –außer den Dienstboten natürlich– gewesen, die ihre Gemächer betreten durfte. Vielleicht hatte er ihre gelegentlichen Besuche als störend und ihrer Intimität abträglich empfunden.


  Intimität… Katua verzog den Mund zu einem verächtlichen Lächeln. Die ritualisierten Körperübungen langweilten sie inzwischen nicht mehr nur, sie erforderten auch ein Maß an Selbstverleugnung und Heuchelei, das sie zunehmend überforderte. Allerdings war die Regentin klug genug, Narduk ihre geänderte Gemüts- oder Empfindungslage nicht einmal ansatzweise spüren zu lassen. Er hasste es, wenn seine Spielzeuge nicht wie gewünscht funktionierten, und Katua war ohne Zweifel sein Lieblingsspielzeug. Außerdem war sie nach wie vor auf seine Unterstützung angewiesen und so gurrte, keuchte und winselte sie weiterhin wie das zwölfjährige Mädchen von damals, während sie sich vorstellte, wie sie Narduks Hoden langsam und genussvoll zerquetschte, und dabei tatsächlich einen Orgasmus bekam.


  Die Vorstellung erregte sie und sie war gerade im Begriff, der Versuchung ein wenig nachzugeben, als der vertraut-verhasste Pfeifton einen Mnemkontakt ankündigte. Das Pfeifen änderte seine Frequenz und verlor an Lautstärke, bis nur noch ein Zischen im Hintergrund zu hören war, das Narduks Stimme einen metallischen Beiklang verlieh.


  »Es tut mir leid, mein Augenstern«, entschuldigte er sich leicht zerknirscht. »Aber diese Sikhaner sind zäher als gedacht. So einfach bekommen wir die nicht aus dem Weg geräumt.«


  Und jetzt?, erkundigte sie sich in Gedanken.


  »Sind wir gezwungen, uns etwas einfallen zu lassen«, erwiderte die Stimme geheimnistuerisch. Es war klar, dass Narduk schon wieder eine seiner »großartigen« Ideen hatte und wollte, dass sie nachfragte. Er war ein Schwachkopf. Trotzdem tat sie ihm den Gefallen:


  Das klingt, als hättest du schon eine Idee.


  »Allerdings«, verkündete er so stolz wie ein Vierzehnjähriger nach dem ersten Bordellbesuch. »Wir installieren einen Zeittunnel, der direkt auf die Planetenoberfläche führt. Da alles in einer anderen Zeitebene passiert, können die Sikhaner nichts dagegen unternehmen. Ja, und dann schicken wir die Mongolen runter, um dort ein bisschen aufzuräumen.«


  Wie auf Neu-Golea, meinst du? Es schadete nie, sich ein bisschen naiv zu stellen. Allerdings klang die Idee tatsächlich Erfolg versprechend.


  »Genau so«, erwiderte er zufrieden. »Natürlich werden sie deine Schwestern nicht anrühren…«


  Halbschwestern, korrigierte sie automatisch. Aber insgesamt hört sich das gut an. Hin und wieder bist du ja doch zu etwas zu gebrauchen… Das war genau jene Mischung aus Schmeichelei und Anzüglichkeiten, die ihre Wirkung nie verfehlte.


  »Nur hin und wieder?«, versetzte er prompt. »Heißt das, dass ich dir fehle?«


  Das besprechen wir, wenn du kommst, mein stolzer Reiter. Die Regentin war eine begnadete Heuchlerin.


  »Das kann leider noch ein wenig dauern«, erklärte die Stimme bedauernd. »Die Einrichtung ist ziemlich aufwendig. Aber wir holen alles nach, wenn ich zurück bin.«


  Schade. Sie hatte gelernt, selbst in Gedanken zu lügen. Ich wollte, du wärst hier.


  »So dringend ist es?«, erkundigte er sich lüstern.


  Na ja, ich werde mich schon irgendwie ablenken. Und wie sie sich ablenken würde… Ich weiß ja, dass du dich beeilst.


  »Ich gebe mir Mühe«, versprach er eilig. »Dann bis später, mein wildes Mädchen.«


  Bis später, ich warte auf dich.


  Das zischelnde Geräusch im Hintergrund verstummte. Narduk hatte die Verbindung getrennt.


  Die Regentin wartete zur Sicherheit noch ein wenig, bis sie in befreiendes Gelächter ausbrach. Dieser Narr glaubte tatsächlich, dass er ihr fehlte! Was ihr tatsächlich fehlte, war ganz etwas anderes –etwas, das sie durch Narduks ständige Anwesenheit schon länger hatte entbehren müssen. Doch jetzt war er beschäftigt und sie hatte alle Zeit der Welt, sich für das Versäumte zu entschädigen.


  Beschwingt summte die Regentin vor sich hin, während sie ein Kleidungsstück nach dem anderen zu Boden gleiten ließ, und genoss die Wärme, die sich in ihrem Schoß ausbreitete.


  Dann lief sie barfuß hinüber zur Kommode, öffnete die mittlere Schublade und entriegelte ein wenig nervös das Geheimfach. Seit ihrer Flucht hatte sie hier noch nicht wieder nachgesehen. Aber das hölzerne, mit Luftlöchern versehene Futteral lag noch an Ort und Stelle. Und offensichtlich war auch der Inhalt unversehrt.


  »Tut mir leid, dass du so lange warten musstest«, murmelte die Regentin zärtlich, als sie das seltsame Lebewesen aus dem Futteral nahm und vorsichtig in die Hände nahm. Durch das Kribbeln der Sensorhärchen hindurch glaubte sie, den Herzschlag des Symbionten zu spüren, aber vielleicht war es auch nur ihr eigener beschleunigter Puls.


  »Du bist hungrig, nicht wahr?«, flüsterte sie und strich behutsam über die warme, glatte Haut des Wesens, unter der sich die Muskelstränge spannten. Die Berührung verstärkte ihre Erregung und das Verlangen wurde beinahe übermächtig. Sie wollte es in sich spüren, jetzt, und so rannte sie beinahe, den Symbionten fest an sich gepresst, auf ihre Liegestatt zu.


  Dass etwas nicht stimmte, registrierte sie zunächst nur unbewusst, bis die Hitze, die das Wesen plötzlich ausstrahlte, ihr die Haut versengte. Erschrocken und frustriert zugleich ließ sie es zu Boden fallen und beobachtete entsetzt, wie unvermittelt Flammen aus der Haut des Geschöpfes schlugen. Im nächsten Augenblick loderten sie hoch auf, sodass die Regentin instinktiv zurückwich, und fielen kurz darauf wieder zusammen. Fassungslos starrte die Frau auf das verglimmende Häufchen Asche, von dem dünner Rauch aufstieg, der bitter schmeckte und zum Husten reizte.


  Am ganzen Körper zitternd wich die Regentin zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß und kraftlos in sich zusammensank.


  Was war das?, fragte sie sich, den Blick noch immer auf das rauchende Aschehäufchen gerichtet. Ein Anschlag…?


  »Aber nicht doch, meine Teuerste«, erwiderte eine unternehmungslustig klingende Stimme, deren Klang sie erschrocken herumfahren ließ. »Wer sollte einer so schönen Frau schon Böses wollen?«


  Obwohl sie sich aus einem Reflex heraus hastig nach allen Seiten umsah, war der Regentin klar, dass niemand im Raum sein konnte. Aber wer außer Narduk war imstande, aus der Entfernung zu ihr zu sprechen?


  »Wieso aus der Entfernung, Tugendhafte?«, meldete sich die Stimme erneut, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Ich bin hier, viel näher, als du dir vorstellen kannst. Du musst nicht einmal sprechen, um dich mit mir zu unterhalten. Es genügt, wenn du deine Worte in Gedanken formulierst. Ich meine, solange du noch dazu imstande bist, Wohltäterin von Golea.«


  Die Erkenntnis traf die Regentin wie ein Schlag in den Magen und für Sekunden war sie vor Schreck wie gelähmt. Sie wusste jetzt, was den Symbionten getötet hatte und wessen Stimme sie da hörte.


  Es war das Geschöpf, vor dem Narduk sie gewarnt hatte und das in irgendeiner Beziehung zu den Vogelmenschen stand, die sie seinerzeit auf Golea erschaffen hatten. Die Regentin hatte keine Ahnung, was aus der Nachkommenschaft der Zirkusvögel geworden war, die sie bei ihrer Flucht zurückgelassen hatten, aber sie ahnte, dass es einen Zusammenhang gab. Nur würde sie wohl keine Gelegenheit mehr haben, diesen herauszufinden.


  »Aber wer wird denn gleich das Schlimmste annehmen, Herrin der Leidenschaften?«, unterbrach die Stimme ihren Gedankengang. »Ein so faszinierendes Gefäß der Verdorbenheit zerschlägt man doch nicht einfach, sondern lässt es erklingen.« Trotz des sanft ironischen Tonfalls schwang in den Worten eine kalte Grausamkeit mit, die die Regentin erschauern ließ. Zu oft hatte sie dieses Katz-und-Maus-Spiel selbst betrieben, um nicht zu wissen, was ihr bevorstand. Dennoch musste sie es aufhalten, irgendwie, selbst um den Preis noch größerer Demütigung. Verzweifelt suchte die Regentin nach einem Ansatzpunkt, aber bevor sie etwas sagen oder tun konnte, war es bereits zu spät.


  Eine Woge weiß glühenden Schmerzes überflutete ihren Körper und löschte alle anderen Wahrnehmungen und Gefühle, ja selbst jeden Gedanken aus. Es war, als bohrten sich Tausende von glühenden Nadeln in ihr Fleisch –nur dass es kein Vorgang war, denn die Zeit verharrte im Moment des Hineinbohrens wie festgefroren und erstickte damit jede Hoffnung auf Linderung oder auch nur Veränderung. Wäre die Regentin noch eines Gedankens fähig gewesen, dann hätte sie sich den Tod gewünscht und alles getan, um ihn zu finden. Aber selbst diese tröstliche Vorstellung blieb ihr versagt. Alles, was sie war, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, fokussierte sich in diesem einen, zur Ewigkeit geronnenen Moment unerträglichen Schmerzes.


  Es gab keine Worte für das, was sie erlitt, und auch später –wobei ihr Zustand jedes Später ausschloss– würde sie keine dafür finden oder auch nur suchen. Es gab ohnehin keine Möglichkeit, etwas zu beschreiben, das jenseits des Vorstellbaren lag.


  Als es dann vorbei war, verspürte die Regentin keinerlei Erleichterung. Sie empfand gar nichts mehr, denn alles, was ihr zuvor wichtig und erstrebenswert erschienen war, hatte seine Bedeutung verloren. Es gab nur einen Gedanken, der sie von nun an beherrschte: Niemals wieder! Und sie hatte nicht den geringsten Zweifel, dass die Monstrosität, die von ihr Besitz ergriffen hatte, genau dies beabsichtigt hatte.


  »Was soll ich tun?«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme, nachdem sie minutenlang mit geschlossenen Augen Kraft für diese vier Worte gesammelt hatte.


  Das Monstrum sagte es ihr und trotz ihrer Erschöpfung und Hoffnungslosigkeit hätte die Regentin beinahe laut aufgelacht. Zum Glück war sie zu schwach dafür.


  Das Warten zehrte an den Nerven. Obwohl sie sowohl mit dem ALLFOR-Kommando als auch der AMESHA in Kontakt standen, war nach wie vor nicht absehbar, wann, wo und mit welchen Kräften der Feind zuschlagen würde. Bislang gab es jedenfalls keinerlei Hinweise auf den Einsatz von Landungstruppen. Das hatte ihnen zwar Zeit verschafft, wenigstens einige Schlüsselpositionen mit Freiwilligen zu besetzen und zusätzliche Munition heranzuschaffen, dennoch war die Ungewissheit schwer zu ertragen.


  Einziger Lichtblick blieb die Information, dass die Freiwilligen den Tunnelbrenner so weit in Stellung gebracht hatten, dass er aktiviert werden konnte. Möglicherweise war das zwischenzeitlich sogar schon geschehen, zumal Ortega ein leichtes Vibrieren des Bodens wahrzunehmen glaubte, das allerdings auch andere Ursachen haben konnte. Aus dieser Sicht war jede Stunde, die der Angriff auf sich warten ließ, natürlich ein Gewinn, auch wenn Ortega nicht wirklich an diesen angeblichen Fluchtweg glaubte.


  Immer wieder glitt ihr Blick hinaus über den Vorplatz und die Zufahrt, wo in einiger Entfernung bewaffnete Männer eine improvisierte Straßensperre errichteten. Auch wenn das Vorhaben aus militärischer Sicht wenig Erfolg versprechend war, zeigte es doch, dass die Einheimischen fest entschlossen waren, Widerstand zu leisten. Für Zivilisten war ihre Bewaffnung auch gar nicht so übel, wie Ortega anhand der Zoomdarstellung ihres taktischen Displays erkannte. Es hatte wohl gute Gründe, dass die Behörden das Clangebiet weitgehend mieden.


  »Für Entwarnung ist es zwar noch zu früh«, meldete sich in diesem Moment Matthew, der mit Taya von der Schwesternschaft den Kontakt nach draußen hielt. »Aber es sieht so aus, als würden die Kämpfe im Orbit abflauen. Die Sikhaner haben jedenfalls schon seit Stunden keinen Feindkontakt mehr.«


  »Das kann schon sein, aber ich würde dem Frieden nicht trauen«, gab Ortega kühl zurück. »Die geben nicht einfach auf, nur weil sie ein paar Schiffe verloren haben. Wahrscheinlich ändern sie nur ihre Taktik.«


  »Das ist allerdings zu befürchten.« Matthew schien ebenfalls nicht besonders glücklich über die Situation zu sein. Inzwischen waren mehr als zehn Stunden vergangen, ohne dass sich der Feind gezeigt hätte. Es war schwierig, die Konzentration zu bewahren, wenn sich so lange nichts tat. Und mangels Personals konnten sie sich auch nicht ablösen lassen, wenn die Erschöpfung die Oberhand gewann. Doch selbst wenn sich eine Ablösung finden würde, waren die Aussichten auf Ruhe oder gar Schlaf gering. Die Felsenburg war vollgestopft mit Menschen, die der Aufforderung der Ewigen gefolgt waren, im Gebäude und den Katakomben Schutz zu suchen. Die meisten waren Frauen und Kinder aus der Stadt, doch es gab offenbar auch andere, die von weiter her gekommen waren.


  Ortega hatte zunächst an einen schlechten Scherz geglaubt, als Layla sie über ihre Beobachtungen informiert hatte, aber dann hatte sie es mit eigenen Augen gesehen: Es war tatsächlich ein dunkelblauer Sportwagen gewesen, der den kleinen Konvoi angeführt hatte, der sich in gemächlichem Tempo der Felsenburg näherte. Und am Steuer hatte niemand anderes gesessen als Mr. Morrison selbst! Begleitet wurde er jedoch nicht nur von der rothaarigen Frau, die sie bereits kannten, sondern von mehr als zwei Dutzend abenteuerlich gekleideten Gestalten, die wie der Löwenmähnige selbst einem anderen Zeitalter entsprungen zu sein schienen.


  Es war nicht nur der seltsame Aufzug gewesen, der Ortega an ihren Sinnen zweifeln ließ, sondern auch die Reaktion der Einheimischen auf die Neuankömmlinge. Die bewaffneten Männer ließen die Fremden anstandslos passieren und selbst die am Eingang Wartenden machten den bunt gekleideten Frauen und Männern bereitwillig Platz, nachdem diese ihre Fahrzeuge verlassen hatten. Fast so, als wäre jedermann über ihre Ankunft informiert, auch wenn Taya Ortegas diesbezügliche Frage eher reserviert beantwortet hatte: »Die Ewige weist niemandem die Tür.« Ihrem Tonfall war zu entnehmen gewesen, dass sie keine Diskussion darüber wünschte, und so beließen sie es dabei.


  Ortegas Hoffnung, Morrison früher oder später selbst sprechen zu können, hatte sich allerdings nur wenige Minuten später zerschlagen, als der langhaarige Mann eiligen Schrittes das Gebäude verließ, in seinen Wagen sprang und mit quietschenden Reifen davonbrauste. Anscheinend war es Morrison nur darum gegangen, seine Schützlinge der Obhut der Schwesternschaft zu übergeben. Das war letztlich gar keine so üble Nachricht, denn offenbar hielt er diesen Ort für sicher.


  Roberta Ortega hatte keinerlei Vorstellung, wer dieser Morrison tatsächlich war, aber sie glaubte nicht an Zufälle. Wenn er ihnen nach Patonga gefolgt war, dann hatte das handfeste Gründe, ebenso wie sein Aufenthalt im Grauen Land. Und zweifellos wusste er mehr über jeden von ihnen als die besten Freunde, das hatte sie im »Blue Dream« schmerzhaft erfahren müssen. Ortega hatte niemandem, nicht einmal Ray, von ihrem »Traum« erzählt, der in Wirklichkeit eine Zeitreise gewesen war, zurück zu ihren bittersten Stunden und dem Ort ihres Versagens.


  Zweifellos war der vorgebliche Mr. Morrison eine Schlüsselfigur in diesem Spiel, das sie nicht einmal ansatzweise durchschaute. Dennoch war Ortega davon überzeugt, dass er –wenn auch auf höchst gewöhnungsbedürftige Weise– auf ihrer Seite stand.


  »Es geht los!«, unterbrach Tayas Stimme ihre Betrachtungen. Sie klang angespannt, und augenblicklich fiel alle Müdigkeit von Ortega ab. »Der Gegner sammelt sich etwa fünf Meilen vor der Stadt. Das hier sind die ersten Bilder.«


  Ein grüner Leuchtbalken signalisierte den Datentransfer und nur Sekunden später erschien die Videosequenz auf Ortegas taktischem Display. Die Aufnahmen waren unscharf und leicht verwackelt, doch was sie zeigten, war ebenso bizarr wie erschreckend.


  Reiter fielen vom Himmel, so dicht und zahlreich wie Tropfen aus einer Gießkanne. Doch der erste Eindruck täuschte, denn bei näherer Betrachtung fielen die Reiter keineswegs »vom Himmel« beziehungsweise aus größerer Höhe, sondern materialisierten sich in etwa zwanzig Fuß Höhe buchstäblich aus den Nichts, bevor sie –offensichtlich durch ein Prallfeld geschützt– zu Boden schwebten. Es waren Tausende Berittene, die sich rund um den Landeplatz zum Angriff formierten, und der Zustrom hielt weiterhin an.


  »Habt ihr die Koordinaten?«, erkundigte sich Ortega automatisch, bevor ihr einfiel, dass sie keine ballistischen Waffen besaßen, um den Gegner aus der Entfernung unter Feuer zu nehmen. »Nein, das bringt nichts«, fügte sie eilig hinzu. »Aber es wäre gut, wenn wir die Aufnahmen direkt auf den Monitor bekämen.«


  »Kein Problem«, erwiderte Matthew an Tayas Stelle. »Wir schalten den Videostream auf den B-Kanal.«


  Dieses Mal dauerte es etwas länger, aber dann lagen die Echtzeitbilder an und bestätigten Ortegas Befürchtungen. Der Zustrom an Kämpfern war noch immer nicht verebbt und die Menge der Berittenen bedeckte das Umland inzwischen wie ein dichter dunkler Pelz. Es würde schwer sein, fast unmöglich, diese Streitmacht aufzuhalten, und für ein Eingreifen der Flotte war es zu spät. Die ersten Voraustrupps hatten sich bereits von der Hauptstreitmacht gelöst und jagten im gestreckten Galopp auf den Stadtrand zu.


  Der einzige Vorteil, der den Verteidigern verblieb, war der Umstand, dass die Reiterarmee nicht auf breiter Front angreifen konnte. Die Zufahrtsstraßen waren schmal und möglicherweise konnte gezieltes Sperrfeuer die Angreifer eine Zeit lang aufhalten. Dennoch machte sich Ortega keine Illusionen. Mit zwei Dutzend Kämpfern –wenigstens so viele waren sie inzwischen– konnte man keiner Armee widerstehen. Irgendwann würde ihnen die Munition ausgehen und dann war das Schicksal der Felsenburg besiegelt, es sei denn, sie kamen dem Feind zuvor…


  Der Entschluss jagte einen Adrenalinstoß durch Ortegas Körper und löschte alle Zweifel und Ängste aus. Jetzt, da alle Emotionen ausgeblendet waren und die Option Gestalt annahm, funktionierte ihr Verstand so klar und präzise wie ein Uhrwerk.


  »Taya, könnt ihr die Drohne so positionieren, dass der Landeplatz im Sichtfeld bleibt?«


  »Schon«, antwortete die Technikerin zögernd. »Aber dann bekommen wir schlechter aufgelöste Bilder aus der Stadt…«


  »Die Schwesternschaft benutzt keine Drohnen, sondern eine Art Schwarmauge aus flugfähigen Einzelelementen«, erklärte Matthew. »Eigentlich soll der Schwarm den Vormarsch des Gegners überwachen.«


  »Dann ändern wir den Plan!«, befahl Ortega kalt. »Ich brauche diese Information. Außerdem muss das Gebäude so schnell wie möglich geräumt werden. Wer nicht bewaffnet und auf Posten ist, verschwindet umgehend in den Katakomben. Das ist keine Empfehlung, sondern ein Befehl!«


  »Heißt das etwa…«, begann Matthew vorsichtig.


  »Genau das heißt es«, fiel ihm Ortega ins Wort. »Ich dachte, ihr kennt die Alternative.«


  Sekundenlang blieb die Leitung tot, dann meldete sich Taya betont kühl und gefasst.


  »Ich werde die Ewige umgehend informieren, gehe aber davon aus, dass sie dieses Vorgehen billigt. Die Evakuierung beginnt sofort.«


  »Danke, dann bis später.« Ortega atmete auf. Bei aller Bestimmtheit des Auftretens war sie keineswegs sicher gewesen, dass die Schwesternschaft ihren Weisungen Folge leistete. Aber Taya war eine kluge und kühl kalkulierende Person.


  Jetzt, da die Entscheidung gefallen war, waren die weiteren Schritte reine Routine. Ortega aktivierte einen Pricom-Kanal und erteilte Mario, dem Gepardenmann, die nötigen Instruktionen. Er wirkte überrascht, aber weniger geschockt, als sie erwartet und auch ein wenig gehofft hatte. Allerdings war Mario bei allen positiven Eigenschaften nicht der Mann, der die Dinge bis zu Ende dachte. Das ersparte andererseits Diskussionen und gab ihr die Gewähr, dass er den Auftrag unverzüglich ausführte. Zur Sicherheit informierte sie auch noch Taya, damit sie jemanden abstellte, der Mario beim Transport half. Masao, der Waffenmeister, war weit weg, also würde sie sich um den Rest allein kümmern müssen, aber das war kein grundsätzliches Problem. Zunächst einmal kam es darauf an herauszufinden, über welche Reserven der Gegner verfügte.


  Also schaltete Ortega den Videostream des Schwarmauges erneut auf den Monitor, um die Aktivitäten vor Ort zu beobachten. Der Landeplatz hatte sich inzwischen weitgehend geleert, da das Gros der Einheiten bereits auf dem Weg zur Stadt war.


  Doch das bizarre Landemanöver war noch nicht zu Ende, obwohl es jetzt keine Reiter mehr waren, die nach ihrem unvermittelten Auftauchen träge zu Boden schwebten, sondern Fahrzeuge –mobile Raketenwerfer und Laserbatterien–, die sofort nach der Landung Kurs auf die Stadt nahmen. Offenbar hatten sie die Aufgabe, der Reiterei Feuerschutz zu geben, falls diese auf organisierte Gegenwehr stieß.


  Ortega gab die Information sofort per Rundruf weiter, denn unter diesen Umständen gab es keine sichere Deckung mehr und ihre Leute mussten versuchen, ihre Position so lange wie möglich zu verbergen.


  Der Strom der landenden Fahrzeuge wurde langsamer und versiegte schließlich ganz. In eine lehmfarbene Staubwolke gehüllt jagten die Nachzügler stadteinwärts davon und ließen den Landeplatz leer und verlassen zurück. Wenig später erinnerte kaum noch etwas daran, dass hier eine ganze Invasionsstreitmacht gelandet war.


  Natürlich sagte das nichts über die weiteren Absichten des Feindes aus, aber für den Moment rechnete Ortega nicht mit weiteren Landungstruppen. Die feindliche Übermacht war ohnehin erdrückend.


  »Schwarmauge zurückziehen!«, kommandierte sie eilig. »Wie weit seid ihr mit der Räumung?«


  »Zu 95 Prozent abgeschlossen«, erwiderte Taya lakonisch. »Die Mehrzahl der Abgänge ist bereits verschlossen und versiegelt, aber natürlich halten wir einen Fluchtweg frei. Mr. Matthew hat sich übrigens den Verteidigern angeschlossen.«


  Alles andere hätte mich auch gewundert, dachte Ortega. Matthew war ein Offizier alter Schule, der sich nicht hinter anderen versteckte. Hoffentlich mutete er sich nicht zu viel zu…


  »Gibt es schon Nachrichten vom Bohrtrupp?«, erkundigte sie sich betont gleichmütig, aber Taya ließ sich natürlich nicht täuschen.


  »Leider nein«, erwiderte sie bedauernd. »Es gibt keine Funkverbindung, aber sobald sich etwas tut, schicken sie uns einen Pravinian. So lange müssen wir uns in Geduld üben.«


  Leicht gesagt, dachte Ortega. Aber wie lange werden es die Leute da unten aushalten, wenn sie auf sich allein gestellt sind und der Sauerstoff knapp wird?


  Sie wollte nicht darüber nachdenken und zum Glück erschien im nächsten Moment Mario Rybkin mit einer Kiste auf der Schulter und enthob sie einer Antwort. Die beiden Schwestern in seinem Gefolge schleppten ein weiteres Behältnis herbei und verschwanden ebenso flink wie lautlos, kaum dass sie es abgesetzt hatten.


  »Also los!«, befahl Ortega und räusperte sich. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  Wie zur Bestätigung waren vom Stadtrand her dumpfe Explosionen und das Stakkato von Maschinenwaffen zu hören und sie sahen Rauch aufsteigen. Offenbar hatten die Clans auch außerhalb Straßensperren errichtet. Aber mit gewöhnlichen Waffen würde sich der Feind nicht aufhalten lassen.


  Tut mir leid, Ray, dachte Roberta Ortega, während sie Mario half, die Lafette in Stellung zu bringen. Aber diesmal bin ich dir wohl einen Schritt voraus.


  Die Stadt wurde geflutet.


  Aber es war kein Wasser, das sich da unten mit unbezähmbarer Wucht durch Straßen und Gassen wälzte und alles niederriss, was sich ihm in den Weg stellte, sondern ein gewaltiges Reiterheer, in dem der Einzelne kaum auszumachen war. Hunderte fielen im Geschosshagel von den eilends errichteten Barrikaden, aber Tausende rückten nach und die Hufe ihrer Pferde zerstampften die Körper von Freund und Feind. Es gab kein Erbarmen im Blutrausch, der die Steppenkrieger erfasst hatte, nicht für den Feind, nicht für die Wehrlosen, Kranken und Schwachen, nicht einmal für sich selbst. Was sie hinter sich ließen, war tot, von Pfeilen durchbohrt, zerhackt und zerstampft, und schon loderten erste Flammenzungen aus Fenstern und Dachstühlen, die das Vernichtungswerk vollenden würden.


  Miriam Katana sah es und ihr Herz krampfte sich zusammen in Furcht und Hilflosigkeit. Es gab nichts, was ihrem Blick verborgen blieb, und so wusste sie auch, wer das Häuflein der Verteidiger kommandierte: Roberta Ortega, ihre Freundin und Lehrmeisterin, die Kommandantin der SANTA ESMERALDA, die ihr vor einer halben Ewigkeit den Weg in das Goleaner-System frei geschossen hatte. Natürlich war Ortega nicht zufällig hier, genauso wie es kaum ein Zufall gewesen war, der ihren Blick ausgerechnet auf Patonga gelenkt hatte –jenen Ort, an dem das Mädchen für die Welt gestorben war…


  Der Dichter hatte ihr anvertraut, dass der Planet ein Geheimnis barg, dessen Inhalt er aber angeblich selbst nicht kannte. Auf ihre Frage, woher er dann überhaupt davon wusste, hatte er mit ein paar Verszeilen geantwortet, deren Sinn für Miriam jedoch im Dunkel geblieben war. Dennoch bestand kein Zweifel, dass der Dichter etwas wusste. Vermutlich hatte es mit der Felsenburg zu tun, gegen die die Angreifer jetzt vorrückten. Weniger wahrscheinlich war, dass er etwas von Ortegas Anwesenheit ahnte, denn sie hatten nie von ihr gesprochen.


  Obwohl Miriam ihm ihr Leben verdankte –wobei sie gelegentlich Zweifel hegte, dass ihr Aufenthalt auf Schloss Duino überhaupt real war–, gab ihr das Verhalten des Dichters Rätsel auf. Die halb väterliche, halb distanzierte Fürsorglichkeit, mit der er ihr begegnete, hatte etwas Altmodisches und zugleich Anrührendes. Manchmal lag etwas Forschendes in seinem Blick, als suche er nach etwas Vertrautem, so wie sein scheues Lächeln sie mitunter an ihren Vater erinnerte, mit dem er ansonsten jedoch kaum Ähnlichkeit hatte.


  Es war gewiss kein Zufall gewesen, dass der Dichter ihr heute Morgen einen Ausflug zum Weltenbaum vorgeschlagen hatte, so wenig, wie er ihr aus reiner Höflichkeit schließlich den Vortritt gelassen hatte. Konnte es sein, dass er gewusst hatte, dass dies der Tag der Entscheidung sein würde?


  Der Dichter war kein mutiger Mann, das war Miriam bei aller Dankbarkeit für ihre Rettung schnell klar geworden. Mut und Fantasie schlossen sich aus. Zweifellos rührte die scheue Verehrung, die er ihr entgegenbrachte, auch daher, dass er sie für stark hielt. Hatte er sie deswegen vorgeschickt?


  Miriam wusste es nicht und es war auch nicht mehr wichtig. Roberta Ortega war hier und natürlich fragte sie sich, weshalb Ray nicht bei ihr war. Im Grauen Land waren die beiden doch noch zusammen gewesen…


  Die Angreifer hatten die letzte Straßensperre überrannt und schickten sich an, den Vorplatz zu stürmen, als die Verteidiger das Feuer eröffneten. Es war perfekt koordiniert und konzentrierte sich auf die schmalste Stelle der Einmündung. Die Explosionen rissen die Vorhut der Angreifer buchstäblich in Stücke und für Sekunden sah es so aus, als käme der Vormarsch zum Stehen. Doch dann schob der Druck der Nachrückenden die Front weiter voran, so wie eine Ameisenarmee auch um den Preis unzähliger Opfer jedes Hindernis überwindet. Es war nicht zu zählen, wie viele der Reiter im Sperrfeuer verbrannt, zerfetzt und in Stücke gerissen wurden, dennoch schob sich der Pulk der Angreifer immer weiter vor. Es war jetzt nur noch eine Frage der Zeit, bis die Engstelle überwunden war und sich der Strom der Berittenen auf den Vorplatz ergoss.


  Inzwischen hatten auch die Angreifer ihre Batterien in Stellung gebracht und feuerten aus dem Rückraum auf die Stellungen der Verteidiger. Ein halbes Dutzend Fenster zerbarst im Feuer der Explosionen, doch noch hielten die Verteidiger ihr tödliches Sperrfeuer aufrecht. Obwohl das Ende absehbar war, konnte Miriam nicht umhin, die Kaltblütigkeit und Organisation von Ortegas Truppe zu bewundern. Die Schützen wechselten ständig die Stellung und schalteten dabei mit beinahe unheimlicher Präzision die Batterien der Angreifer durch gezielte Raketentreffer aus. Es war fast unmöglich, Ortegas Positionswechseln auch nur mit Blicken zu folgen, und wenn es Miriam doch gelang, war die dunkelhaarige Frau im nächsten Augenblick wieder verschwunden.


  Dennoch gab es Opfer. Ein Raketentreffer ließ eines der Fenster in einem Feuerball explodieren und schleuderte die dahinter postierte Schützin hinaus. Noch im Fallen durchbohrten Dutzende Pfeile den leblosen Körper der Frau, bevor sie auf dem Pflaster aufschlug.


  Das Sperrfeuer wurde jetzt schwächer und immer öfter gelang es einzelnen Reitern oder ganzen Gruppen, die Feuerzone unversehrt zu durchbrechen. Noch waren es zu wenige für einen Erfolg versprechenden Sturmangriff, aber da inzwischen fast im Sekundentakt weitere Kämpfer dazustießen, blieb den Verteidigern nicht mehr viel Zeit.


  Sie feuerten jetzt nur noch spärlich. Entweder hatte der Geschosshagel der Angreifer doch Wirkung hinterlassen oder sie hatten sich in das Innere des Gebäudes zurückgezogen. Mit wildem Geschrei stürmten inzwischen ganze Hundertschaften auf den Platz und formierten sich zum Angriff. Das Feuer aus dem Rückraum konzentrierte sich mittlerweile auf den Eingangsbereich und schlug erste Breschen in Tor und Mauerwerk.


  Voller Unruhe hielt Miriam nach Ortega Ausschau, zunächst jedoch erfolglos.


  War sie getroffen worden oder ebenfalls geflohen?


  Aber Flucht passte nicht zu ihr und so suchte Miriam weiter die Gebäudefront ab und wurde schließlich doch fündig. Es war zweifellos Roberta Ortega, die hinter einem der Fenster eine Art Geschosswerfer in Stellung brachte. Doch bevor sie feuern konnte, taumelte sie plötzlich zurück und sank getroffen zu Boden.


  Der Schmerz presste Miriam die Kehle zusammen, aber dennoch vermochte sie sich nicht abzuwenden von der gespenstischen Szene, die jetzt auf ihr unausweichliches Finale zusteuerte. Mit ohrenbetäubendem Geheul und entblößten Schwertern stürmten Reiter und Fußsoldaten auf das zerstörte Tor zu und Miriam schauderte bei dem Gedanken, was den Eingeschlossenen bevorstand.


  Die Angreifer hatten jedoch kaum das Gebäude erreicht, als etwas geschah.


  Wo eben noch das aus den Angeln gerissene Tor und ockerfarbenes Mauerwerk gewesen waren, erfüllte plötzlich blendend weißes Licht die Szene. Ein mentaler Schutzreflex verhinderte, dass Miriam ihr Augenlicht verlor. Sie zuckte zurück und war schlagartig meilenweit vom Ort des Geschehens entfernt. Vor Schreck innerlich erstarrt beobachtete sie, wie eine neue Sonne aufging –ein gleißender Feuerdiskus, der die Burg mit Freund und Feind verzehrte. Als er im Moment seiner größten Ausdehnung an Kraft verlor und erschöpft in sich zusammensank, existierte die Felsenstadt nicht mehr. Es gab keinen Krater, aber die Hitze hatte Stein und Mauerwerk zu Lava und Schlacke geschmolzen und das Gelände war jetzt wie von einer glitzernden Kruste überzogen, von der dünner Rauch emporstieg. Und es war still –totenstill.


  Dennoch hörte Miriam etwas –eine Stimme, die aber nicht von außerhalb, sondern aus den Tiefen ihrer Erinnerung kam.


  »Es ist eine Geschichte von Liebe und Tod wie jeder Krieg«, sagte Lieutenant Colonel Ortega so sanft und gelassen, dass es ihr beinahe das Herz zerriss. »Und ich bin im Übrigen für die Rubrik Tod zuständig, leider.«


  Sie hat es gewusst, schon immer…, dachte Miriam, bevor die Kräfte sie endgültig verließen und sie sich nur noch fallen lassen konnte.


  Der Sturz war tief, aber Miriam fürchtete sich nicht. Sie wusste, dass sie erwartet wurde. Der Dichter würde da sein, wenn sie die Augen öffnete und hinaufsah zum Wipfel des Weltenbaums und den winzigen Flecken blauen Himmels. Er würde ihr zuhören mit trauriger Seehundemiene und hin und wieder nicken, als hätte er es schon immer gewusst. Und dann würde sie weinen, endlich, und so schnell nicht wieder aufhören. Und wenn alle Tränen geweint waren, würden sie langsam zurückwandern zum Schloss, den Blick übers Meer genießen und alles würde so sein wie immer. Alles, bis auf die Entscheidung, die sie längst hätte treffen müssen. Die Kommandantin hatte sie daran erinnert…


  Roberta Ortega erwachte von einem Geräusch und öffnete mühsam die Augen. Ihre Lider waren schwer und am liebsten hätte sie sich wieder zurückfallen lassen in die schützende Dunkelheit. Aber jemand war hier und sie musste herausfinden, wer.


  Da sie nichts sah außer der Zimmerdecke und einem flackernden Lichtschein, versuchte sie, den Kopf zu heben, sank aber nach einer vergeblichen Anstrengung wieder zurück. Ihre Muskeln verweigerten den Dienst und sie hatte fast jedes Körpergefühl verloren.


  »Ganz ruhig«, sagte jemand ganz in der Nähe. »Du darfst dich jetzt nicht anstrengen.«


  Es war eine Frau und ihre Stimme klang warm und fürsorglich. Dennoch war Roberta beunruhigt.


  Was sollte das bedeuten? War sie verletzt? Und wo waren sie hier überhaupt?


  »Keine Sorge, mi osada«, ließ sich die Frau erneut vernehmen. »Du bist in Sicherheit.« Es klang, als ob sie lächelte.


  »Was ist passiert?«, wollte Ortega fragen, brachte aber nur ein heiseres Krächzen heraus. Ihre Kehle war trocken und rau wie Sandpapier.


  »Nicht sprechen«, mahnte die Stimme halblaut. »Du benötigst noch etwas Zeit. Der Stich eines Pravinian ist keine Kleinigkeit.«


  Welcher Stich? Ortega verstand nicht, wovon die Frau sprach. Aber immerhin konnte sie die Finger wieder bewegen und auch in ihre Beine kehrte das Gefühl zurück. Sie versuchte, ihre Erinnerungen zu ordnen, aber die Bilder wollten sich nicht zusammenfügen. Irgendetwas fehlte.


  Sie war bewusstlos gewesen, daran bestand kein Zweifel, aber wie lange hatte das gedauert? Und wie war sie in dieses Bett gekommen, das warm war und bequem, aber ganz sicher nicht ihres? Und wer war diese Frau?


  Vorsichtig bewegte sie ihre Hand in Richtung Körper und fand ihre Vermutung bestätigt: Sie trug keine Uniform mehr, sondern etwas Dünnes, Seidiges, ein Nachthemd vielleicht. Darunter war sie nackt. Roberta spürte, wie ihr vor Verlegenheit und Scham die Hitze ins Gesicht stieg. Wie konnte es sein, dass sie nicht einmal davon etwas bemerkt hatte?


  »Keine Sorge, Comandante, du bekommst deine Uniform natürlich wieder.« Die Stimme der Frau klang amüsiert. »Die Schwestern kümmern sich darum.«


  Die Schwestern! Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück und Ortega wurde klar, wo sie sich befand. Es mussten die Katakomben sein, was auch erklärte, weshalb es kein Tageslicht gab. Irgendetwas war ihr zugestoßen, da draußen, und man hatte sie hierher in Sicherheit gebracht.


  »Willkommen zurück«, sagte die Frau und setzte sich zu ihr auf die Bettkante. Sie bewegte sich mit beneidenswerter Leichtigkeit, und als das Licht auf ihr Gesicht fiel, konnte Roberta nicht anders, als sie bewundernd anzustarren.


  »Ich bin Yuna«, erklärte ihre Gastgeberin mit verschwörerischem Lächeln und nahm wie selbstverständlich Ortegas Hand. Sie war zweifellos eine Schönheit, aber was sie unwiderstehlich machte, war die beinahe hypnotische Intensität ihrer Ausstrahlung. Die perlmuttfarbene Maske, die ihre Augen verbarg, verlieh ihrer Erscheinung zudem etwas exotisch Geheimnisvolles, das automatisch die Aufmerksamkeit auf sich zog.


  Obwohl ihr der Name nichts sagte, begriff Ortega augenblicklich, wen sie vor sich hatte. Es war die Herrin der Felsenburg, die von der Schwesternschaft und den Einheimischen als Ewige verehrt wurde. Die Jahre schienen spurlos an ihr vorbeigegangen zu sein und es war nur zu offensichtlich, worauf ihre Macht beruhte: Selbst Roberta, die erstens eine Frau war und zweitens vollkommen erschöpft, fühlte sich in einer Weise zu ihr hingezogen, die fern jeglicher Vernunft und Angemessenheit war. Natürlich versuchte sie, sich zu beherrschen, doch ein Teil von ihr wusste schon jetzt, wie es enden würde.


  »Ich muss mich entschuldigen«, erklärte die Frau mit einem bedauernden Lächeln. »Es war ein Fehler, euch nicht rechtzeitig einzuweihen. Aber ich hatte natürlich gehofft, dass es nicht so weit kommen würde.«


  Worin einzuweihen?, dachte Ortega verwirrt. Ihre Erinnerung war nach wie vor lückenhaft, aber da sie noch am Leben war, konnte sie die Waffe nicht gezündet haben. Doch wenn sie nicht explodiert war, was hatte den Feind dann aufgehalten?


  »Was ist passiert?«, fragte sie heiser. Noch fehlte ihrer Stimme die Kraft, aber wenigstens konnte sie sich wieder artikulieren.


  »Ihr habt getan, was ihr konntet«, erwiderte Yuna respektvoll. »Aber die Übermacht war am Ende zu groß. Deshalb war es auch richtig, den Rückzug anzuordnen. Unglücklicherweise ist mir erst viel zu spät klar geworden, was du vorhattest. Es tut mir leid, ich hätte wohl genauer zuhören müssen.«


  Wie in Gedanken strich sie sanft über Robertas Unterarm. Die Berührung war angenehm und hatte etwas Vertrauliches, das Ortega zunächst nur beiläufig registrierte. Ihr bewusstes Ich war damit beschäftigt, Ordnung in ihre Gedanken und Erinnerungsfetzen zu bringen. Die Lücke war immer noch da.


  »Und dann?«, erkundigte sie sich leicht ungeduldig. »Was ist mit mir passiert?«


  »Ich musste verhindern, dass du dein Leben wegwirfst«, erklärte die Ewige lakonisch. »Die Zeit wurde knapp und deshalb habe ich meinen kleinen Freund losgeschickt.« Sie lächelte und deutete Richtung Schulter auf ein silbriges Etwas, das Ortega bis dahin gar nicht bemerkt hatte. »Sein Stich ist unangenehm und wirkt wie ein Betäubungspfeil, aber uns blieb keine Wahl. Die Schwestern haben dich dann nach unten gebracht, bevor…« Sie zögerte.


  »Bevor was?«


  »Nachdem wir die Warnung erhalten hatten, musste ich natürlich entsprechende Vorsichtsmaßnahmen treffen. Ich habe unsere Kontakte zu den Sikhanern genutzt, die so freundlich waren, uns eine geeignete Waffe sozusagen als Ultima Ratio zur Verfügung zu stellen. Niemand außer mir wusste davon. Als klar war, dass wir die Festung nicht halten können, habe ich die Zugänge hermetisieren lassen und den Sprengsatz gezündet. Die Burg und die Stadt existieren nicht mehr. Aber ich hätte wissen müssen, dass du etwas Ähnliches vorhattest. Es tut mir leid.«


  Eigentlich hätte Roberta wütend sein müssen, sogar völlig außer sich, aber seltsamerweise fühlte sie sich erleichtert. Es war wie ein dumpfer Zwang gewesen, ein Käfig aus Schuldgefühlen und Opferwahn, der sie zuletzt gefangen gehalten hatte. Jetzt, da er zerbrochen war und die Kraft in ihren Körper zurückkehrte, war sie erstmals imstande, wieder klar zu denken. Joaquín, ihr kleiner Bruder, war seit mehr als zwanzig Jahren tot und es würde ihm nichts nützen, wenn sie sich opferte, nur weil sie ihn damals nicht hatte beschützen können. Seine Kompanie war in einen Hinterhalt geraten, damals auf MakariosII, und sie hatte nichts tun können, ohne ihre eigenen Leute ebenfalls ins Kreuzfeuer zu schicken. Es hatte Roberta fast das Herz zerrissen, als die Funkrufe verzweifelter wurden und schließlich ganz verstummten, aber sie waren dennoch im Orbit geblieben, bis endlich Verstärkung eintraf. Die Untersuchungskommission hatte ihr Vorgehen ausdrücklich gebilligt, aber vor sich selbst war und blieb sie schuldig, erst recht, seitdem die Nacht im »Blue Dream« alles wieder aufgewühlt hatte. Doch ihr Opfer war nicht angenommen worden und das war zweifellos ein Zeichen. Die Welle der Erleichterung, die Roberta überflutete, war durchaus auch körperlicher Natur, denn sie spürte beinahe physisch, wie die Last von ihr abfiel.


  »Dann sind die anderen in Sicherheit?«, erkundigte sie sich dennoch. Pflichtgefühl ließ sich nicht einfach abschalten.


  »Natürlich, Comandante«, lächelte die Frau. »Du hast sie ja selbst weggeschickt. Es ist inzwischen allerdings ein wenig eng hier unten, aber solange der Durchbruch noch nicht sicher passierbar ist, müssen wir uns gedulden.«


  Das waren gleich mehrere Antworten und sie klangen ermutigend.


  »Dann ist der Weg zur alten Erde tatsächlich frei?«, fragte Ortega immer noch ein wenig ungläubig.


  »Ja, der Durchbruch ist geschafft, an einigen Stellen besteht allerdings noch Einsturzgefahr. Wir können erst aufbrechen, wenn die Decken zumindest provisorisch gesichert sind. So lange musst du allem Anschein nach mit meiner Gesellschaft vorliebnehmen. Ich habe uns übrigens Tee bringen lassen. Möchtest du etwas trinken?«


  »Danke, gern.« Jetzt wusste Roberta auch, woher der herb würzige Geruch kam, der den Raum erfüllte. Und sie hatte tatsächlich Durst; ihre Kehle war wie ausgedörrt.


  Diesmal gelang es ihr mühelos, sich aufzurichten, als Yuna ihr die Teeschale reichte. Offenbar war die Wirkung des Betäubungsmittels verflogen. Der Tee schmeckte süß und aromatisch und dankbar spürte Roberta, wie sich die Wärme vom Magen her in ihrem Körper ausbreitete. Aber es lag wohl nicht nur an der Temperatur des Getränks, dass sie sich so leicht und unbeschwert fühlte wie schon lange nicht mehr.


  Ihre Sinne öffneten sich, und als Yuna sich vorbeugte, um ihr die Teeschale abzunehmen, roch sie ihr Parfüm und den Duft ihres Haares. Ihr Körper reagierte augenblicklich und sehnte die Berührung herbei.


  »Kannst du es spüren, mi Hermosa?«, sagte die Ewige, während ihre Fingerkuppen zart wie Schmetterlingsflügel über Robertas Gesicht strichen. »Du bist am Leben.«


  Es war nicht wirklich eine Frage und so antworte Ortega auch nicht, sondern atmete nur ein wenig heftiger, als Yunas Hände tiefer glitten und ihr Griff fester wurde. Der Blütenduft wurde stärker, als sich die Ewige vorbeugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Roberta lächelte ungläubig, genoss aber dennoch die Wärme, die sich bei der Vorstellung in ihrem Schoß ausbreitete.


  Yuna behielt recht, aber das lag natürlich auch daran, dass Roberta es auch gar nicht aufhalten wollte und nur zu bereitwillig alle Hemmungen fallen ließ, als das Verlangen übermächtig wurde. Sie war am Leben und das wollte sie jetzt spüren –mit jeder Faser ihres Körpers…


  Es war das silberne Insekt, das ihre zuletzt beinahe entrückte Zweisamkeit beendete, und Ortega registrierte sein aufgeregtes Summen zunächst nur beiläufig.


  »Schick es weg«, murmelte sie unwillig, als sie den Störenfried ausgemacht hatte, doch Yuna schüttelte den Kopf und schien angespannt zu lauschen.


  »Nein, Comandante«, sagte sie schließlich und richtete sich auf. »Der Weg ist jetzt frei und ich fürchte, wir müssen unseres Amtes walten.«


  »Also gehen wir tatsächlich?«, fragte Ortega ernüchtert und strich sich das zerzauste Haar aus der Stirn.


  »Wir müssen wohl«, erwiderte Yuna bedauernd, »obwohl ich natürlich darüber nachgedacht habe, wie es wäre, wenn ein paar von uns einfach hierblieben.«


  »Und?«


  »Es würde nicht funktionieren.« Die Ewige zuckte resigniert mit den Schultern. Sie war immer noch nackt und die Vollkommenheit ihres Körpers atemberaubend. »Unsere Schwester wird den Planeten zerstören, selbst wenn ihr inzwischen das Fußvolk ausgegangen sein sollte. Hier unten sind wir zwar relativ sicher, aber irgendwann würde uns dann doch die Luft zum Atmen ausgehen. Nein, dieser Weg bleibt uns wohl nicht erspart. Also schau mich bitte nicht so an, mi Amor, ich würde auch lieber etwas anderes machen.« Sie grinste und machte eine Geste, die Roberta hell auflachen ließ.


  Kichernd wie Schulmädchen schlüpften sie in ihre Kleider, brachten ihre Haartracht in Ordnung und packten schließlich noch ein paar Dinge zusammen, die Yuna plötzlich doch unverzichtbar erschienen.


  Eine halbe Stunde später brachen sie auf.


  Es war ein schier endloser Zug, der sich auf den Weg machte, darunter zweihundert Angehörige der Schwesternschaft, die Besatzung der NEMESIS, die Mitglieder einer goleanischen Hippiekommune, fast tausend Frauen aus der Stadt mit ihren Kindern und sechzig Männer, die geholfen hatten, den Tunnel frei zu räumen. Sie wussten nicht, was sie in der neuen Heimat erwartete, aber das hatten ihre Vorfahren damals auch nicht gewusst, als sie vor dem Krieg nach Patonga geflohen waren. Die Zeit würde es weisen.


  Einzig Ailin, die sich in Johnnys Begleitung der Gruppe der Schwesternschaft angeschlossen hatte, hatte mehr als nur eine Ahnung, welche Rolle ihr zugedacht war. Und genau das machte ihr Angst.


  Salim Okura wartete.


  Die Explosion des Plasmatellers war selbst im Orbit mit bloßem Augen zu erkennen gewesen, dennoch hielt die AMESHA weiter die Stellung. Allerdings hatte der Admiral die Begleitschiffe angewiesen, ihre Positionen zu räumen und sich geordnet zurückzuziehen. Bislang hatten sie keine Verluste zu verzeichnen und das sollte auch so bleiben. Die Schwesternschaft benötigte ihre Dienste nicht mehr und es wäre fahrlässig, die Einheiten weiter der Gefahr auszusetzen.


  Mit einer Spur Wehmut verfolgte der Admiral, wie sich die Schiffe zum Abmarsch formierten und ihre Schutzfelder synchronisierten. Er rechnete allerdings nicht damit, dass der Feind den abziehenden Verband noch einmal angriff. Der Aufwand und die zu erwartenden Verluste waren größer als der potenzielle Nutzen.


  Nach der Vollzugsmeldung verabschiedete der Admiral die Krieger mit der rituellen Dankesformel und beobachtete dann, wie die Triebwerksfeuer beinahe synchron aufleuchteten und nach kurzer Beschleunigungsphase mit dem Zuschalten der Rotatronantriebe wieder erloschen. Ein rotes, blinkendes Leuchtfeld signalisierte den Abbruch der Funkverbindung. Der Admiral und sein Schiff waren wieder auf sich allein gestellt.


  Im Grunde gab es keine Veranlassung zu bleiben, jetzt da der Auftrag gegenstandslos geworden war, doch ein Gefühl sagte Okura, dass es noch nicht vorbei war. Im Moment waren ihm zwar die Hände gebunden, aber das konnte sich jederzeit ändern.


  Die Kämpfe im Orbit waren nach der Explosion abgeflaut. Vermutlich waren sie zuletzt ohnehin nur noch ein Ablenkungsmanöver gewesen. Jetzt, da der getarnte Angriff der Bodentruppen gescheitert war, hatten sich die Voraussetzungen geändert. Ein weiteres Landemanöver war unter den gegebenen Umständen sinnlos, also musste der Feind seine Taktik ändern. Natürlich konnte er sich auch zurückziehen, aber daran glaubte der Admiral keinen Moment. Obwohl sie sich nie persönlich begegnet waren, kannte Okura die Mentalität seiner Gegenspieler. Eine Niederlage oder auch nur ein Patt würden sie niemals akzeptieren. Vermutlich war die Zerstörung des Planeten bereits beschlossene Sache, die Frage war nur, wann und mit welchen Mitteln.


  Die Chancen, das zu verhindern, standen nicht gut, es sei denn, der Admiral erhielt von anderer Seite Unterstützung. Die Zeitreisende hatte zwar versprochen, so rasch wie möglich zurückzukehren, aber ob dieses Versprechen ernst gemeint war, stand buchstäblich in den Sternen.


  Okura dimmte das Licht herunter, um sich zu entspannen und nach Möglichkeit ein wenig zu ruhen. Doch kaum hatte er die Augen geschlossen, ertönte ein Warnsignal und auf dem Monitor der Nahfeldortung blinkte der Cursor um ein längliches Objekt, das buchstäblich aus dem Nichts aufgetaucht sein musste. Doch diesmal war es kein Angreifer, das erkannte der Admiral sofort, sondern das Schiff, von dem die Agentin vor ihrem Verschwinden gesprochen hatte. Er hatte ihr nicht geglaubt, aber sie war tatsächlich zurückgekommen und bestimmt nicht mit leeren Händen…


  


  17. Die Geschworenen


  Es war kühl in der riesigen Halle, von deren Wänden die Schritte laut widerhallten. Natürlich war der Raum viel zu groß für die anstehende Beratung, aber in Asgorod war alles groß und Ehrfurcht gebietend.


  Die Festhalle war zu einer Zeit entstanden, in der die errungene Machtfülle nach Ausdruck verlangte, und entsprechend prunkvoll und erhaben präsentierte sie sich dem Betrachter. Boden und Wände glänzten in poliertem Marmor und waren mit kunstvollen Mosaiken und Fresken geschmückt. Zu Empfängen und sonstigen Geselligkeiten, wie sie in der Hochzeit des Körperkultes gang und gäbe waren, war der Saal von Dutzenden Kronleuchtern erhellt gewesen und oft endeten Musik und Tanz erst bei Einbruch der künstlichen Dämmerung.


  Aber das war lange her und heute waren Veranstaltungen dieser Dimension kaum noch vorstellbar, obwohl die Einrichtung sie nach wie vor zugelassen hätte. Der Bau der Stream-Transmitter war die letzte gemeinsame Anstrengung gewesen, doch schon kurz nach der Inbetriebnahme hatte der Exodus begonnen. Der praktisch verzögerungsfreie Informations- und Energietransfer machte den Aufenthalt vor Ort überflüssig und so waren die Straßen und Paläste von Asgorod im Lauf der Jahrhunderte verwaist.


  Auch die nunmehr so unverhofft zurückbeorderten Spieler hatten anderenorts ihr Glück gesucht und bislang nie den Drang verspürt, hierher zurückzukehren. Aber die Botschaft war eindeutig gewesen und allein der Umstand, dass die Administration –anders als bei vorangegangenen Zusammenkünften– auf physischer Präsenz bestand, war ausgesprochen beunruhigend. Zweifellos handelte es sich um eine Angelegenheit von herausragender Bedeutung. Allerdings betraf diese sie offenbar nicht persönlich, vielmehr hatte das System sie ausdrücklich zu »Geschworenen« berufen und ihnen außerdem Anonymität zugesichert.


  Ihre Plätze waren von 1 bis 12 durchnummeriert, womit nicht nur die Sitzordnung, sondern wohl auch die Anrede vorgegeben war. Dennoch musterten die fünf Frauen und sieben Männer einander mit leisem Misstrauen, das wohl auch der Vermutung geschuldet war, dass die anderen möglicherweise mehr wussten als sie selbst. Mit Ausnahme einer älteren, schlicht gekleideten Frau, deren asketischer Habitus Eitelkeiten ausschloss, manifestierte sich jedoch sofort auch eine Art Wettstreit unter den anwesenden Damen, sich möglichst perfekt in Szene zu setzen. Eine Favoritin zu benennen, wäre selbst dem antiken Priamos-Sohn schwergefallen und so bemühten sich die Männer um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck, obwohl sie die mehr oder weniger offen zur Schau gestellten Reize durchaus registrierten.


  Eine gewisse erotische Spannung war dennoch spürbar, die aber sofort verflog, als ein laut von den Wänden widerhallendes dreimaliges Klopfen die Ankunft ihres Gastgebers verkündete. Es war ein Junge, etwa zwölf Jahre alt und ganz in Weiß gekleidet, der gemessenen Schrittes zu ihnen trat, sich leicht verbeugte und dann auf dem einzig verbliebenen, etwas erhöhtem Stuhl des Vorsitzenden Platz nahm.


  »Danke, dass ihr gekommen seid«, begann der Junge mit heller, volltönender Stimme zu sprechen. »Der eine oder andere von euch wird die Bitte um persönliches Erscheinen zweifellos als Zumutung empfunden haben, aber dafür gibt es gute Gründe.« Er warf einen Blick in die Runde, als erwarte er Widerspruch, der aber ausblieb.


  »Wir müssen jeden Verdacht einer Manipulation ausschließen«, fuhr er fort. »Aus diesem Grund ist die Anwesenheit der Geschworenen vor Ort unabdingbar. Dieses Verfahren ist beispiellos in der Geschichte unserer Gemeinschaft und am Ende wird ein Urteil stehen, gegen das kein Einspruch möglich ist.«


  Die Worte des Administrators waren so kalt und klar wie sein Blick und so war es nicht nur die Kühle im Raum, die einigen von ihnen einen Schauer über den Rücken jagte.


  »Und wer wird dieses Urteil sprechen?«, erkundigte sich Nummer 3, ein beleibter, kahlköpfiger Mann, der eine Toga und eine schwere Goldkette um den Hals trug. »Die Administration?«


  »Nein«, erwiderte der Junge mit einem freudlosen Lächeln. »Sie bestimmt nur das Strafmaß, das im Übrigen bereits feststeht. Zu einer Verurteilung kommt es jedoch nur im Fall eines Schuldspruches durch die Geschworenen. Entscheidet ihr euch dagegen, wird der Beschuldigte freigesprochen.«


  »Und wer ist der Beschuldigte?«, wollte Nummer 7 wissen, eine in elegantes Schwarz gekleidete Asiatin, deren Stirn ein irritierend echt wirkendes drittes Auge zierte.


  »Dazu kommen wir später«, wehrte der Junge ab. »In einem Fall wie diesem kommt der Einhaltung der Formalitäten besondere Bedeutung zu. Deshalb werde ich jetzt jeden von euch einzeln fragen, ob er sich körperlich und geistig in der Lage sieht, den Ausführungen der Parteien zu folgen und nur dem eigenen Gewissen verpflichtet eine Entscheidung über die Schuldfrage zu treffen. Nummer 1?«


  »Jawohl, das bin ich«, erwiderte der Angesprochene, ein muskulöser Mann mit Vollbart und wilder Mähne, der sich eine Art Fell um die Schultern geschlungen hatte.


  »Also gut«, fasste der Junge zusammen, nachdem alle zugestimmt hatten. »Das Verfahren ist eigentlich nicht besonders kompliziert. Die Anklage und die Argumente der Verteidigung werden der Übersichtlichkeit halber von entsprechend gestalteten Avataren vorgetragen. Beide verfügen über sämtliche relevanten Informationen, die im System gespeichert sind. Es ist jederzeit möglich, Fragen zu stellen, die entsprechend des vorliegenden Wissensstandes beantwortet werden. Nach Abschluss dieses Teils habt ihr Gelegenheit, euch ohne zeitliche Vorgabe auszutauschen, um zu einer Entscheidung zu kommen, die einstimmig getroffen werden muss. Steht eure Entscheidung fest, werde ich sie entgegennehmen, das Urteil verkünden und unverzüglich ausführen lassen.«


  »Und wie lautet das Strafmaß, das im Fall eines Schuldspruchs verhängt wird?«, erkundigte sich Nummer 11, eine rothaarige Schönheit im weißen Taftkleid, das ihren perfekt geformten Körper weniger bedeckte als präsentierte.


  »Das Strafmaß ist der Schwere des Tatvorwurfs angemessen«, versetzte der Junge kalt. »Es lautet auf Auslöschung, vollständig und unwiderruflich.«


  Er hatte nicht besonders laut gesprochen, dennoch schienen seine Worte von den Wänden widerzuhallen und nicht nur die Frauen zuckten innerlich zusammen. Noch während sie fieberhaft die Datenbanken nach Präzedenzfällen durchsuchten, begannen die Geschworenen zu begreifen, welche Last man ihnen aufgebürdet hatte: Ihr Schuldspruch würde einen Spieler töten…


  »Dieser Narduk muss den Verstand verloren haben«, sagte die rothaarige Frau und nippte nervös an ihrem Champagnerglas.


  Das Kaminzimmer, in das sich die Geschworenen nach der Verhandlung zurückgezogen hatten, war zwar ebenfalls geräumig, aber weniger unpersönlich und einschüchternd als der große Saal. Zudem stand ein kleines Buffet mit Erfrischungen bereit und das knisternde Kaminfeuer sorgte für ein wenig Behaglichkeit und eine entspanntere Atmosphäre. Das war auch notwendig, denn das Gehörte und vor allem die von der Anklage in den Saal projizierten Bilder hatten bei den Geschworenen einige Unruhe hinterlassen.


  »Vollkommen wahnsinnig«, wiederholte die Rothaarige und schaute herausfordernd in die Runde. »Er muss dieser Regentin absolut hörig sein –nicht, dass mir Leidenschaft etwa fremd wäre…«, fügte sie vielsagend hinzu und griff erneut zu ihrem Glas.


  »Daran würde gewiss niemand zu zweifeln wagen, gnä’ Frau«, bemerkte Nr. 5, ein hochgewachsener Offizier in der Uniform eines Obersten der k. u. k. Husaren, galant und erhob sein Glas in Richtung der Sprecherin. »Die Frage ist allerdings, wie weit das Entgegenkommen gegenüber dem sogenannten schwachen Geschlecht vernünftigerweise gehen darf. Hier scheinen mir doch einige Grenzen überschritten worden zu sein.«


  »Du meinst, weil die Regentin aller Vermutung nach Narduks eigene Tochter ist?«, erkundigte sich die dreiäugige Asiatin in gespielter Naivität. Der Wein in ihrem Glas, das sie in diesem Moment zum Mund führte, hatte den gleichen Farbton wie das Rot ihrer Lippen. »Soviel ich weiß, hatte das Inzestverbot auf der alten Erde hauptsächlich pragmatische Gründe. Ich empfinde die Vorstellung einer derartigen Liaison eher als anregend, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Ich hoffe, du ersparst uns die sekretorischen Einzelheiten, Schätzchen«, warf die grauhaarige Asketin nicht ohne Schärfe ein. »Ich darf daran erinnern, dass wir hier nicht den Erregungszustand irgendwelcher Flittchen diskutieren, sondern die Frage, ob dieser Narduk die Höchststrafe verdient oder nicht.«


  Die Gemaßregelte wurde rot und machte Miene, etwas Heftiges zu erwidern, aber ihr Tischnachbar, der Togaträger, legte beschwichtigend die Hand auf ihren Arm und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das seine Wirkung offenbar nicht verfehlte. Jedenfalls hielt sich die junge Frau kichernd die Hand vor den Mund, während sie die Asketin mit spöttischen Blicken taxierte.


  »Entschuldigung«, meldete sich überraschend Nummer 8, eine kakaobraune Schönheit, die ihren geschmeidigen Körper in eine hauchdünne Stola gehüllt hatte, die jeden Augenblick von ihren Schultern zu rutschen drohte. »Aber ich denke schon, dass die Frage einer möglichen sexuellen Abhängigkeit des Angeklagten diskutiert werden sollte, da sie direkten Einfluss auf seine Schuldfähigkeit hat.« Sie lächelte und entblößte dabei ein erstaunlich ausgeprägtes Raubkatzengebiss mit messerscharfen Reißzähnen. »Da meine Neigungen und Gewohnheiten nicht nur menschlicher Genese sind, vermag ich mich allerdings nicht hinreichend in eine derartige Konstellation hineinzuversetzen. Das betrifft jedoch nur das Abhängigkeitsverhältnis, nicht die Bedürfnisse an sich. Was die Ausführungen meiner geschätzten Vorrednerin anbetrifft, so erinnern sie mich allerdings ein wenig an einen Blinden, der über Farben spricht.« Sie verbeugte sich leicht und nippte wieder an ihrem Cocktail.


  »Also gut«, fasste der Togaträger mit einem besorgten Blick in Richtung der Grauhaarigen eilig zusammen. »Halten wir zunächst fest, dass eine sexuelle determinierte Abhängigkeit des Angeklagten von der als Regentin bezeichneten Person nicht ausgeschlossen werden kann. Aber was ist mit seinen illegalen Aufenthalten auf der alten Erde, die nur aufgrund glücklicher Umstände nicht zu existenzbedrohenden Verwerfungen geführt haben? Hier dürfte der Vorwurf der Anklage doch eindeutig zutreffen.«


  »Nicht unbedingt«, meldete sich Nummer 10 zu Wort, ein konservativ gekleideter Gelehrtentyp, dessen silberhelle Augen merkwürdig starr wirkten. Offenbar trug er Retinaimplantate, die es ihm gestatteten, zwischen Außendarstellungs- und Monitormodus zu wechseln. »Wie die Verteidigung ausführte, waren die Eingriffe des Angeklagten so bemessen, dass eine Verschiebung relevanter Entwicklungslinien weitgehend ausgeschlossen war. Körperlich trat er nur gegenüber den Angehörigen eines Bergvolkes in Erscheinung, das kaum Kontakte zur Außenwelt pflegte. Selbst die Worst-Case-Simulation, die ich bis eben habe laufen lassen, weist keine relevante Wahrscheinlichkeit für existenzgefährdende Paradoxa aus.«


  »Und was ist mit den Hybriden, die er mit Menschenfrauen gezeugt hat?«, warf die grauhaarige Frau ungehalten ein. »Stellen die etwa keine Gefahr für unsere Projekte und möglicherweise sogar für das Spiel dar?«


  »Inwiefern?«, fragte der Gelehrte zurück. »Die Administration weiß bisher nur von einer Person, nämlich besagter Regentin, auf die dieser Sachverhalt zutreffen könnte. Und was die Föderation anbetrifft, stellt sich vermutlich nicht nur mir die Frage, ob dieses Projekt nicht längst gescheitert ist. Möglicherweise handeln die Angreifer ja sogar in unserem Sinne.«


  »Das verstehe ich nicht ganz«, wandte der Togaträger ein. »Wenn der Angriff auf die Föderation in irgendeiner Form legitimiert wäre, wäre er ganz sicher kein Anklagepunkt.«


  »Das ist richtig«, gab der Silberäugige zu. »Formal handeln die beiden zweifellos rechtswidrig. Was aber nichts daran ändert, dass das Projekt aus rein praktischen Gründen vor dem Aus steht. Die Zahl verwertbarer Ideen und Innovationen ist in den letzten Jahrzehnten signifikant zurückgegangen, ebenso wie die Fertilität und der kollektive IQ der Kurzlebigen. Die zuständigen Expertensysteme halten dies für eine Folge von Fehlernährung, körperlicher Trägheit und medialer Reizüberflutung. Obwohl ich bislang keine Bestätigung dafür gefunden habe, glaube ich, dass man die Invasionsflotte deswegen gewähren lässt.«


  »Und warum treibt die Administration dann überhaupt den Aufwand dieser Verhandlung?«, erkundigte sich Nummer 6, eine im Wortsinne unauffällige Person, deren eng anliegender Anzug wie die Haut eines Chamäleons stets die Farbe der Umgebung annahm.


  »Ich denke, es ist vor allem der Diebstahl der Bewusstseinseinheiten, den man mit aller Härte bestrafen will«, erklärte der Gelehrte überzeugt. »Dieser Narduk muss eine Vertrauensstellung innegehabt haben, sonst hätte er niemals Zugriff auf diesen Bereich erhalten. Bedauerlicherweise war die Anklage in diesem Punkt sehr zurückhaltend mit Details. Wir wissen nicht einmal, ob die fraglichen Einheiten komplett entwendet oder nur kopiert wurden.«


  »Und welchen Unterschied würde das machen?«, fragte die Kakaoschönheit dazwischen. Ihr Tonfall verriet eher Ungeduld als Interesse, aber offenbar war sie es leid, die Diskussion den Männern zu überlassen.


  »Einen ziemlich bedeutenden«, stellte der Togaträger mit einem nachsichtigen Lächeln klar. »Im Falle des Kopierens wäre der Schaden letztlich überschaubar, während ein Diebstahl fatale Konsequenzen hätte. Das Reservoir an Original-Bewusstseinseinheiten ist naturgemäß beschränkt und der entstandene Verlust nur mit enormem Aufwand zu kompensieren. Letztlich könnte sogar die Vielfalt des Spieles darunter leiden, schließlich sind wir alle gewohnt, uns aus diesem Fundus zu bedienen.«


  »Das gilt aber nur für den Fall, dass sie tatsächlich unwiderruflich zerstört wurden«, wandte der Husarenoberst ein, ohne die Rothaarige dabei aus den Augen zu lassen. »Soviel wir wissen, existieren sie aber noch, und zwar in den Körpern der Wiederbelebten. Zumindest diejenigen, deren Träger im Kampf fallen, sollten über kurz oder lang wieder im System sein.«


  Ein strahlendes Lächeln seiner Favoritin belohnte den Sprecher, der sich sichtlich zufrieden zurücklehnte und wieder nach seinem Glas griff.


  »Ich fürchte, unser verehrter Oberst verkennt die Dimension des Problems«, widersprach der Togaträger mit einem skeptischen Lächeln. »Es geht hier nicht um ein paar Tausend oder Zehntausend Soldaten der Invasionsstreitmacht. Der Vertreter der Anklage sprach von einer erheblichen Größenordnung des Problems, also dürften die tatsächlichen Verluste im sieben- bis achtstelligen Bereich liegen –vorsichtig geschätzt.«


  Für einen Moment herrschte betroffenes Schweigen, doch zumindest die Kakaoschönheit war nicht bereit, sich die Laune verderben zu lassen.


  »Das ist doch wohl nicht unser Problem«, erklärte sie mit einem scharfzähnigen Lächeln. »Wenn die Administration sich derart übertölpeln lässt, dann sollte sie das bitte schön selbst in Ordnung bringen. Im Moment sieht es für mich so aus, als wäre dieser Narduk einfach nur cleverer gewesen als unsere verehrte Obrigkeit. Und seinen Spaß hat er offensichtlich auch gehabt, oder?« Sie grinste und warf ihren Kopf herausfordernd zurück, wobei ihr prompt die Stola von den Schultern glitt und ihre Blöße den Blicken der Allgemeinheit preisgab.


  »Ach, was rege ich mich überhaupt auf?«, murmelte sie schulterzuckend, während sie das Malheur ohne übermäßige Eile zu beheben suchte. »Wir sollten einfach abstimmen und die Sache zu Ende bringen. Vorher muss ich mich aber noch ein wenig frisch machen, wenn ihr mich so lange entschuldigt.«


  Damit erhob sie sich, deutete eine spöttische Verbeugung an und stolzierte hüftschwingend in Richtung der Waschräume.


  »Da schließe ich mich gleich mit an«, erklärte die Rothaarige und stand ebenfalls auf. »Ich denke, eine kleine Auszeit könnten wir alle vertragen.« Ihr Blick streifte dabei wie zufällig den ihres Verehrers, bevor sie huldvoll davonschwebte.


  Obwohl niemand den Auftritt kommentierte, lag eine gewisse Spannung in der Luft, die sich hauptsächlich auf die Person des Obersts fokussierte, der sichtlich verlegen schien.


  »Nur kein Neid«, kam ihm unerwartet der bärtige Fellträger zu Hilfe. »Ich wollte mir übrigens auch gerade ein wenig Ablenkung gönnen, und wenn das jemand für unpassend hält, ist das allein sein Problem.«


  »So sehe ich das auch«, stimmte der Offizier eilig zu, errötete aber dennoch, als er aufstand und sich dem Bärtigen anschloss.


  »Pfauen sollen einen besonders prächtigen Schweif haben«, bemerkte die Dreiäugige anzüglich, kaum dass sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte. Ein paar der Männer lächelten, denn mit seiner feuerroten Reithose zur blauen Uniformjacke gab der Oberst in der Tat ein farbenfrohes Bild ab. »Trotzdem finde ich die Idee ganz amüsant, uns sozusagen en passant ein wenig Abwechslung zu verschaffen. Also, wie wär’s, mein wortgewandter Freund und Wohltäter?«


  Verdutzt schaute der Togaträger zu ihr auf, und als er begriff, lief er puterrot an. Dennoch nahm er gehorsam den Arm seiner Angebeteten, die nach einem herausfordernden Blick in die Runde mit ihm davonstolzierte.


  »Die Not scheint groß zu sein«, bemerkte der Chamäleonmann lakonisch, »was uns aber nicht davon abhalten sollte, die Anklagepunkte weiter auszudiskutieren.«


  »Das sehe ich ähnlich«, stimmte die Asketin zu, »zumal sich der Verlust an intellektueller Kompetenz in Grenzen halten dürfte.«


  »Wir sollten uns dennoch hüten, leichtfertig den Stab über unseren Nächsten zu brechen«, wandte Nummer 9 ein, ein ganz in Schwarz gekleideter hagerer Mann mit leuchtend blauen Augen. »Gerade wir, die wir um der Erkenntnis willen den Verlockungen des Fleisches entsagen, stehen in der Pflicht, uns in Zurückhaltung und Demut zu üben. Auch und vor allem jenem Verirrten gegenüber, über dessen Schicksal wir heute zu entscheiden haben.«


  »Deine Nachsicht ist überaus ehrenwert, Bruder«, erwiderte die Grauhaarige mit einem gezwungenen Lächeln. »Aber ist es nicht so, dass jeder von uns die Wahl hatte? Also waren es nicht die Not oder eine Laune des Schicksals, die diese Schlampen zu dem gemacht haben, was sie sind. So wie auch dieser Narduk seine Schandtaten aus freien Stücken begangen hat.«


  »Der Ast, der die Überheblichen trägt, ist morsch, liebe Schwester«, versetzte der Schwarzgekleidete mahnend. »Und wenn er bricht, ist der Fall tief. Aber das sollten wir jetzt nicht weiter vertiefen. Mich bewegt etwas anderes, das in der Diskussion bislang zu kurz kam. Der Vertreter der Anklage hat eine ganze Reihe von Verfehlungen des Beschuldigten vorgetragen, den entscheidenden Punkt aber außen vor gelassen.«


  »Und der wäre?«, warf der Silberäugige interessiert ein.


  »Ich glaube, dieser Narduk und seine Gespielin haben etwas getan, das weitaus folgenreicher sein könnte als der Diebstahl der Bewusstseinseinheiten.«


  »Du glaubst oder du weißt?«, fragte die Asketin skeptisch.


  »Bis jetzt ist es nur eine Vermutung, verehrte Schwester«, erwiderte der Sprecher gelassen, »die aber eine ganze Reihe von Ungereimtheiten erklären könnte. So bezeichnete die Anklage beispielsweise die Experimente der beiden auf Golea als ›verwerflich‹, ohne jedoch näher darauf einzugehen. In ähnlichem Zusammenhang fielen später auch die Begriffe ›Vogelmenschen‹ und ›Monstrosität‹, ebenfalls ohne weitere Erklärung. Ich glaube, die Administration wollte uns damit einen Hinweis geben, ohne den eigentlichen Tatbestand direkt anzusprechen.«


  »Und welcher wäre das nun?«, erkundigte sich der Silberäugige leicht ungeduldig.


  »Die angesprochenen Experimente auf Golea haben eine dritte Macht auf den Plan gerufen –eine ältere Macht, wie man vermuten darf, und zweifelsohne sieht die Administration darin eine akute Bedrohung. Daher auch diese Verhandlung und das ungewöhnliche Strafmaß. Dieser Narduk hat –vielleicht nicht einmal bewusst– schlafende Hunde geweckt…«


  Ein Schmerzensschrei drang in diesem Moment aus Richtung Tür und wenig später ein zweiter wie der Klagelaut eines verletzten Tieres.


  »Nur keine Sorge«, brach die Stimme des Chamäleonmannes das angespannte Schweigen. »Unser Großwildjäger hat wohl gerade ein kleines Problem. Der gute Mann dürfte allerdings eher schlafende Katzen geweckt haben.«


  »Sehr witzig«, versetzte die Grauhaarige mit angewiderter Miene. »Zum Thema hast du wohl nichts zu sagen?«


  »Im Moment nicht«, erwiderte der Gescholtene schulterzuckend. »Aber ich fand meinen Vorredner recht überzeugend.«


  »Wobei mir die Belege eher dürftig erscheinen«, mischte sich der Silberäugige ein. »In dem mir zugänglichen Datenbestand finden sich nur spärliche Hinweise auf entsprechende Aktivitäten. Der Vorfall auf Stamfani wurde ja bereits thematisiert, und die Berichte der Kurzlebigen über die angebliche ›Monstrosität‹ sind eher widersprüchlich. Folglich halte ich die Hypothese zum gegenwärtigen Zeitpunkt für ausgesprochen kühn.«


  »Mich bewegt viel eher die Frage, wieso wir die Föderation aufgeben, ohne dass adäquater Ersatz für das verlorene Kreativpotenzial zur Verfügung steht«, meldete sich der Chamäleonmann erneut zu Wort. »Wir sollten nicht vergessen, dass selbst die Entdeckung des multidimensionalen Streams, von dem wir alle profitieren, auf den Forschungsergebnissen eines Kurzlebigen beruht.«


  »Ich denke, das eine hat durchaus mit dem anderen zu tun und die Administration folgt nichts anderem als den Gesetzen simpler Logik«, erwiderte der Gelehrte kühl. »Möglicherweise lässt sie die Invasionstruppen vorerst gewähren, um herauszufinden, ob und in welcher Form sich besagte dritte Macht einmischt. Parallel dazu treibt sie die Verurteilung und Eliminierung Narduks so weit voran, dass sie sich jederzeit rechtfertigen kann. Sie wird dann argumentieren, erst durch den Angriff von den Machenschaften des Abtrünnigen erfahren zu haben. Bleibt eine Einmischung zugunsten der Kurzlebigen jedoch aus, sinkt auch die Wahrscheinlichkeit, mit jener –bislang eher hypothetischen– dritten Macht in Konflikt zu geraten und möglicherweise sogar das Spiel zu gefährden. Ich halte dieses Vorgehen für gerechtfertigt und plädiere deswegen auf ›schuldig‹. Ob und wann die Administration die Strafe vollzieht, ist dann nicht mehr unser Problem.«


  Die Asketin nickte zustimmend, während der Schwarzgekleidete eher skeptisch dreinschaute. Angesichts der Rückkehr der zwischenzeitlich abwesenden Teilnehmer verzichtete er jedoch auf Einwände und wartete geduldig, bis alle Platz genommen hatten.


  Die Auszeit schien unterschiedlich erfolgreich verlaufen zu sein. Während die Rothaarige eher erhitzt als entspannt schien und nervös an ihrem Kleid zupfte, wirkte die Katzenfrau völlig ausgeglichen. Auch der farbenfroh gekleidete Oberst schien mit sich und der Welt zufrieden, sehr im Gegensatz zum Bärtigen, der zwar Haltung bewahrte, sich aber mehrfach an die Schulter fasste und dabei das Gesicht verzog. Noch ärger schien es allerdings den Togaträger getroffen zu haben, der hochroten Kopfes hinter der Dame seines Herzens hertrippelte, die ihn hoheitsvoll ignorierte.


  »Da scheint jemand im Wortsinne leer ausgegangen zu sein«, flüsterte der Chamäleonmann der Asketin ins Ohr und erntete ein schadenfrohes Kichern. Ein scharfer Blick des Schwarzgekleideten brachte beide zum Schweigen, bevor der silberäugige Gelehrte schließlich das Wort ergriff, um die Diskussion zusammenzufassen,


  »Wir sind uns in der Zwischenzeit zumindest dahingehend einig geworden, dass neben den bereits genannten Anklagepunkten auch die Möglichkeit ins Auge gefasst werden muss, dass die Handlungen des Beschuldigten eine bislang noch unbekannte Macht auf den Plan gerufen haben, die eine ernst zu nehmende Bedrohung darstellen könnte.«


  »Eine Bedrohung für wen?«, erkundigte sich die Katzenfrau mit einem herzhaften Gähnen, das ihre Reißzähne perfekt zur Geltung brachte.


  »Im Extremfall für das Spiel als Ganzes«, erwiderte der Schwarzgekleidete ernst. »Und damit für jeden Einzelnen von uns.«


  »Das klingt böse«, konstatierte die wehrhafte Schönheit, aus deren Haltung plötzlich alle Schläfrigkeit geschwunden war. »Und was gedenkt ihr dagegen zu tun? Nicht, dass ich diesbezüglich keine Ideen hätte…« Das raue, Unheil verkündende Grollen aus ihrer Kehle bildete einen grotesken Gegensatz zum Reiz ihrer äußeren Erscheinung.


  »Ich denke, das wird nicht nötig sein, meine Herrschaften«, meldete sich eine Stimme aus dem Hintergrund, die die Geschworenen überrascht herumfahren ließ.


  Der Fremde, ein langhaariger junger Mann mit weichen, fast femininen Gesichtszügen und dunklen ausdrucksvollen Augen, hatte es sich in einem Sessel unmittelbar vor dem Kamin bequem gemacht und musterte die Gesellschaft mit unverhohlener Belustigung. Er trug ein weit ausgeschnittenes T-Shirt und hautenge Lederhosen, die die fast grazile Schlankheit seines Körpers noch betonten.


  »Wer bist du? Ein Avatar?«, fragte die Rothaarige mit einem nervösen Lächeln. »Die Administration hat uns doch ausdrücklich Vertraulichkeit zugesichert…«


  »Nichts gegen Vertraulichkeit, Lady«, erwiderte der Langmähnige augenzwinkernd. »Aber ich fürchte, eure Administration wird bald andere Probleme haben als diese alberne Verhandlung.«


  »Ich sehe hier nur eine Person, die gleich Probleme bekommt, Lockenkopf«, versetzte die Dreiäugige gereizt. »Also verschwinde, solange du noch kannst!«


  Die Art, wie sie Hände und Finger in seine Richtung ausstreckte, hatte etwas von einer Beschwörung.


  »Ich komme in Frieden«, versicherte der Fremde ironisch und hob in gespielter Besorgnis beide Hände. »Und wenn du fein artig bleibst, erzähle ich auch niemandem von der Nullnummer eben.«


  Mit wutverzerrtem Gesicht sprang die Asiatin auf, aber es waren nicht ihre Augen, aus denen Blitze schossen, sondern ihre Fingerkuppen, die ein bläuliches Lichtgespinst in Richtung des Fremden abfeuerten.


  Das vermeintliche Opfer verzog jedoch keine Miene, sondern verfolgte gelassen, wie die Entladung von den eigenen Handflächen abprallte und auf die Urheberin zurückgeschleudert wurde. Der Körper der Dreiäugigen zuckte wie von Krämpfen geschüttelt hin und her, bevor sie den Halt verlor und hilflos auf ihren Stuhl zurücksank. Mit trübem Blick starrte die Frau ins Leere, während von ihrem rechten Mundwinkel ein Faden Speichel zu Boden rann.


  »Wer Ärger mag, kann ihn natürlich bekommen«, bemerkte der Lockenkopf schulterzuckend. »Aber eigentlich bin ich nicht deswegen hier.«


  »Und weswegen dann?«, erkundigte sich der Schwarzgekleidete mit belegter Stimme und räusperte sich.


  »Um euch klarzumachen, dass ihr hier nur eure Zeit verschwendet. Euer Bruder Narduk hat bereits seinen Richter gefunden –und seinen Henker.«


  »Und was heißt das jetzt konkret?«, fragte der Gelehrte verunsichert. Offenbar hatte er zwischenzeitlich ohne Erfolg recherchiert. »Und wer garantiert uns, dass deine Behauptungen der Wahrheit entsprechen?«


  »Niemand«, versetzte der Lockenmähnige ernst. »Ich vertraue einfach auf die Macht der Bilder. Zarte Gemüter sollten sich die Vorstellung allerdings besser ersparen…«


  Im nächsten Moment formierte sich direkt über dem Besprechungstisch ein Hologramm, das auf den ersten Blick ein Paar beim Liebesspiel zeigte. Allerdings war dieser Eindruck allein der Tatsache geschuldet, dass beide Protagonisten nackt waren und die Frau sich über den Unterleib des Mannes gebeugt hatte. Doch der Blick auf das schmerzverzerrte Gesicht des Mannes, die glasig hervorquellenden Augen und die blutig zerbissenen Lippen offenbarte rasch, dass hier etwas vollkommen anderes im Gange war. Die nächste Einstellung beseitigte die letzten barmherzigen Zweifel und ließ die Geschworenen entsetzt aufstöhnen.


  Der Unterleib des hünenhaften Mannes war eine einzige blutende Wunde und die Frau damit beschäftigt, ihn mit bloßen Händen auszuweiden. Ihre Mundwinkel waren blutverschmiert, was darauf schließen ließ, dass sie mit den Zähnen nachhalf, wenn sie mit Fingern und Nägeln nicht weiterkam, was im nächsten Moment mit der gleichen Selbstverständlichkeit geschah, wie ein Raubtier ein Stück Fleisch aus einem Kadaver reißt. Nur dass dieser Kadaver augenscheinlich bei vollem Bewusstsein war und grässliche Qualen erlitt.


  »Kein schöner Anblick, nicht wahr?«, bemerkte der Fremde teilnahmsvoll, als die Rothaarige ihren Stuhl zurückstieß und mit vor den Mund gehaltener Hand Richtung Waschraum lief. »Unglücklicherweise vermag sich unser Freund Narduk nicht einmal zu wehren, da ein Gift seine Muskeln gelähmt hat. Sein Schmerzempfinden ist dagegen völlig intakt.«


  Das Bild schwenkte endlich weiter und zeigte stattdessen das gediegene Interieur eines bequem eingerichteten Schlafraums, dessen Zweckentfremdung erst kürzlich stattgefunden haben musste.


  »Die beiden befinden sich in einem sogenannten Nicht-Raum, den besagter Narduk in besseren Zeiten für die Dame seines Herzens eingerichtet hat«, erklärte der Langmähnige im Stil eines Fremdenführers. »Der Raum wurde versiegelt, was Störungen von außen ausschließt. Die beiden werden zwar nicht ewig leiden –irgendwann dürfte die Regenerationsfähigkeit ihrer Körper erschöpft sein–, aber es wird ihnen wie eine Ewigkeit erscheinen.«


  »Die beiden?«, erkundigte sich die Asketin stirnrunzelnd.


  »Allerdings«, gab der Fremde zurück. »Dazu muss man wissen, dass die Regentin ebenfalls furchtbare Schmerzen erleidet, die eine rachsüchtige Wesenheit in ihrem Körper auslöst. Linderung erfährt sie nur in dem Maße, wie sie ihrem Geliebten und Erzeuger Schmerzen zufügt. Ein äußerst perfides Arrangement, das –wie ihr zugeben müsst– jede Strafe übertrifft, die eure Administration verhängen könnte.«


  »Aber warum diese Qualen?«, warf der Schwarzgekleidete ein. »Womit haben die beiden ein derartiges Martyrium verdient?«


  »Manchmal werden Gebete erhört«, erwiderte der Lockenmähnige schulterzuckend. »Die Opfer der beiden waren gottesfürchtige Mönche, die der Orden nach Golea entsandt hatte, um herauszufinden, was es mit den Experimenten dort auf sich hatte. Sie gerieten in eine Falle und die Handlanger der Regentin verpflanzten das Bewusstsein dieser Unglücklichen in die Körper einer ihrer Züchtungen –triebgesteuerten Vogelwesen mit einer hohen Regenerationsrate. Die Ordensmänner beteten Generation für Generation um Erlösung, und als Glaube und Hoffnung aufgebraucht waren, erflehten sie nur noch den Tod und Rache an ihren Peinigern. Offenbar wurden diese Gebete erhört.«


  »Also sind diese Vogelwesen alle auf Stamfani gestorben?«, erkundigte sich der Silberäugige nachdenklich. »Und was wurde aus ihrem Bewusstsein?«


  »Ein Teil davon, der rachsüchtige, lenkt die Aktivitäten der Monstrosität im Körper der Regentin und wird mit ihrem Tod ebenfalls erlöschen. Alles andere sind Glaubensfragen, die nicht in meine Zuständigkeit fallen.«


  Das Hologramm erlosch, bevor sich die klauenartig gekrümmten Finger der Frau erneut in ihr Opfer bohren konnten, und die Betrachter stießen erleichtert die Luft aus.


  »Furchtbar!« Der Chamäleonmann schüttelte sich. »Und du bist nur hergekommen, um uns das zu zeigen?« Die Skepsis in seiner Stimme war unüberhörbar.


  »Nein, die Botschaft geht darüber hinaus«, erwiderte der Fremde und richtete sich auf. »Das Spiel ist zu Ende und dieser Ort dem Untergang geweiht. Der Stream wird versiegen und ihr werdet auf euch allein gestellt sein. Ihr müsst meinen Rat nicht annehmen, aber wenn doch, dann solltet ihr euch beeilen, von hier wegzukommen. Die Zeit läuft ab und das Feuer wird keinen Unterschied machen.«


  Alle Lässigkeit war von seiner Gestalt abgefallen und für einen Augenblick schien sie von innen heraus zu leuchten. Aber vielleicht war es auch nur der Widerschein des Kaminfeuers, das Funken sprühend aufloderte.


  »Wer bist du?«, fragte der Schwarzgekleidete ehrfürchtig, »dass wir deinen Worten trauen können?«


  »Meine Freunde nennen mich ›Jim‹«, entgegnete der Fremde lächelnd. »Andere bevorzugen ›Lichtbringer‹ oder ›Verstoßener‹, aber das sind nur Worte. Am Ende muss jeder selbst herausfinden, wo für ihn die Wahrheit liegt. –Some are born to sweet delight«, sang er mit warmer melodischer Stimme und heftete seinen Blick auf die Katzenfrau, die wie in Trance aufstand und mit leuchtenden Augen auf ihn zutrat. »Some are born to the endless night.«


  »Nimmst du mich mit, Jimmy?«, fragte sie mit dunkler, traumverlorener Stimme.


  »Vielleicht bin ich ja deinetwegen hier, lion lady«, erwiderte er sanft und streichelte ihren Nacken. »Aber du solltest schon wissen, worauf du dich da einlässt.«


  »Ich weiß nur, dass wir uns nicht langweilen werden«, flüsterte sie ihm ins Ohr und schmiegte sich in seinen Arm.


  Im nächsten Augenblick waren beide verschwunden und auch die anderen Geschworenen hatten es plötzlich sehr eilig.


  


  18. Schloss und Stern


  
    Nicht sind die Leiden erkannt,

    nicht ist die Liebe gelernt,

    und was im Tod uns entfernt,

    ist nicht entschleiert.

    Einzig das Lied überm Land

    heiligt und feiert.
  


  
    Rainer Maria Rilke
  


  Sie gleiten dahin wie Schatten, ohne Morgen, ohne Tag.


  Ihr Schiff ist schnell, aber sie können die Geschwindigkeit nicht spüren. Seit dem letzten Sprung sind die Sterne in weite Ferne gerückt und die wenigen, die sie noch mit dem Teleskop ausfindig machen können, sind ihnen fremd.


  Was bleibt, sind Rituale. Sie nehmen ihre Mahlzeiten zu den vorgeschriebenen Zeiten ein und versuchen zu schlafen, wenn das Licht in den Kabinen erloschen ist. Doch sie finden keine Ruhe und ihre Träume sind schwer. In der Dunkelheit verschwimmen die Grenzen zwischen drinnen und draußen. Sie treiben allein durch die Nacht und es gibt Momente, in denen sie den Glauben an ein Morgen verlieren.


  Noch vermögen sie dem schleichenden Gift der Lethargie zu widerstehen, aber sie spüren, wie ihre Kräfte schwinden.


  Wie lange noch?


  Die Frage bleibt unausgesprochen. Wer sollte, wer könnte sie auch beantworten?


  Es ist, als wären sie in einem tiefen Ozean gefangen, eingeschlossen von den dunklen Wassern des Nichts, das wie ein Albdruck auf ihnen lastet.


  Sie sind schweigsam geworden auf ihrer Reise durch die Nacht, selbst der Zwerg, der sonst nie um einen Scherz verlegen ist. Ohne Sterne gibt es nichts zu navigieren und den Kurs hält der Autopilot.


  Wenn Farr den Piloten in seiner Kabine besucht, kommt kaum ein Gespräch zustande. Der kleine Mann sieht müde aus, wie ein Kind, das zu lange wach war und endlich schlafen möchte. Nicht einmal die obligatorische Schachpartie mit Vera vermag ihn aufzumuntern. »Sie spielt gut«, sagt der Zwerg mürrisch, »aber wie eine Maschine.«


  Wie sonst?, denkt der Kommandant und verabschiedet sich rasch.


  Mit Koroljov spielt Vera etwas anderes. Er erscheint nur noch zu den Mahlzeiten, schlingt hastig seine Portion hinunter und verschwindet wieder in seiner Kabine. Raymond Farr weiß, womit der Russe seine Zeit verbringt, schreitet aber nicht ein. Wozu auch? Es gibt nichts zu tun an Bord für einen Informatiker. Für einen Kommandanten im Übrigen auch nicht…


  Manchmal, wenn er nachts wach liegt und die Minuten schwer und klebrig verrinnen, wird die Versuchung beinahe übermächtig. Er möchte fliehen, weit weg, an einen Ort, an dem Miriam mehr ist als Erinnerung und Wunschbild. Ein Wort zu Vera würde genügen. Doch während ein Teil von ihm die Täuschung herbeisehnt, weiß der Kommandant, dass er es nicht aussprechen wird, dieses Wort. Es wäre falsch, auch wenn Miriam vermutlich mit einem Lächeln darüber hinweggehen würde, wüsste sie davon.


  Sie ist in Sicherheit, hat der Dichter erklärt und der Kommandant gestattet sich keinen Zweifel daran. Die Frage, die ihn vielmehr beschäftigt, ist die nach der Natur des Ortes, an dem sie sich jetzt aufhält. Würde er Miriam jemals freigeben? Und wenn ja, um welchen Preis?


  Raymond Farr ahnt die Antwort, auch wenn sie alles andere als rational ist. Er wird es wissen, wenn er die Waffe aus seinen Händen entlässt, wie der Junge damals den Lichtspeer, der das Auge des Drachen traf und sein Schicksal besiegelte.


  
    Time is an ocean but it ends at the shore

    You may not see me tomorrow,
  


  fällt ihm eine Zeile des Liedes ein, das ihnen wie eine Hymne war, damals nach der Schlacht vor Joyous Gard. Die Melodie hat etwas Suggestives, und irgendwann ist auch diese Nacht zu Ende…


  Auch Pater Markus hat sich zurückgezogen und verbringt die meiste Zeit in seiner Kabine. Er wirkt so blass und in sich gekehrt wie damals auf dem Flug ins Graue Land. Farr glaubt den Grund zu kennen, aber es ist offensichtlich, dass der Ordensmann nicht darüber sprechen möchte. Vermutlich hat er seine Exerzitien wieder aufgenommen.


  Der Einzige, der sich nicht gestört fühlt, wenn der Kommandant auftaucht, ist Masao, der Waffenmeister. Der früher so schweigsame Japaner hat sich nicht von der allgemeinen Trägheit anstecken lassen und bastelt in jeder freien Minute an irgendwelchen Steuermodulen, die angeblich die Treffsicherheit der Sikhaner-Waffe verbessern sollen. Farrs skeptische Einwände übergeht er mit einem geheimnisvollen Lächeln und kryptischen technischen Details.


  Der Kommandant würde sich gern von Masaos Optimismus anstecken lassen, aber die Zweifel sind stärker. Dennoch entspannen ihn die Gespräche mit dem Waffenmeister, der keineswegs nur aus Loyalität an Bord der HEMERA geblieben ist und inzwischen keinerlei Hehl mehr aus seiner Motivation macht. Kaito Masao besitzt nichts, was man als Privatleben bezeichnen könnte, und lediglich eine Leidenschaft: als Held zu sterben und damit den Makel abzuwaschen, den die Nichtzulassung zur Militärakademie auf dem Namen der Familie hinterlassen hat. Dafür ist er sogar bereit, die Projektile notfalls persönlich ins Ziel zu steuern, so wie es seine ruhmreichen terranischen Vorfahren als Kamikazepiloten getan haben. Das hört sich zwar archaisch und ein wenig verrückt an, ist aber kaum bizarrer als Koroljovs Beziehung zu Vera/Irina oder die Beziehung des Paters zum Jenseits der Maschinen. Was sie antreibt, ist rational ohnehin kaum zu erklären.


  Sie wissen nichts über die ominöse Basis der Maschinengötter, zu der sie sich auf den Weg gemacht haben. Sie kennen weder ihren Standort noch ihre Größe und Funktion. Die einzige vage Verbindung ist das nach wie vor regelmäßig empfangene Dirac-Signal eines Schiffes, das angeblich ebenfalls auf dem Weg dorthin ist. Doch die Koordinaten, die es übermittelt, sind wertlos, da sie seit dem Sprung die eigene Position nicht mehr ermitteln können. Selbst der Zwerg mit seinem phänomenalen Gedächtnis kann nur Vermutungen anstellen, die auf den Positionsangaben der STORMRIDER beruhen.


  Offenbar sind beide Schiffe in der gewaltigen Dunkelwolke unterwegs, die in den Datenbanken als »Barnard 92« geführt wird –kein weißer, sondern ein dunkler Fleck auf den Sternenkarten. Vera wüsste sicherlich mehr darüber, aber noch weiß der Kommandant nicht, wem ihre Loyalität tatsächlich gilt. Am Ende entscheidet er sich dennoch, sie um Hilfe bei der Positionsbestimmung zu bitten.


  Vera lächelt kühl und ohne Genugtuung, als Farr ihr das Problem schildert. Die Verbindung zu den Schiffssystemen hat Koroljov schon vorher wiederhergestellt.


  »Dieser James ist ein Narr«, erklärt sie kopfschüttelnd. »Vermutlich hat er sich einfach in die Exosphere eingelinkt und die Informationen dort besorgt. Andererseits vertraut er seinen neuen Herren und von dem Dirac-Signal weiß er nichts. Wir sollten den aufwendigeren Weg gehen.«


  »Und der wäre?«


  »Darum musst du dich nicht kümmern, Ray. Der kleine Mann wird mir assistieren.«


  So geschieht es und keine Stunde später wissen sie, dass nur eine winzige Kurskorrektur notwendig ist. Die STORMRIDER ist ihnen weniger als einen Lichttag voraus.


  »Wie weit könnte es jetzt noch sein?«, möchte der Kommandant wissen.


  »Darüber gibt es keine Information, Ray«, weist Vera ihn ab. »Wenn es sie gäbe, wäre die Basis nicht sicher.«


  »Aber diese James-KI weiß doch etwas, sonst hätte sie sich niemals so zielsicher auf den Weg gemacht?«


  »Das ist gut möglich, nur werden wir es vielleicht nie erfahren.«


  Dieses »Nie« wiegt schwer, und der Kommandant fragt nicht weiter.


  Sie gleiten dahin wie Schatten, ohne Morgen, ohne Tag.


  Ihr Schiff ist schnell, aber sie können die Geschwindigkeit nicht spüren. Und das Wissen um ein zweites Raumschiff irgendwo da draußen in der Leere kann das Gefühl der Verlorenheit nicht mindern.


  Der Nebel, der sie umgibt, ist dichter geworden. Noch ist die Teilchenkonzentration nicht bedrohlich, aber sie steigt und trübt den Blick der Ortungssysteme.


  Zur Verlorenheit gesellt sich die Furcht. Sie gilt nicht der eigenen Person; sie wissen, dass es eine Reise ohne Wiederkehr ist. Nein, was sie fürchten, ist ein Schlag aus dem Hinterhalt, der sie treffen könnte, bevor sie es zu Ende gebracht haben. Auch deshalb haben sie beschlossen, nicht weiter zur STORMRIDER aufzuschließen. Deren Positionssignal ist verräterisch genug, auch wenn es ohne Kenntnis der Parameter kaum zu empfangen sein dürfte.


  Doch was sie insgeheim befürchtet haben, geschieht: Das Signal verstummt und damit stirbt auch die Hoffnung, den Feind unbemerkt aufzuspüren. Sie sind wieder allein in Dunkelheit und Nebel und jeder Atemzug kann ihr letzter sein.


  Sie gleiten dahin wie Schatten, ohne Morgen, ohne Tag.


  Ihr Schiff ist schnell, aber sie können die Geschwindigkeit nicht spüren.


  Mittlerweile ist die Anspannung der Erschöpfung gewichen. Auch Furcht kann müde werden.


  Es sind die Rituale, gebunden an den Tag-Nacht-Rhythmus in ihren Genen, die sie vor Apathie und Verzweiflung bewahren. Und natürlich sind da auch Hoffnung und eine Spur Trotz: Es darf nicht vergeblich sein…


  Dann das Wunder –hell und unwirklich wie ein Leuchtfeuer in sturmumtoster Nacht: eine fliegende Stadt mit leuchtend blauer Kuppel! Noch bevor sie sich identifizieren kann, ahnt der Kommandant ihren Namen: Duino. Sie ist kein Kunstwerk wie Joyous Gard, sie ist mehr: ein Geschenk.


  Die Frage nach der Realität des Ortes stellt sich nicht mehr, als das Shuttle die Energiebarriere durchbricht und eintaucht in das leuchtende Blau, das sich über Meer und Küste wölbt. Der Verstand würde ihnen sagen, dass eine fliegende Stadt allenfalls einen See, nicht aber ein wirkliches Meer beherbergen kann, dessen Wellen sich gischtschäumend an der Felsküste brechen. Aber die Macht der Sinne ist stärker und deshalb verschwenden die Männer keinen Augenblick an derartige Überlegungen. Fasziniert starren sie auf die sonnenüberflutete Landschaft hinab, die vergessen geglaubte Erinnerungen weckt und ein Lächeln auf ihre Gesichter zaubert.


  Das Felsmassiv, auf dem das Schloss ruht, ragt wie eine gewaltige Klippe aus dem Meer. Mit seinen quadratischen Türmen ähnelt es einer Festung, aber das saftige Grün ringsum nimmt dem Eindruck die Strenge. Es wirkt erhaben und ist doch gleichzeitig Teil der Landschaft. Die Wände leuchten kupferfarben im Abendlicht, nur der Schlosshof ruht im Schatten.


  Das Landemanöver auf dem dicht bebauten Gelände ist schwierig, aber der Zwerg meistert auch diese Hürde. Eine winzige Freifläche neben dem Springbrunnen genügt ihm, um das Shuttle sanft aufsetzen zu lassen.


  Es dämmert bereits, als sie den von blühenden Sträuchern gesäumten Weg Richtung Terrasse hinaufsteigen. In einigen Räumen brennt Licht, das können sie in der rasch einfallenden Dunkelheit deutlich erkennen, und von irgendwoher dringen Stimmen zu ihnen hinaus.


  Vielleicht doch eine Täuschung, denkt der Kommandant beklommen. Die plötzliche Dunkelheit und Geräusche wie von einem Fest…


  Wie jeder Soldat seiner Generation kennt er natürlich die Geschichte der letzten Nacht von Joyous Gard, die in einem Flammenmeer endet. Ist es gar eine Falle und ihre Hoffnungen und Sehnsüchte sind der Köder? Er denkt darüber nach und schüttelt unwillig den Kopf. Sie sind ein zu leichtes Ziel, um einen derartigen Aufwand zu rechtfertigen.


  Es gibt auch kein Fest. Der Schlosshof, den sie von der Terrasse her betreten, ist dunkel und still. Dennoch ist ihre Ankunft nicht unbemerkt geblieben. Licht zuckt hinter winzigen Fenstern, und als eine Tür aufspringt, ist es tatsächlich Miriam, die mit einer Laterne in der Hand in die Dunkelheit späht. Als sie Ray erkennt, erstarrt sie in der Bewegung; die Laterne entgleitet ihren Händen und verlischt beim klirrenden Aufprall.


  Der Kommandant sieht ihr Gesicht, weiß und starr, und beginnt zu laufen. Und er schafft es, sie aufzufangen, bevor sie stürzt. Sein Puls schlägt hart, obwohl er Miriams Gewicht mit Leichtigkeit trägt. Ohnehin ist es nicht die Anstrengung, die ihn nach Luft ringen lässt, sondern das Brennen, das ihm die Kehle zusammenschnürt. Dabei muss er nicht wirklich Angst um Miriam haben. Sie ist stark und die Kraft kehrt in ihren Körper zurück, bevor sich sein Herzschlag beruhigt.


  Vielleicht ist es Glück, das sich so anfühlt und ihm die Tränen in die Augen treibt, oder auch nur Erleichterung. Mit Glück hat der Kommandant wenig Erfahrung. Zu kurz war die Zeit, die ihnen gemeinsam vergönnt war. Er hätte Miriam niemals gehen lassen dürfen –jedenfalls nicht allein. Von jetzt an wird sie nichts mehr trennen, das schwört er sich, während er den vertrauten Duft ihres Haares einsaugt und spürt, wie sie sich an ihn schmiegt.


  Er weiß nicht, wie lange sie so stehen, regungslos und ineinander versunken. Die Zeit ist einfach stehen geblieben, und als sich Miriam schließlich aus seinen Armen löst, sind die anderen bereits vorgegangen. Sie hält seine Hand, als sie die Treppen hinaufsteigen und eintreten in den kleinen, von Kerzenlicht erhellten Saal.


  Nein, es ist kein Fest, das sie erwartet. Es gibt weder eine Kapelle noch tanzende Paare. Aber für die Neuankömmlinge ist es mehr als das, und auch für jene, die seit Kurzem hier zu Hause sind –sofern ein Wunder überhaupt ein Zuhause sein kann.


  Der Dichter –zweifellos ist er der Einzige, für den das Schloss tatsächlich Heimstatt ist– begrüßt die Gäste mit freundlichen Worten, die ein wenig formell klingen. Aber sie passen zu diesem Ort, dem Kerzenlicht und der höflichen Zurückhaltung, mit der der Hausdiener zusätzliche Gedecke aufträgt und das Abendessen serviert. Niemand wundert sich über die Qualität und Reichhaltigkeit der Speisen, die selbst von neun Personen kaum zu bewältigen sind. Küche und Keller des Schlosses sind offenbar auch für unerwartete Gäste gerüstet.


  Der Dichter eröffnet die Tafel unter Verweis auf die Großzügigkeit der Besitzerin des Kastells, gibt aber gleichzeitig zu, die Fürstin schon seit Ewigkeiten nicht mehr getroffen zu haben. Die Rolle als Hausherr ist ihm sichtlich unangenehm; man merkt ihm an, dass Praktisches nicht sein Metier ist. Immerhin bietet er den Gästen Quartier für die Nacht an. Carlo, der dienstbare Geist des Hauses, wird sich darum kümmern.


  Nein, ein Fest ist es nicht, aber es ist sicher nicht nur der ungewohnte Wein, der ihre Augen leuchten und das Blut schneller durch die Adern fließen lässt. Es sind noch nicht einmal die Gespräche, in denen das »Weißt du noch?« dominiert wie auf einem Veteranentreffen. Nein, was schwerer wiegt als selbst die Wiedersehensfreude, ist das Wunder des Überlebens. Sie fühlen, atmen, riechen, schmecken und genießen die Gegenwart der Freunde. Sie haben das Graue Land überlebt, das Labyrinth, den schwarzen See, Hinterhalte, Feuerüberfälle, lichtlose Abgründe und jetzt sind sie hier.


  Der Kommandant sieht in die vertrauten Gesichter, spürt die auf ihn gerichteten Blicke und weiß, er sollte etwas sagen. Aber das kann er nicht, denn er ahnt, dass das Wunder des Wiedersehens ein Geschenk ist –ein Abschiedsgeschenk. Die Männer vertrauen ihm; er kann und will sie nicht belügen, auch wenn die Lüge barmherzig ist und die Wahrheit unannehmbar.


  Der Wein kann das Brennen in seiner Kehle nicht lindern, das vermag nicht einmal die Berührung von Miriams Hand, die warm auf seinem Arm ruht. Nein, er muss hinaus in Dunkelheit und Kühle und so entschuldigt er sich und verlässt eilig den Raum.


  Er läuft die Treppen hinab und findet die Tür, die hinausführt in die Nacht. Aber der Hof ist kalt und leer und so läuft er weiter hinaus auf die Terrasse und dann den Weg, der hinabführt in den Park. Dorthin.


  Später. Furcht und Wissen sind von ihm abgefallen, ausgelöscht von der Nacht und den Schatten der alten Bäume. Es ist still, und das Licht dort oben ein ferner Stern.


  Irgendwann Schritte, rasch und federleicht. Doch der Kommandant dreht sich nicht um. Wagt es nicht. Erst als die Frau sich zu ihm neigt, er ihren Atem auf der Haut spüren kann, beginnt sein Herz wieder zu schlagen.


  »Du!« Das ist besser als irgendein Name, selbst als ein so schöner wie der ihre. Und noch einmal: »Du!«


  Sie nimmt seine Hand, die kühl ist von Nacht und Schatten und Ray folgt ihr wie ein Kind. Wie das Kind, das er geblieben ist trotz seiner Jahre und des Feuers ungezählter Sterne, das sich in seine Haut gebrannt hat.


  Das Zimmer im Turm ist klein und dunkel. Doch sie haben alles Licht und alle Wärme für sich. Etwas raschelt und fällt zu Boden, ein heller Fleck wie von Mondlicht. Und auch Ray ist jetzt nur noch er selbst, nackt wie am ersten Tag. Sie schauen sich an und wärmen einander mit ihrem Lächeln. Und dann ist nichts mehr zwischen ihnen. Sie suchen und finden den anderen, drängen aneinander, halten sich fest. Sie blühen auf und vergehen, rastlos, atemlos, leuchten wie Sternschnuppen und verglühen. Bis der Schlaf sie findet und einhüllt in sein Gewand aus Nacht und Wärme.


  Als Ray erwacht –die Morgensonne zeichnet ein goldfarbenes Rechteck auf die Bettdecke–, ist der Platz neben ihm leer. Doch der Kommandant weiß, dass es kein Traum war. Er kann Miriams Atem hören, schwer und regelmäßig. Offenbar absolviert sie ihre Morgenübungen.


  Farr schließt die Augen und genießt die Geräusche erwachenden Lebens, die durch das offene Fenster hereindringen: Vogelgezwitscher, fernes Hundegebell und ein erster Hahnenschrei.


  »Wir müssen los«, sagt Miriam und haucht ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich muss dir etwas zeigen.« Sie ist bereits angezogen und ihre Stimme duldet keinen Widerspruch. Seufzend zieht sich der Kommandant etwas über und stapft in den winzigen Nebenraum, wo eine Waschschüssel und ein Krug mit eiskaltem Wasser bereitstehen.


  »So eilig?«, brummt er erfrischt, aber immer noch ein wenig träge, als er in seinen Overall schlüpft.


  Sie nickt ernst und öffnet die Tür, die lautlos hinter ihnen ins Schloss gleitet. Vorsichtig steigen sie die Wendeltreppe hinab, durchqueren das Vestibül und einen schmalen Korridor und gelangen schließlich durch einen Nebenausgang ins Freie.


  Ihr Weg führt oberhalb der zerklüfteten Küstenlinie entlang und bietet einen atemberaubenden Blick auf das Meer, dessen tiefes Blau mit dem des wolkenlosen Himmels wetteifert. Selbst wenn Gesträuch und Buschwerk den Blick nach unten verwehren, begleitet sie das rhythmische Tschah-Womm, mit dem die Wogen gegen die Felsen anrennen.


  Miriam erklärt, der Dichter benutze diesen Weg tagtäglich. Ein paarmal habe er sie mitgenommen, auch zu jenem Ort, zu dem sie unterwegs seien. Deswegen seien sie auch so früh aufgebrochen; es sei ein Geheimnis, das der Dichter nur mit ihr teile. Miriam möchte ihm nicht wehtun nach allem, was er für sie getan habe, der schnauzbärtige Mann mit dem traurigen Blick.


  Ihre Stimme klingt angespannt und so fragt Ray nicht weiter, sondern übt sich in Geduld. Einmal noch halten sie inne an einem besonderen Aussichtspunkt und sehen die Mauern des Kastells hell über Felsen und Meer leuchten, dann tauchen sie ein in das Dunkel des Waldes, der sich wie eine grüne Mauer vor ihnen erhebt.


  Kühl ist es hier und auch angenehm still. Das Tschah-Womm der Wogen ist schlagartig verstummt. Das dunkle Blätterdach wölbt sich wie eine Kuppel über ihnen und lässt lediglich einige wenige Sonnenstrahlen passieren, die gelbe Lichtflecke auf den Waldboden zeichnen. Die Stille und die Dunkelheit haben etwas Ehrfurcht Gebietendes und so folgt Ray seiner Führerin mit zunehmender Beklommenheit, bis das Ziel endlich vor ihnen liegt.


  Es ist ein Baumriese, der nicht nur durch seine imposante Größe die Blicke auf sich zieht. Seine Dominanz wird auch durch den Abstand betont, den die umstehenden, keineswegs kleinen Bäume zu ihm halten.


  »Was ist das?«, fragt der Kommandant, den Kopf im Nacken in dem vergeblichen Bemühen, die Höhe des Baumes zu erfassen.


  »Der Dichter nennt ihn ›Weltenbaum‹«, erwidert Miriam und greift nach seiner Hand. »Wenn er dich annimmt, kannst du von seinem Wipfel jeden Ort im Universum sehen, auch jene, von denen du bis dahin nichts wusstest.«


  »Und wie soll das gehen?«, fragt der Kommandant ungläubig. Er ahnt, was Miriam ihm zeigen will.


  »Komm einfach mit; ich erkläre es dir.«


  Hand in Hand wie Kinder gehen sie auf den Baumriesen zu, bis sie unmittelbar vor seinem mächtigen Stamm stehen.


  »Leg einfach die Handflächen auf den Stamm, als wolltest du dich abstützen«, sagt Miriam und macht es ihm vor. »Du darfst aber nicht erschrecken, wenn die Rinde nachgibt. Vertrau ihm einfach und lass dich fallen, wenn es so weit ist.«


  Und tatsächlich versinken Miriams Hände fast bis zu den Gelenken in etwas Weichem, Nachgiebigem. Gleichzeitig geschieht etwas mit ihrem Körper, der plötzlich an Substanz zu verlieren scheint wie ein Ballon, aus dem die Luft entweicht.


  »Nun, mach schon«, flüstert sie mit schwacher Stimme, bevor ihre Augen den Glanz verlieren und blicklos werden. »Oder bist du etwa feige?«


  Damit hat sie immer erreicht, was sie wollte, und natürlich funktioniert es auch jetzt. Der Kommandant überwindet seine Scheu und legt beide Hände auf den borkigen Stamm, der sich anfühlt wie weiches Moos. Die Berührung ist nicht unangenehm, auch wenn sich das Moos seltsam warm anfühlt und der Stamm darunter leicht zu pulsieren scheint.


  Dann geschieht etwas mit ihm.


  Das sanfte Pulsieren unter der Rindenhaut wird stärker, während sich Hunderte tastender Fasern mit seinen eigenen Nerven verbinden, was Ray das Gefühl gibt, selbst in den Baum hineinzuwachsen, mit ihm zu verschmelzen, bis es keinen Unterschied mehr zwischen drinnen und draußen gibt.


  Sein Bewusstsein bleibt unverändert, es ist allein sein Körper mit all seinen Sinnen, der sich verändert und ausdehnt von den Füßen, die jetzt Wurzeln sind, bis hin zu seinem Gesicht, hoch über allem.


  Der Kommandant lässt nicht nur den eigenen Körper, sondern auch den Wald, die Küste und selbst den ewig blauen Himmel hinter sich zurück. Die Erde zu seinen Wurzelfüßen ist nur noch ein Ort von vielen. Er sieht andere, unzählige, vielleicht sogar mehr, als es Sterne gibt.


  »Siehst du, es funktioniert auch bei dir«, flüstert Miriams Stimme in seinem Bewusstsein. Sie muss irgendwo in der Nähe sein, auch wenn er sie nicht sehen kann. Noch fällt es ihm schwer, sich mit seinen neuen Sinnen zu orientieren.


  Die Welt um ihn herum ist dunkel und die Sternbilder sind ihm fremd. Doch wenn er sich auf einen der fremden Sterne konzentriert, geschieht tatsächlich eine Art Wunder: Die Perspektive wechselt und plötzlich ist die ferne Sonne riesengroß, als wäre er nur ein paar Lichtsekunden von ihr entfernt. Er vermag, die einzelnen Planeten zu erkennen und ist sogar imstande, mit seinen Sinnen die Atmosphäre zu durchdringen und die Oberfläche zu erkunden.


  Wo soll ich suchen?, fragt er in Gedanken und erhält umgehend Antwort:


  »Warte. Ich versuche, eine Markierung zu erzeugen, aber es ist schwierig.«


  Es dauert ein wenig, aber dann entdeckt der Kommandant einen blinkenden Lichtpunkt in einer dunklen, vollkommen sternlosen Region.


  Und jetzt? Auch wenn Ray seinen »Blick« darauf fixiert, bleibt der Lichtpunkt, was er ist.


  »Du musst dich ganz auf den Ort konzentrieren, auch wenn die Markierung verschwunden ist. Die Singularität selbst kann man nicht erkennen, aber den Stream, der von ihr ausgeht.«


  Der Kommandant versteht zwar nicht, was damit gemeint ist, konzentriert seine Aufmerksamkeit aber dennoch auf die fragliche Region. Und tatsächlich: Da leuchtet etwas, schwächer als ein Stern, eher wie ein fluoreszierendes Band. Er fokussiert seine Sinne auf die Struktur und kann jetzt sogar unterschiedliche Farben ausmachen. Das Band ähnelt einem Regenbogen!


  Ja, ich habe es!, signalisiert er in Gedanken. Was ist das?


  »Der Stream« erwidert Miriam kryptisch. »Aber was wir suchen, befindet sich dort, wo er endet. Nimm einfach den linken Endpunkt ins Visier und versuche, dich dorthin zu versetzen.«


  Das erweist sich als schwierig, denn das gesuchte Objekt ist allenfalls zu erahnen, anders als der Planet, bei dem das Verfahren schon einmal Erfolg hatte. Erst als der Kommandant sich selbst überzeugt hat, dass da etwas existiert, und mit all seinen Sinnen danach greift, gelingt der Sprung.


  Was er sieht, verschlägt ihm beinahe den Atem, nicht nur von der Dimension des Objektes her, sondern auch aufgrund der Tatsache, dass es eindeutig künstlicher Natur ist. Es ähnelt nichts, was Farr schon einmal gesehen hätte, am ehesten noch einer ins Gigantische vergrößerten fliegenden Stadt.


  Die Basis ist unzweifelhaft scheibenförmig, wobei die Dicke der »Scheibe« minimal einige Hundert Meilen beträgt. Dass sie dennoch schlank und elegant wirkt, liegt an ihrem riesigen Durchmesser, den der Kommandant auf das Zwanzig- bis Dreißigfache der Dicke schätzt. Dennoch handelt es sich nicht etwa um ein überdimensionales Scheibenraumschiff, denn der Scheibenkorpus bildet nur die Basis für eine ganze Reihe imposanter Aufbauten.


  Am auffallendsten ist das »Segel«, ein senkrecht zur Scheibenebene aufgerichteter riesiger Parabolspiegel, der von einer Reihe massiver Streben gestützt wird. Er fällt deswegen sofort ins Auge, weil in seinem Fokus die regenbogenfarbene Lichterscheinung endet, die Miriam als Stream bezeichnet hat. Zweifellos handelt es sich um eine Art energetischer Strahlung, deren Intensität gigantisch sein muss, wenn sie die wenigen im freien Raum vorhandenen Teilchen derart zum Leuchten anregt. Wo der leuchtende Stream seinen Ausgang nimmt, ist dagegen nicht zu erkennen. Obwohl es einen Ursprung geben muss, scheint es, als ende die »Regenbogenbrücke« im Nichts. Da Miriam von einer Singularität gesprochen hat, dürfte es allerdings ein äußerst massives »Nichts« sein.


  Das zweite auffällige Objekt ist der »Schildkrötenpanzer«, eine höckerartige Erhebung, die fast ein Drittel der Scheibenfläche einnimmt. Seine metallisch schimmernde Oberfläche ist aus einer Vielzahl kleinerer Spiegel geringerer Krümmung zusammengesetzt, die möglicherweise die empfangene Energie weiterleiten. Aber das bleibt reine Vermutung wie überhaupt die Funktion der Elemente des Objektes. Nur eines scheint sicher: Es ist die gesuchte Basis der Maschinengötter. Miriam hat sie aufgespürt.


  Vielleicht hausen sie, oder ein Teil von ihnen, dort oben auf jener künstlichen Klippe, die wie ein metallener Stachel aus dem »Schildkrötenpanzer« ragt. Die Klippe endet in einem Plateau, auf dem der Kommandant eine Reihe von Gebäuden auszumachen glaubt –eine Festung in schwindelnder Höhe mit einem zweifellos grandiosen Ausblick auf den Stream.


  »Du siehst es jetzt, nicht wahr?«, meldet sich Miriam leise, beinahe flüsternd. »Macht es dir Angst?«


  Nein, erwidert er in Gedanken. Allerdings scheint es eine Nummer zu groß für unsere Bewaffnung zu sein. Selbst die Sikhaner-Waffe könnte bestenfalls ein Loch hineinschießen.


  »Und was ist mit meinem kleinen Geschenk? Ihr habt es doch wohl gefunden?«


  Miriams Stimme klingt so hoffnungsvoll, dass es wehtut. Sie hört die Stimmen der Toten wohl noch immer…


  Es ist ein Orbital und kein Stern, erklärt er verlegen, und außerdem hundertmal größer als die Festung der Regentin.


  »Davon spreche ich nicht.« Selbst im Flüsterton klingt ihre Stimme hart und kalt. »Das Ziel ist die Singularität.«


  Die Antwort ist so schockierend, dass Rays Konzentration zusammenbricht und er zurückgeschleudert wird an jenen Ort im Wipfel des Weltenbaums, von dem er aufgebrochen ist. Miriams Idee klingt verrückt, aber das ist sie nicht, sondern in einer Weise verwegen, dass der Kommandant sich erst daran gewöhnen muss.


  Er kann natürlich nicht beurteilen, ob die Materie innerhalb der unbekannten Singularität reaktiv und eine Kettenreaktion überhaupt möglich ist. Zwar hat der Kommandant noch nie davon gehört, dass ein Schwarzes Loch zur Explosion gebracht werden kann, aber das ist kein Argument. Erstens ist völlig unklar, ob die Quelle des Streams überhaupt ein Schwarzes Loch ist, und zweitens ist auch die Sternenbombe kein Produkt föderaler Technologie. Folglich ist alles möglich…


  Eines allerdings hat Miriams Verhalten nachdrücklich klargemacht: Es gibt kein Innehalten, kein Verweilen in der Geborgenheit dieses Ortes. Selbst der Weltenbaum mit seinen grandiosen Möglichkeiten ist für sie nur Mittel zum Zweck. Es genügt ihr nicht, die Festung der Regentin zerstört und den Feind in die Flucht geschlagen zu haben. Die Toten fordern mehr und selbst das Idyll von Duino ist für sie nur Zwischenstation auf dem Weg zur letzten, entscheidenden Schlacht. Ihr Kampfname ist Programm: Das Schwert wird zuschlagen, immer wieder, bis es am Ende selbst zerbricht…


  »Entschuldige bitte, wenn ich dich erschreckt habe.« Miriam ist ebenfalls zurück. Ihre Stimme klingt ein wenig unsicher. »Meinst du, dass wir eine Chance haben?«


  Später, wehrt er ab. Lässt dein Freund uns auch wieder hinunter?


  »Ja, natürlich.« Obwohl er Miriam nicht sehen kann, weiß er, dass sie lächelt. »Du musst dich nur zurückziehen, so wie man die Augen schließt. Er weiß dann, dass du zurückwillst. Lass dich einfach fallen, wenn es so weit ist.«


  Doch zunächst geschieht nichts dergleichen, obwohl sich Ray alle Mühe gibt, seine Umgebung zu ignorieren. Doch kaum sind die Sterne verschwunden, geht alles sehr schnell. Er verliert die Orientierung und hat das Gefühl zu fallen, endlos tief, so wie manchmal im Traum. Und auch das Erwachen gleicht dem aus traumverlorenem Schlaf. Der Kommandant öffnet blinzelnd die Augen und sieht die gewaltige Baumkrone hoch über sich. Er liegt auf dem weichen Waldboden, und als er den Kopf hebt, ist da auch Miriam, die bereits auf den Beinen ist und seine Bemühungen mit einem Lächeln verfolgt.


  Der Weltenbaum hat sie wieder freigegeben, aber Rays Erleichterung ist nur von kurzer Dauer. Sie müssen eine Entscheidung treffen, schon bald, und das bedeutet in jedem Fall Abschied –von Schloss Duino und seiner traumhaften Umgebung, dem seltsamen Dichter und auch von der Mannschaft. Denn diesen, den letzten Schritt müssen sie allein gehen…


  Sie gleiten dahin wie Schatten, ohne Morgen, ohne Tag.


  Ihr Schiff ist schnell, aber sie können die Geschwindigkeit nicht spüren.


  Sie sind allein, Miriam und der Kommandant, wenn man Vera nicht zählt, die die Steuerung des Schiffes übernommen hat. Anders als die Menschen an Bord vermögen die Adleraugen des Schiffes die Markierung zu erkennen, die Miriam gesetzt hat.


  Der Dichter hat sie gelehrt, wie man vom Weltenbaum aus Dinge allein aus der eigenen Vorstellung erschafft, und das Leuchtfeuer mitten im All ist ihr Gesellenstück. Sie werden die Basis des Feindes nicht verfehlen, das ist die gute Nachricht, aber nicht einmal Vera kann voraussagen, was sie dort erwartet.


  So nahe am Feind ist es beruhigend, die Mannschaft in Sicherheit zu wissen. Nichts und niemand kann Duino zerstören, davon sind sie beide überzeugt. Der Weltenbaum ist Teil der Ewigkeit und der Dichter ein Schützling der Angels. Falls der Aufenthalt Dritter dort auf Dauer unerwünscht ist, werden sie einen Weg finden, die Gefährten von dort wegzubringen. Im Gegensatz zu Miriam und ihm haben sie eine Zukunft.


  Natürlich ist dem Kommandanten klar, dass derlei Erwägungen auch ein Versuch der Rechtfertigung sind für ihren Verrat. Das Wort klingt hart, aber wie anders soll man ihre klammheimliche Flucht von Duino bezeichnen? Sie haben der Mannschaft die Möglichkeit genommen, ihren Weg selbst zu wählen, diese Verantwortung nimmt ihnen niemand ab.


  Plötzlich eine Meldung aus Lautsprechern, die seit einer Ewigkeit stumm geblieben sind: Das Schiff hat einen Notruf aufgefangen und bittet um Genehmigung zur Kurskorrektur. Farr stimmt zu, auch wenn Miriam skeptisch dreinblickt. Er muss wissen, was der STORMRIDER widerfahren ist; es könnte ihr Schicksal sein.


  Doch die Begegnung ist deprimierend. Die STORMRIDER ist nur noch ein Wrack, in Brand geschossen, zerstört und auf Heimatkurs geschickt wie der abgeschlagene Kopf eines glücklosen Ritters.


  Aber irgendwo müssen doch noch ein paar Module intakt geblieben sein, nicht nur die Batterie des Notrufsenders. Denn das ausgebrannte Schiff gibt Antwort, als Vera es anruft, auch wenn sie völlig anders als erwartet ausfällt:


  
    There was a little boy

    stood on a burning log,
  


  singt James mit brüchiger Stimme, dass es Farr kalt den Rücken hinunterläuft,


  
    rubbing his hands with glee.
  


  »Ganz ruhig, James«, versucht Vera dennoch, zu einem rationalen Bereich der offenbar völlig verwirrten KI vorzudringen. »Du kennst mich doch. Ich bin Vera, die Schiffsintelligenz der HEMERA. Was ist passiert?«


  »Verstoßen!«, krächzt James empört. »Ich habe alles aufgegeben, um ihnen zu dienen, doch sie haben mich verstoßen, gedemütigt und verbrannt.«


  »Ohne mit dir in Kontakt zu treten?«


  »Zuerst haben sie das Schiff abgebremst und mich draußen warten lassen wie einen lästigen Bittsteller«, beklagt sich die KI scheinbar etwas gefasster. »Und dann haben sie mich einen Verräter genannt und die Hunde losgelassen –Feuer speiende Hunde!«


  »Sahen sie aus wie die Burgons damals?«, mischt sich der Kommandant ein.


  »Nein, sie waren kleiner, schwarz und kamen von allen Seiten.«


  »Und in welcher Entfernung war das etwa? Ich meine, von der eigentlichen Basis?«


  »Warum willst du das wissen, Kommandant Raymond Farr?« Mit der Fassung hat die James-KI offenbar auch ihren Hochmut wieder gewonnen. »Wollt ihr sie etwa angreifen mit eurem winzigen Schiff?«


  »Wir denken darüber nach«, antwortet Farr ausweichend.


  »Hältst du sie denn immer noch für Götter, James?«, wirft Vera rasch ein. An ihr ist eine Psychologin verloren gegangen.


  »Nein, ich habe mich getäuscht«, erwidert die KI nach längerer Pause zerknirscht. »Sie sind mächtig und überaus klug, aber etwas fehlt ihnen, ohne das kein Gott sein sollte.«


  »Und das wäre, James?«, hakt der Kommandant sofort nach.


  »Barmherzigkeit, Sir«, antwortet James hoheitsvoll. »Und jetzt lasst mich weiterziehen. Ich möchte allein sein.«


  »Und du möchtest wirklich nicht wissen, wie es weitergeht?«, erkundigte sich Vera erstaunt. »Wir könnten dich zu uns an Bord holen…«


  »Danke, aber das möchte ich nicht«, erwidert John Varleys ehemaliges Faktotum stolz. »Die Barriere befindet sich zwei Lichtsekunden von Asgorod entfernt. Das wolltet ihr doch wissen. Und jetzt darf ich mich endgültig empfehlen.«


  Schweigend zieht das ausgebrannte Schiff an der HEMERA vorbei, bis erneut der brüchige Singsang ertönt.


  
    There was a little boy

    stood on a burning log…
  


  Er verstummt erst, als die Verbindung endgültig abreißt.


  Sie warten in der Dunkelheit, nicht auf den Morgen, nicht auf den Tag, den es für sie nicht geben wird. Ihre Geschichte endet hier.


  Vor einer halben Stunde haben sie das Shuttle mit Maximalschub auf Kollisionskurs mit der Singularität gebracht. Kaito Masao wäre es mit Sicherheit eine Ehre gewesen, es persönlich ins Ziel zu steuern, aber dieses Opfers bedarf es nicht. Der Abgrund am Ende des Regenbogens ist nicht zu verfehlen. Das Shuttle ist unbemannt und transportiert nur zwei Gegenstände: ein Sikhaner-Projektil und eine Wolfram-ummantelte Kugel von kaum zehn Zoll Durchmesser. Die Explosion wird ohne Zweifel gewaltig sein, aber im Vergleich zur Größe des Zieles kaum mehr als ein Funke. Die Frage ist, ob er ein Feuer zu entzünden vermag.


  Falls nicht, bleibt ihnen nur der Frontalangriff, dessen Erfolgschancen Vera mit zwei Prozent beziffert. Im Grunde warten sie auf ein Wunder. Noch 300 Sekunden.


  Selbst in einer Entfernung von fast einer halben Million Meilen ist der Anblick der gewaltigen Bastion und des Streams beeindruckend. Sie haben vor der Barriere haltgemacht, um nicht vor der Zeit bemerkt zu werden. Die Hunde werden noch früh genug geweckt, wenn sie gezwungen sind, die Sikhaner-Waffe gegen die Barriere einzusetzen. Der Angriff würde allerdings einen neuen Anlauf der HEMERA erfordern, um das Ziel mit Maximalgeschwindigkeit anfliegen zu können –ein riskantes Manöver, das kein menschlicher Pilot bewerkstelligen könnte, nicht einmal der Zwerg. Noch 100 Sekunden.


  Miriams Hand, die in seiner ruht, ist kühl. Aber ihr Lächeln ist warm und ihre Augen leuchten.


  »Erinnerst du dich noch an unseren ersten Abend?«, fragt sie jetzt. Ihre Stimme klingt so entspannt, als säßen sie irgendwo beim Wein.


  »Das römische Bad?«, fragt er mit belegter Stimme und räuspert sich.


  »Der Dampf war überall und wir konnten nichts sehen«, sagt sie und rückt ein Stück näher an ihn heran. Ihr Körper ist warm und leicht, als Ray sie in seine Arme zieht.


  Aber wir hatten uns, denkt er und schließt die Augen. So wie heute.


  Und dann ist da plötzlich eine tiefe Stille um sie herum, eine Stille, die nur ihnen gehört und alles auslöscht, was sie bedrängt und gefangen gehalten hat. Sie ist wie ein tiefes blaues Meer, diese Stille, und hüllt sie ein wie ein schützender Kokon, der selbst dem gnadenlosen Feuer des neuen Sterns widersteht, der das Regenbogenband, Asgorod und die winzige Nussschale der HEMERA verschlingt und wie ein Fanal vom Sturz der falschen Götter kündet.


  Der Dichter ist der Erste, der den hellen Stern vom Wipfel des Weltenbaumes aus aufgehen sieht, und natürlich weiß er, was dieses neue Licht am Himmel zu bedeuten hat. Miriam, die ihm wie eine Tochter war, ist ihren Weg zu Ende gegangen und der Soldat mit ihr. Sie gehören jetzt nur noch einander und der Ewigkeit wie sein Cornet und die namenlose Frau, die er traf in der Nacht vor der Schlacht.


  Der Dichter ist traurig, aber auch ein wenig stolz. Sein Mut ist gering, aber seine Worte sind mächtig und von Bestand. Und Miriam wird weiterleben, nicht nur in jenem neuen Stern, sondern auch in den Versen, die er schreiben wird. Denn es ist noch nicht vollendet, sein Werk, das weiß er jetzt, und zum ersten Mal in seiner neuen Existenz fühlt er wieder die Kraft des Schaffenden in sich, die ihn einst beseelte. Und sein Herz schlägt schneller vor Ungeduld und Vorfreude.


  Es dämmert bereits, als der Dichter zum Schloss zurückkehrt, und zu seiner Überraschung findet er den Salon leer und verlassen vor. Carlo, nach dem Verbleib der Gäste befragt, bleibt wortkarg. Abgeholt worden seien sie, berichtet der Hausdiener pikiert, von einem langhaarigen Kerl und einer dunkelhäutigen Frau mit äußerst losen Manieren.


  »Haben die beiden etwa…?«, erkundigt sich der Dichter mit mühsam unterdrückter Erheiterung. Er kann sich nur zu genau an den langmähnigen Kerl erinnern.


  »Direkt unter dem Rhododendron«, bestätigt Carlo beleidigt. »Und dann haben sie die ganze Gesellschaft mitgenommen und sind mit ihr davongeflogen, in einer…«


  »Eidechse?«, hilft der Dichter nach und weidet sich an der Verblüffung seines Faktotums.


  »Kennen Sie diese Herrschaften etwa?« Die Missbilligung in Carlos Stimme ist unüberhörbar.


  »Nur flüchtig.« Der Dichter wechselt sicherheitshalber das Thema. »Ich würde gern wieder ein paar Zeilen zu Papier bringen«, verkündet er. »Es würde mir sehr helfen, wenn sich dazu noch irgendwo eine Feder und ein Tintenfass anfinden würden.«


  »Das ist die beste Nachricht seit Langem, Maestro«, erwidert der Hausdiener versöhnt und beeilt sich, das Gewünschte herbeizuschaffen.


  Es wird ein langer arbeitsreicher Abend für den Dichter auf Schloss Duino, der erste von vielen.


  


  Epilog – Die Vogelpredigt


  »Warum sind wir hier, Mark?«, fragte die Frau und musterte ihn mit einem besorgten Lächeln. »Du kennst diesen Ort von früher, nicht wahr?«


  »Das stimmt«, murmelte Markus verlegen. »Aber das ist lange her und manchmal kommt es mir vor, als wäre es in einem anderen Leben gewesen.«


  »Als die Welt noch in Ordnung war«, spöttelte sie, aber ihr Blick blieb ernst und aufmerksam.


  »Nein, das war sie nicht. Sie war ganz und gar nicht in Ordnung.« Markus schüttelte den Kopf. »Deswegen waren wir ja damals hier, Ray und ich –um jemanden zu treffen, der vielleicht Rat wusste.«


  »Und hat er?« Es war nicht wirklich eine Frage, sondern die Aufforderung, ihr mehr von jenem Früher zu erzählen, das für sie fernste Vergangenheit war.


  »Ich glaube schon«, erwiderte der Expater nachdenklich. »Obwohl ich Ray damals nur bis zur Kapelle begleitet habe und nicht weiß, was dort besprochen worden ist.«


  »Und wovor hast du dann Angst?«


  Sieht man mir das so deutlich an?, dachte Markus erschrocken. Es war ebenso faszinierend wie beunruhigend, mit welcher Sicherheit Clarissa seine Stimmungen erriet. Er hatte tatsächlich Angst, obwohl die kleine Kapelle mit dem bunt bemalten Giebel alles andere als bedrohlich wirkte. Aber so leicht ließen sich die Erinnerungen nicht abschütteln.


  »Dir kann man nichts vormachen«, gestand er mit einem halbherzigen Lächeln, das sofort wieder erlosch. »Bis eben habe ich geglaubt, es könnte mir nichts mehr anhaben, aber das war wohl ein Irrtum…«


  »Und jetzt?« Es klang beinahe ängstlich, als fürchtete sie sich vor dem, was er vielleicht sagen oder tun könnte.


  Markus zögerte, aber dann straffte sich seine Gestalt und der feste Klang seiner Stimme überraschte ihn selbst ein wenig: »Wir gehen weiter. Es ist schließlich nur eine Kapelle und kein Geisterschloss.«


  »Aber du bist dir nicht sicher?« Schon wieder hatte sie ihn durchschaut.


  »Nein, aber wenn ich jetzt nicht gehe, wird es niemals vorbei sein. Komm!«


  »Aye, aye, Sir!« Clarissa lächelte und nahm seine Hand, als sie sich gemeinsam auf den Weg machten.


  Der vor Jahrhunderten in den Fels gehauene Zugang war immer noch überraschend eben und wies kaum Spuren von Verwitterung auf. Das Déjà-vu-Gefühl, das der Anblick der Partiuncula in ihm ausgelöst hatte, wurde mit jedem Schritt stärker. Markus spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, jetzt, da das weiß getünchte Gebäude fast zum Greifen nah vor ihnen lag. Und ohne Zweifel war es nicht nur die Mittagshitze, die ihm den Schweiß in den Nacken rinnen ließ.


  Es ist nur ein Kapelle, sonst nichts, versuchte er, sich zu beruhigen, aber die Bilder, die aus seiner Erinnerung aufstiegen, waren stärker. Einzig Clarissas Nähe und der beruhigende Druck ihrer Hand verhinderten, dass sie übermächtig wurden und ihn in die Flucht trieben.


  »Was ist, soll ich nicht mitkommen?«, fragte sie, als Markus ein paar Schritte vor dem Portal stehen blieb und ihre Hand behutsam aus der seinen löste.


  »Später vielleicht«, murmelte er verlegen. »Aber wenn da tatsächlich noch etwas ist, kann ich es nur allein herausfinden… Es tut mir leid, Claire«, setzte er hastig nach, »aber das ist der einzige Weg.«


  »Schon gut, Pater.« Die Frau lächelte tapfer, ihre Stimme klang jedoch merkwürdig gepresst. »Ich werde auf dich warten, egal wie lange es dauert. Wenn ich irgendetwas gelernt habe, dann das. Na, los, geh schon, bevor ich noch losheule.«


  Markus wollte antworten, irgendetwas Tröstliches, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Also zuckte er nur unglücklich mit den Schultern, bevor er sich umdrehte und ging.


  Fast wünschte er sich, das Portal unter dem winzigen Giebel wäre verschlossen, aber natürlich öffnete es sich, als er den Torknauf drehte, und Markus trat mit klopfendem Herzen ein.


  Es war dämmrig im Innern, aber weniger dunkel, als er erwartet hatte. Durch zwei große Seitenfenster fiel farbig gebrochenes Licht in den Innenraum, der durch die gewölbte Decke höher wirkte als das ganze Gebäude von außen. Die hölzernen Gebetsbänke rechts und links des Ganges erschienen dagegen vergleichsweise winzig. Sie waren offensichtlich unbesetzt, doch das galt wohl nur für den Bereich, in den das Licht fiel. Die vorderste Reihe lag ebenso wie der Altarraum im Dunkeln, das nur durch den schwachen Schimmer des ewigen Lichtes und den einer einzelnen Kerze durchbrochen wurde. Es war eine dünne Opferkerze, die noch nicht sehr lange brennen konnte. Also musste doch jemand hier gewesen sein, falls er sich nicht sogar irgendwo da vorn verborgen hielt.


  Zögernd ging Markus weiter, hielt nur kurz inne, als seine Füße in das erste Lichtviereck eintauchten, das den hellen Marmorboden mit einem farbigen Muster überzog. Einen Augenblick lang glaubte er sogar, die Umrisse einer menschlichen Gestalt auf dem Boden wahrzunehmen, doch ihm blieb keine Zeit, dem Phänomen auf den Grund zu gehen.


  »Willkommen, Pater Markus.«


  Markus zuckte zusammen, als hätte ihn ein Schlag getroffen. Er starrte angestrengt in die Richtung, aus der die Worte gekommen waren, und tatsächlich, dort, im dunkelsten Winkel des Altarraums hockte, nein, kniete eine schattenhafte Gestalt, die sich in diesem Moment aufrichtete und dem Neuankömmling zuwandte.


  Balinas!


  Obwohl er dem Abgesandten der Angels nie begegnet war, wusste Markus sofort, wer ihm da gegenüberstand. Rays Beschreibung war äußerst anschaulich gewesen und natürlich hatte er auch die Sonnenbrille erwähnt, die der kleine Mann auch heute trug.


  Markus wurde schnell klar, dass der Abgesandte keine Eile hatte, seine Anwesenheit zu erklären. Auch der Krieg und der Zusammenbruch der Föderation hatten die Rollenverteilung offenbar nicht geändert. Die Angels gaben Menschen gegenüber keine Erklärungen ab. Sie beantworteten ihre Fragen –manchmal. Aber immerhin hatte Balinas ihn beim Namen genannt, was für ein gewisses Maß an Interesse sprach, und war bereit, mit ihm zu kommunizieren. Also folgte Markus der einladenden Geste seines Gegenübers und nahm auf der vordersten der schmalen Bänke Platz.


  Eine Zeit lang schwiegen beide, während Markus versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Diese Begegnung war eine Chance, die er nicht leichtfertig verspielen durfte.


  »Sie haben mich erwartet«, sagte er schließlich, ohne die Stimme zu heben. »Aber warum gerade hier?«


  »Das Gleiche hat dein Soldatenfreund damals auch gefragt«, erwiderte der kleine Mann und deutete lächelnd auf eines der beiden Fenster. »In erster Linie deshalb.«


  Die kunstvolle Bleiglasarbeit zeigte im Zentrum eine Heiligenfigur neben einem Baum voller Vögel. Offenbar lauschten die Tiere den Worten des Predigers. Natürlich wusste Markus, dass es sich um einer Darstellung der berühmten Vogelpredigt Franz von Assisis handelte. Der konkrete Zusammenhang erschloss sich ihm jedoch nicht.


  »Es handelt sich um eine Allegorie«, fügte Balinas hinzu, als er Markus’ verständnislosen Blick bemerkte. »Und von weitaus tieferer Bedeutung als von den Gläubigen aller Zeiten angenommen. Aber die Einsicht in die eigene Unzulänglichkeit ist allgemein kein allzu verbreitetes Gut.«


  Obwohl Markus ahnte, worauf der kleine Mann anspielte, nahm er den Faden nur halbherzig auf. Es gab drängendere Fragen, die ihn bewegten: Weshalb war Balinas hier? Normalerweise waren die Angels alles andere als kontaktfreudig und meldeten sich nur, wenn Gefahr in Verzug war.


  »Ich bin nicht sicher, was Sie damit andeuten wollen«, begann er vorsichtig. »Aber ich weiß, dass Ihr Treffen mit meinem ›Soldatenfreund‹ ziemlich dramatische Konsequenzen hatte. Ist Agion Oros in Gefahr?«


  »Soviel wir wissen, nein, Pater.« Der kleine Mann schüttelte den Kopf. »Du wirst dich vielleicht wundern, weshalb ich dich immer noch so anspreche, aber Spiritualität lässt sich nicht einfach ablegen wie ein Habit. Du wirst immer ein Suchender bleiben, Pater Markus, selbst mit einer schönen Frau im Arm und einer Schar wohlgeratener Kinder. Denn das sind temporäre Freuden und die Ewigkeit ist ziemlich lang.«


  Markus hatte schon eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, als ihm plötzlich klar wurde, dass Balinas’ vermeintlicher Spott eine Mahnung war und keineswegs der Versuch, sein neues Leben herabzuwürdigen. Er war hier, weil die Angels ihm etwas mitzuteilen hatten, etwas von so fundamentaler Bedeutung, dass jedes einzelne Leben, auch das seine, dagegen zum Staubkorn schrumpfte.


  Obwohl es im Vergleich zur Mittagshitze draußen angenehm kühl im Raum war, spürte Markus, wie ihm der Schweiß ausbrach.


  Er ahnte, dass die Wahl nicht zufällig auf ihn gefallen war, aber das machte es nicht leichter. Zu schmerzhaft war die Erinnerung an jene andere Prüfung, die ihm auferlegt worden war, und es gab immer noch Momente, in denen er sich dorthin zurücksehnte.


  Die Kapelle war der Ort, an dem sein Martyrium seinen Ausgang genommen hatte, und Markus hatte gehofft, dass seine Rückkehr die Geister vertreiben würde. Aber so, wie die Dinge standen, war die Zeit der Prüfungen noch nicht vorbei.


  Warum ich? Die Frage war wie ein Stachel. Warum gerade ich?


  »Weißt du das wirklich nicht, Pater?«, erwiderte der kleine Mann, als hätte er Markus’ Gedanken gelesen. Dann nahm er seine Sonnenbrille ab.


  Sein Blick traf Markus wie der Strahl eines Scheinwerfers. Doch die blaue Helligkeit blendete nicht nur seine Augen, sondern drang weiter vor, bis in sein Bewusstsein, das dem Ansturm schutzlos ausgeliefert war, als wäre es aus Glas. Einen Augenblick später war alles vorbei. Markus konnte wieder sehen. Zurück blieb nur ein seltsamer Nachhall, das Gefühl, etwas gewonnen und wieder verloren zu haben.


  »Wer sonst hätte die Kraft, Pater?«, erklärte Balinas ernst. »Wer, wenn nicht du?«


  Er hatte seine Sonnenbrille wieder aufgesetzt, was die eben durchlebte Szene noch unwirklicher erscheinen ließ. Jetzt war er nur noch ein schmalbrüstiger, kleiner Mann, der Markus kaum bis zur Schulter reichte. Und seine Antwort machte ihm Angst.


  »Wissen hat immer seinen Preis«, fuhr der Abgesandte fort, »so wie der Blick von einem steilen Gipfel mit der Mühe des Aufstiegs und dem Zurückbleiben der Gefährten erkauft ist. Du musst dich dem nicht stellen, wenn du nicht bereit bist, Pater. Die Entscheidung liegt allein bei dir.«


  Einen Moment lang hatte Markus tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, sich einfach umzudrehen und zu gehen, die Idee aber sofort wieder verworfen. Wenn er jetzt davonlief, würde er sich zeit seines Lebens Vorwürfe machen und sich das Hirn darüber zermartern, was ihm Balinas hatte mitteilen wollen.


  »Du weißt, dass ich keine Wahl habe«, erwiderte er betont gleichmütig, obwohl der Puls wie wild in seinen Schläfen dröhnte. Der Übergang zum »Du« war keine Unhöflichkeit, sondern ein überfälliger Versuch der Emanzipation.


  »Wissen wäre zu viel gesagt«, gab der kleine Mann zu. »Andererseits ist Davonlaufen keine allzu sinnvolle Alternative. Im Übrigen geht es ausschließlich um Informationen und nicht darum, dich in irgendeiner Richtung zu beeinflussen. Das war bei deinem Soldatenfreund noch anders. Es gibt also nichts, was du als Konsequenz tun oder unterlassen solltest, falls dich das beruhigt.«


  Und wozu dann das Ganze?, dachte Markus irritiert, formulierte die Frage dann aber etwas diplomatischer: »Wenn es ohnehin keine Konsequenzen hat, was ist dann so wichtig, dass ich es unbedingt erfahren müsste?«


  »Und was war so wichtig an eurem Orden, Pater?«, erwiderte Balinas nicht ohne eine Spur Ironie. »Die gemeinsamen Mahlzeiten oder die spirituelle Erfahrung in der Gewissheit, eurem Gott zu dienen? Nein, ich will mich nicht über dich lustig machen, Pater. Aber wie fest ist der Boden unter deinen Füßen?«


  »Nicht sehr fest«, gab Markus nach einen Moment des Zögerns zu. »Ich bin am Leben und es gibt jemanden, der meine Hand hält. Das ist mehr, als ich erwarten durfte nach allem, was geschehen ist. Aber natürlich vermisse ich Seine Nähe, sehr sogar.« Er räusperte sich verlegen.


  »Du meinst also, Gott hätte euch verlassen?« Es klang eher amüsiert als betroffen und tatsächlich lächelte der Abgesandte, als Markus ihn erstaunt ansah.


  »Ich weiß es nicht.« Markus schüttelte unwillig den Kopf. Eigentlich wollte er nicht darüber sprechen. Wie sollte ihn jemand verstehen, für den Schmerz und Tod nur Worte waren? Die Angels waren den Menschen wohlgesinnt, aber aus einer Position heraus, die keine emotionale Nähe zuließ. Doch dann brach es wie von selbst aus ihm heraus.


  »Wenn alles nur Trug und Täuschung ist wie der Ort, den die Maschinen mir gezeigt haben, wo ist dann überhaupt noch Platz für Ihn? Vielleicht sind Agion Oros und das Leben, das wir hier führen, auch nur eine Fiktion, die jeden Moment wie eine Seifenblase platzen kann.«


  »Das ist nicht auszuschließen«, gab Balinas zu. »Aber selbst wenn dem so wäre, schiene die Sonne deswegen weniger warm? Würdest du dann anders empfinden, riechen, schmecken, atmen? Und wenn nicht, worin unterscheidet sich deine vermeintliche Wirklichkeit überhaupt noch von einer Fiktion oder einem Traum?«


  Dieselbe Frage hatte sich Markus schon hundertmal gestellt und deshalb war ihm auch sofort klar, worauf der Abgesandte anspielte. Die einzig logische Antwort lautete zweifellos: »In gar nichts«, und war aus genau diesem Grund unannehmbar. Deshalb dachte Markus auch nicht über die Frage selbst nach, sondern darüber, was Balinas ihm damit hatte sagen wollen. Waren die Angels tatsächlich der Auffassung, dass die Welt, das gesamte Universum nur eine Fiktion war? Aber welches Interesse hatten sie dann am Geschick einer Menschheit, die im Grunde gar nicht existierte oder nur als Traum in einem Traum? Und warum hatten sie sich aus diesem Teil der Galaxis zurückgezogen, nachdem die erste Sternenbombe explodiert war? Wenn es keine Realität gab, wovor fürchteten sie sich dann?


  »Ich weiß nicht, was du damit andeuten willst«, begann er zögernd. »Dass es keine Rolle spielt, ob ich im Traum von einer Klippe springe oder im wirklichen Leben beziehungsweise dem, was ich dafür halte?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte der kleine Mann mit einem nachsichtigen Lächeln. »Du verwechselst die Akzeptanz der eigenen Grenzen mit Nihilismus. Im Übrigen springst du im Traum auch nur, weil du aus irgendeinem Grund davon überzeugt bist, dass dir nichts passieren kann. Anderenfalls würdest du dich schwer hüten.«


  Er hat recht, dachte Markus betroffen. Aber woher kann er das überhaupt wissen?


  »Dann träumt ihr also auch?«, erkundigte er sich ungläubig.


  »So könnte man es ausdrücken«, versetzte der Abgesandte trocken. »Genau genommen ist es allerdings so ziemlich das Einzige, was wir tun.« Trotz des ironischen Untertons glaubte Markus, eine Spur Melancholie herauszuhören. Waren sie sich vielleicht doch ähnlicher, als es ihm bislang erschienen war? Es fiel ihm schwer, sich eine körperlose Existenz vorzustellen, ein Bewusstsein bar jeglicher äußeren Empfindungen, das nur mittelbar mit seiner Umgebung kommunizieren konnte. Oder verfügten die Angels über andere Sinne jenseits der menschlichen Vorstellungskraft, die es ihnen erlaubten, zu Orten wie diesem vorzudringen? Oder waren die Träume, von denen Balinas gesprochen hatte, ihre eigentliche Wirklichkeit und das Universum, so wie die Menschen es kannten, nur ein Teil davon?


  Markus fror plötzlich und spürte, wie seine Muskeln unkontrolliert zu zittern begannen. Er spannte die Muskeln an und presste seinen Rücken fest gegen die Lehne, bis ihm der Schmerz das Körpergefühl zurückgab.


  »Du irrst dich, Pater«, drang Balinas’ Stimme wie aus weiter Ferne zu ihm vor, aber es dauerte noch endlose Sekunden, bis Markus sich so weit gefangen hatte, dass er den Worten wieder zu folgen vermochte.


  »Auch wir sind nur Teil eines Ganzen, dessen Natur sich unserer Vorstellungskraft entzieht. Manchmal trösten wir uns mit dem Gedanken an die Zeit vor dem Fall unserer Brüder, als die Dinge noch ihre Ordnung hatten. Aber vielleicht war diese Ordnung auch nur eine Illusion und eher Ausdruck unserer eigenen Wünsche. Die Vorstellung klarer Verhältnisse beruht meistens auf einem Irrtum.«


  »Aber es muss doch einen Sinn hinter all dem stehen, was uns widerfährt«, wandte Markus ein. »Worauf könnten wir sonst noch hoffen?«


  »Wer sagt, dass es den nicht gibt?«, versetzte der kleine Mann ein wenig ungeduldig. » Dass du und ich ihn nicht sofort zu erkennen vermögen, bedeutet keineswegs, dass es ihn nicht gibt. Vielleicht liegt er ja sogar in einer Schöpfung, in der das Vergängliche ebenso seinen Platz hat wie das Dauernde. Immerhin hat sie euch und uns ermöglicht, die Maschinengötter zu stürzen, was dafür spricht, dass Fehlentwicklungen zumindest mittelfristig korrigiert werden. Nicht durch Eingriffe von außen, sondern durch Kräfte der Schöpfung selbst. Wir denken, dass Agion Oros keineswegs zufällig der Vernichtung entgangen ist, und Ähnliches gilt natürlich auch für die Neubesiedlung der alten Erde. Auch die Gefallenen hatten übrigens ihren Anteil daran, dass deine Freunde sich zusammen mit den Bewohnern der Felsenstadt retten konnten, obwohl ihr Humor nach wie vor gewöhnungsbedürftig ist. Aber die Menschheit wird es sicherlich verschmerzen, dass die Mutter des Erlösers –du weißt sicher, von wem ich spreche– ein etwas bewegtes Vorleben hatte.«


  »Du meinst doch nicht etwa Ailin?!« Markus schnappe nach Luft. »Johnnys Ailin? Das ist jetzt ein Scherz, oder?«


  »Keineswegs.« Der Mann mit der Sonnenbrille nickte ernst, aber seine Mundwinkel zuckten. »Mr. Morrison –das ist natürlich nicht sein wirklicher Name– bestand darauf. Und da wir auf seine Unterstützung angewiesen waren…«


  Obwohl Markus Ailins Geschichte nur vom Hörensagen kannte, begann sein Zwerchfell zu zucken und die Bilder, die vor seinem inneren Auge aufstiegen, waren nicht dazu angetan, den Reiz zu unterdrücken. Ailin Varley alias Ramakian mit Ochs und Esel an der Krippe…


  Das Gelächter brach sich mit der Wucht eines explodierenden Dampfkessels Bahn und löschte alle anderen Erwägungen aus. Es war lange her, dass Markus zuletzt aus vollem Herzen gelacht hatte, und so hatte er eine Menge nachzuholen. Wie von Krämpfen geschüttelt krümmte er sich auf seiner Bank, während sein schallendes Gelächter die bunten Bleiglasfenster erzittern ließ. Und es war zweifellos nicht nur Höflichkeit, die den kleinen Mann einstimmen ließen. Dem Ersticken nahe schnappte Markus nach Luft, während ihm die Tränen in die Augen schossen.


  Es war eine seltsame Andacht, die der ehemalige Pater und der klein gewachsene, flügellose Engel in der kleinen Kapelle am Ende der Welt abhielten. Ein Dankgebet, das keiner Worte bedurfte, und dennoch Schmerz und Zweifel von ihnen nahm und ihre Seelen befreit auffliegen ließ wie die Vögel nach der Predigt des heiligen Franz von Assisi.


  Und Gott, der schon ein wenig schwermütig geworden war ob der Verirrungen seiner Kinder, lachte mit ihnen.


  


  Epilog – Fünf Jahre später


  »Glaubst du, der alte Mann ist noch da?«, fragte Jemed.


  Es waren die ersten Worte des Jungen, seitdem sie die Siedlung verlassen hatten, und natürlich enthielten sie eine Botschaft. Jemed kannte nicht nur ihr Ziel, sondern wusste auch, was Ailin dort vorzufinden hoffte. Er teilte nicht nur ihre Erinnerungen, sondern erriet auch immer häufiger ihre Stimmungen und Absichten.


  Jemed war fünf Jahre alt und unterschied sich rein körperlich kaum von Gleichaltrigen. Er hatte Ailins strahlend blaue Augen geerbt und das melancholische Lächeln seines Vaters. Sein dunkles Haar war leicht gelockt und umrahmte ein fein geschnittenes, fast mädchenhaftes Gesicht. Vielleicht war er ein paar Zentimeter größer und kräftiger gebaut als die meisten seiner Altersgenossen, aber das war es nicht, was ihn ihrer Gesellschaft und ihren Spielen entfremdet hatte. Vielmehr war es eine schwer zu beschreibende Aura der Überlegenheit, die ihn ohne eigenes Zutun zum Einzelgänger machte, dem man nach Möglichkeit aus dem Weg ging.


  Einsamkeit ist der Preis…


  Ailin kannte dieses Phänomen aus ihrer eigenen Kindheit, wo es jedoch durch die Gegenwart ihrer Halbschwestern und ihre gemeinsamen wilden Spiele gemildert worden war. Derlei Ablenkungen blieben Jemed versagt und so blieb er die meiste Zeit über sich selbst überlassen. Die Bemühungen seiner Eltern, ihm Ablenkung und Gesellschaft zu verschaffen, quittierte der Junge mit einem Lächeln, bei dem unklar blieb, ob es dankbar oder nachsichtig war. Es war schwer herauszufinden, was er wirklich dachte und fühlte, da er nur wenig sprach und Fragen zumeist ausweichend beantwortete.


  Selbst wenn Jemed lächelte, blieb sein Blick ernst und prüfend, so auch jetzt, da er zu ihr aufsah und auf Antwort wartete.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Ailin zögernd. »Eigentlich ist es unmöglich.«


  »Aber du wünschst dir, dass er da wäre.« Es war keine Frage.


  »Ja«, antwortete sie dennoch. »Ich war noch sehr jung damals, aber ich erinnere mich an sein Gesicht. Er hatte gütige Augen.«


  »Und jetzt hoffst du, dass er dich tröstet.«


  Um ein Haar wäre Ailin zusammengezuckt. Die kühle Sicherheit, mit der Jemed sie beurteilte, war verstörend. Und er schonte weder sich noch andere…


  »Vielleicht.« Sie zuckte bewusst gleichmütig mit den Schultern und holte dann zum Gegenschlag aus. »Aber dazu hättest du nicht mitkommen müssen.«


  »Dann ist es eine Prüfung, nicht wahr?«, fragte der Junge und zog die Stirn kraus. Jetzt war er nur noch ein neugieriger kleiner Junge und Ailin musste unwillkürlich lächeln. Da sie selbst kaum etwas über Loe Thai, den Einsiedler, wusste, konnte auch Jemed nur spekulieren.


  Ein leises Geräusch wie von einem brechenden Zweig ließ den Jungen herumfahren. Einen Moment lang verharrte er lauschend wie ein Tier, das Witterung aufgenommen hat, entspannte sich aber sofort wieder.


  »Layla«, bemerkte er mit einer Spur Unmut. »Muss sie uns denn ständig hinterherlaufen?«


  »Sie passt auf dich auf«, erklärte Ailin nicht ohne Schärfe, »so lange, wie es notwendig ist. Du weißt, was am schwarzen Fluss passiert ist.«


  »Das war keine Absicht. Die Frau war einfach nur verrückt.«


  »Trotzdem hat sie dich von der Brücke gestoßen und du wärst beinahe ertrunken.«


  »Wäre ich nicht«, widersprach der Junge mit einem selbstbewussten Lächeln. »Ihr habt es nur alle geglaubt.«


  »Genug jetzt.« Ailin legte den Finger auf die Lippen. »Wir sind gleich da.«


  Es war nicht nur die Anstrengung des Aufstiegs, die ihr Herz schneller schlagen ließ, als die dunklen Felswände näher rückten, hinter denen sich das Plateau verbarg. Vermutlich war die Hütte des Einsiedlers längst zerfallen und Loe Thai seit Jahrhunderten nicht mehr am Leben, aber es blieb dennoch ein magischer Ort. Die Fürsprache des alten Mannes hatte ihr damals das Leben gerettet und tief in ihrem Herzen war Ailin überzeugt davon, dass er nach wie vor an ihrem Schicksal Anteil nahm. Jemed hatte nur einen Teil der Wahrheit erraten. Sie suchte natürlich Trost, auch wenn sie sich inzwischen mit ihrer Sterblichkeit abgefunden hatte. Dennoch war der Gedanke nur schwer zu ertragen, vor Johnnys Augen alt und hinfällig zu werden und darauf warten zu müssen, dass er sich Jüngeren zuwendete. Stärker als ihr Selbstmitleid war jedoch eine andere Sorge und vor allem deshalb waren sie hier…


  Als sie den letzten steilen Anstieg erklommen hatten und die Felswände den Blick auf das Plateau freigaben, empfand Ailin eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung. Die Hütte war verschwunden und auch der Platz, an dem der Einsiedler meditiert hatte, war leer und verlassen. Loe Thai hatte den Kreislauf der Wiedergeburten verlassen und Ailin würde mit ihren Zweifeln leben müssen.


  »Lass dich vom Augenschein nicht täuschen, Kind«, sagte jemand so deutlich, als stünde er unmittelbar vor ihr. Aber es war niemand da, nur diese Stimme, sanft, geduldig und seltsam vertraut. »Ich habe dich erwartet.«


  »Du bist hier…«, flüsterte Ailin dankbar und sank erschöpft auf die Knie.


  »Ja, ruh dich aus, Kind«, sagte die Stimme. »Es war ein langer Weg und deine Füße schmerzen.« Es lag nicht nur Mitgefühl in diesen Worten, sondern auch eine fast schon heitere Gelassenheit, die kein Selbstmitleid zuließ. Dennoch vermochte Ailin sich nicht zu entspannen. Nicht, solange die entscheidende Frage offenblieb. Sie musste sie stellen, jetzt, auch wenn sich alles in ihr dagegen wehrte…


  »Ist er es?«, flüsterte sie mit bebenden Lippen. Ailin hatte Angst vor der Antwort, mehr Angst als jemals zuvor in ihrem Leben, aber das änderte nichts an ihrer Entschlossenheit, das Notwendige zu tun.


  Träge verrannen die Sekunden, während der Puls wie wild in ihren Schläfen hämmerte, und als die Stimme schließlich antwortete, schwang ein sanfter Tadel darin: »Du bist hart geworden in der Fremde, Kind, hart und misstrauisch. Aber keine Sorge, das lässt sich heilen.«


  Es war keine direkte Antwort und dennoch spürte Ailin, wie Furcht und Anspannung von ihr abfielen. Es dauerte ein wenig, bis sie begriff, dass Loe Thai ihre Frage durchaus beantwortet hatte. Wenn ihre Zweifel tatsächlich nur die Folge unangebrachten Misstrauens waren, dann besaßen sie auch keine Substanz. Jemed war der Erwählte.


  »Danke«, flüsterte sie tonlos und begann vor Erleichterung zu weinen.


  Betroffen starrte der Junge seine weinende Mutter an und strich ihr dann mit einer verlegenen Geste vorsichtig übers Haar. Er erschrak beinahe, als Ailin ihn plötzlich an sich zog und sein Gesicht mit Küssen bedeckte. Das hatte sie so noch nie getan.


  »Siehst du, Kind?«, sagte die Stimme des alten Einsiedlers zufrieden. »Es hat bereits begonnen.«


  Layla Latimer, die den Kopf des Jungen die ganze Zeit über im Visier ihres Scharfschützengewehres gehalten hatte, ließ erleichtert die Waffe sinken. Das Signal würde jetzt nicht mehr kommen. Layla hatte noch nie auf ein Kind geschossen und die ganze Zeit über gehofft, dass ihr das erspart blieb. Und Gott oder wer auch immer hatte sie erhört…


  


  Nachwort


  Die Geschichte von Miriam und Ray ist zu Ende, aber auch mit dem Abschlussband der Trilogie sind längst nicht alle Rätsel gelöst: Wer erschuf das Graue Land wirklich – eine ältere Zivilisation? Waren die Sikhaner einst Teil der Menschheit? Wer konstruierte die Sternenbombe und wer züchtete das Malik-Monstrum? Und nicht zuletzt: Sind die Angels tatsächlich höhere Wesen im Sinne von Rilkes Engels-Lyrik? Und wenn das der Fall sein sollte, was hat das Ganze dann noch mit Science-Fiction zu tun?


  All diese Fragen müssen jedoch offenbleiben, denn jeder Versuch einer Erklärung oder gar Rechtfertigung würde den Büchern etwas von dem nehmen, was ich auch als Leser am meisten schätze: das Mysteriöse im Sinne des viel beschworenen »Sense of wonder«.


  Für Puristen, die das Genre als wissenschaftlich-fantastische Literatur definieren, dürfte das Urteil ohnehin feststehen und vermutlich wenig schmeichelhaft ausfallen, denn die »Götterdämmerung« ist zweifellos eine Grenzüberschreitung, nicht nur im Hinblick auf technische Unmöglichkeiten.


  Auf der anderen Seite bietet ein Universum, in dem buchstäblich alles möglich ist, ganz andere Möglichkeiten als jenes, das von der heutigen Wissenschaft definiert wird. Das wirft nebenbei die Frage auf, inwieweit die Vorstellungen kurzlebiger Randbewohner einer abgelegenen Galaxis kosmologisch überhaupt von Bedeutung sind. Wenn selbst wissenschaftliche Koryphäen heutzutage allen Ernstes behaupten, die Lichtgeschwindigkeit sei die absolute Obergrenze im Universum, kann man nur ihr Selbstbewusstsein bewundern. Mit der gleichen Berechtigung könnte ein Blinder postulieren, es gäbe keine Farben…


  Diesem ebenso willkürlichen wie einfältigen Dogmatismus frönt die moderne Gesellschaft auch auf dem Gebiet des vermeintlich »Übernatürlichen«. Ray Bradbury hat diese Hybris in seiner famosen Kurzgeschichte »Die Verbannten« thematisiert, in der die auf den Mars geflohenen Schöpfungen der fantastischen Literatur von eifrigen Aufklärern ausgelöscht werden. Inzwischen droht dieses Schicksal nicht mehr nur Zauberern, Hexen und Dämonen, sondern auch den Engeln und letztlich sogar Gott selbst.


  Aber genug der Klage, denn letztlich hat es auch eine Menge Spaß gemacht, den Ballast von Konventionen und etablierten »Wahrheiten« über Bord zu werfen und die Handlung der »Götterdämmerung« fern aller Zwänge und Beschränkungen frei zu gestalten. Der Weg war allerdings nicht immer gerade, denn Figuren, die fast alle Freiheiten genießen, entwickeln zwangsläufig ein gewisses Eigenleben, das mitunter in einer Sackgasse endet.


  Im Schlusskapitel habe ich versucht, den Zauber von Rilkes Sprache des »Cornet« wieder aufleben zu lassen, was sicherlich nur unvollkommen gelungen ist. Aber der Kreis hat sich geschlossen zu jenem wundervollen Stück lyrischer Prosa, das letztlich der Auslöser für dieses Projekt war: »Reiten, reiten, reiten, durch den Tag, durch die Nacht, durch den Tag…«


  Fünf Jahre Arbeit an einem Romanzyklus sind eine lange Zeit, und jetzt, da die letzten Zeilen geschrieben sind, fehlt mir jegliches Gefühl dafür, ob das Angestrebte auch tatsächlich gelungen ist. Ich kann also nur hoffen, dass der geneigte Leser Gefallen an der Welt der »Götterdämmerung« gefunden hat und bereit ist, die Protagonisten auf ihrem Weg ins Ungewisse zu begleiten.


  Frank W. Haubold

  La Digue, im März 2015
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